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Vorwort. 


In den vorliegenden Abhandlungen theile ich eine 
Reihe von Anſichten über die Phyfiologie der Nervenfaſer 
und die Erſcheinungen des ſinnlichen Seelenlebens mit, 
welche ich gewann, indem ich mich beſtrebte, den Zufammen- 
hang der vielen zerſtreuten Thatſachen in dem Nervenleben 
zu ermitteln und auf einfachere Sätze zurückzuführen. In 
ihren weſentlichſten Grundzügen wurden dieſelben zuerſt im 
Laufe des Winterhalbjahrs 1840 — 41 aufgeſtellt, und ich 

habe ſeitdem die meiſte mir zu Gebote ſtehende freie Zeit zur 
Ausbildung und Prüfung derſelben verwandt. Ich lege 
ſie hiermit den Phyſiologen und Aerzten zur Prüfung und 


iv 
Beurtheilung vor. Möge meine Arbeit eine wohlwollende 
Aufnahme finden und dazu beitragen, eine erneute Be— 
ſprechung der abgehandelten wichtigen und ſchwierigen 


Punkte der Nervenphyſtologie zu veranlaſſen! 


Tübingen, im Oktober 1842. 


Dr. G. Hermann Meyer. 
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J. Ueberſicht der Anordnung der Wervenfalern. 


8 1. 

Die primitive Nervenfaſer iſt ſich in allen Gebilden, 
welche durch dieſelbe zuſammengeſetzt werden, in Bezug auf 
ihren Bau im Weſentlichen ganz gleich. Es zeigen ſich 
indeſſen kleinere Unterſchiede zwiſchen einzelnen Nervenfaſern 

1) in Bezug auf ihre Dicke. Dieſer Unterſchied iſt jedoch 
von keiner beſondern phyſiologiſchen Bedeutung, indem einerſeits 
in den Wurzeln der Rückenmarksnerven dickere und dünnere Faſern 
vorkommen, ohne daß darum deren motoriſche oder ſenſoriſche 
Natur eine Modifikation erlitte; — andererſeits die drei höheren 
Sinnesnerven ganz aus Faſern zuſammengeſetzt werden, welche 
bedeutend dünner ſind, als andere ſenſoriſche Faſern, ohne daß 
ſie deßwegen anderen Geſetzen in ihren Verrichtungen folgten, als 
die übrigen ſenſoriſchen Nervenfaſern. 

2) ſind auch die primitiven Nervenfaſern unter ſich verſchie— 
den in Bezug auf die Neigung, durch Druck eine kno— 
tige Geſtalt anzunehmen. Nervenfaſern dieſer Art enthält 
3. B. der nervus opticus; Nervenfaſern, welche keine knotige Ge— 
ſtalt annehmen, enthalten die Gefühlsnerven der Haut: beide aber 
folgen in ihren Lebenserſcheinungen denſelben Geſetzen. Deßhalb 
dürfen wir auch auf dieſe Neigung, eine knotige Geſtalt 
anzunehmen, keinen phyſiologiſchen Unterſchied zwiſchen den 
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einzelnen Nervenfaſern gründen. Noch weniger dürfen wir 
dieſes, wenn wir berückſichtigen, daß dieſelbe Faſer, welcher 
man doch in ihren verſchiedenen Theilen keine verſchiedene 
funktionelle Bedeutung wird beimeſſen können, in einem 
Theile ihres Verlaufes Neigung zu knotigen Anſchwellungen 
zeigt, in einem andern Theile aber nicht. Namentlich gilt 
dieſes von den Nervenfaſern, welche in den Wurzeln der 
Rückenmarksnerven eingeſchloſſen ſind; gegen die Zentraltheile 
hin zeigen ſie Neigung zu knotiger Anſchwellung, gegen die 
Peripherie hin zeigen ſie dieſelbe nicht; auch verhalten ſich die 
einzelnen Nervenfaſern innerhalb derſelben Wurzel in dieſer 
Beziehung ſehr verſchieden. — Die Neigung zu Anſchwellungen 
ſcheint vielmehr ihren Grund in den anatomiſchen Verhältniſſen 
zu finden, in deren Begleitung ſich dieſelbe zu zeigen pflegt. 
Man findet ſolche zu knotigen Anſchwellungen geneigte Nerven⸗ 
fafern im Gehirne, im Rückenmarke, dem nervus olfactorius, 
nervus oplicus, neryus acusticus und in den Anfängen aller 
Nerven, ſo lange dieſelben noch nicht aus den Knochenhöhlen, 
welche die Zentraltheile umſchließen, herausgetreten ſind: man 
findet ſie alſo überall, wo feſte Umgebungen den Nerven eine 
gewiſſe Stütze zu gewähren ſcheinen. (Gehirn, Rückenmark 
und die drei ſogenannten höheren Sinnesnerven, welche Theile 
alle ganz geſchützt liegen, beſtehen ganz aus ſolchen Faſern; in 
den übrigen Nerven haben aber die Nervenfaſern nur w ährend 
ihres geſchützten Verlaufes in den Wurzeln die Neigung, 
knotig zu werden). 


$. 2. 


Die ganze in dem Organismus ſich vorfindende Maſſe 
von Nervenfaſern zerfällt zunächſt in zwei Hauptgruppen, 
nämlich in: 

1) die zentrale Faſergruppe und 

2) die peripheriſche Faſergruppe. 
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ge 3. 

Die zentrale Faſergruppe befindet ſich in der Maſſe 
des Gehirns, und die derſelben angehörigen Faſern finden in 
dem Gehirne ihren Anfang und ihr Ende. Das Gehirn 
iſt kein gleichförmiges Ganze, in welchem jeder einzelne Theil 
eine dem Ganzen gleiche Funktion hat, wie dieß z. B. bei 
der Leber der Fall iſt, in welcher ein jeder Lappen in derſelben 
Weiſe gallebereitendes Organ iſt, wie die ganze Leber: daſ— 
ſelbe beſteht vielmehr aus zwei, weſentlich verſchiedenen, Ele— 
menten. Ein Theil der Faſerungen des Gehirns wird gebildet 
durch die zentralen Enden der Nerven; den Hauptzug dieſes 
Theiles der Faſerung des Gehirns bezeichnet die zentrale En— 
digung des großen Nervenſtranges, welchen man Rückenmark 
nennt. Den andern Theil der Faſerungen des Gehirns 
bilden beſondere Syſteme, welche zwar in Bezug auf ihren 
Zuſammenhang mit den in das Gehirn ausſtrahlenden peri— 
pheriſchen Nervenfaſern noch nicht genügend unterſucht, aber 
doch ſchon als beſondere Faſerungsſyſteme erkannt ſind. 
Das bedeutendſte iſt: f 

das Balkenfaſerſyſtem mit dem Linſenkern, 
minder bedeutende ſind: 

der fornix, 

die Kommiſſuren theilweiſe, 

die Markmaſſen des kleinen Gehirns, 

die Kernmaſſen, z. B. der Olivenkern. 

In der gewöhnlichen Anſicht pflegt man Gebirn und 
Rückenmark als die Zentraltheile des Nervenſyſtems anzuſehen 
und die beſonderen Faſerungsſyſteme nur als eigenthümliche Bil— 
dungen im Gehirne darzuſtellen. Vom anatomiſchen Geſichtspunkte 
aus läßt ſich dagegen nichts einwenden, denn es iſt die beque— 
mere Anſchauungsweiſe. Indeſſen iſt dieſelbe, vom phyſtolo— 
giſchen Standpunkte aus betrachtet, nicht die zweckmäßigſte, 
indem ſie eine falſche Grundanſicht der Anordnung der Ner— 
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venmaſſe und der Nervenmaſſe des Gehirns insbeſondere geben 
muß. Es wird nämlich bei dieſer Anſchauungsweiſe das Rücken— 
mark als der eigentliche Zentraltheil angeſehen und das Gehirn 
nur als eine beſondere Weiterbildung des Rückenmarks; aus 
dieſem Rückenmarke ſollen ſodann in dem einen Theile (dem 
Rückenmarke im engern Sinne) die Rückenmarksnerven, in 
dem anderen Theile (dem Gehirne) die Hirnnerven entſprin— 
gen, welche letzteren man ſogar verſchiedentlich mit den Rücken⸗ 
marksnerven zu paralleliſiren und auf die Grundgeſtalt derſelben 
zurückzuführen ſich bemüht hat: ein Beweis, wie tief dieſe 
rein durch die anatomiſchen Verhältniſſe bedingte Anſchauungs— 
weiſe gewurzelt hat! Man muß im Gegentheile die beſon— 
deren Faſerungsſyſteme des Gehirns als den eigentlichen 
Zentraltheil des Nervenſyſtems anſehen, als denjenigen Theil, 
mit welchem alle übrigen Nervenfaſern in inniger Berührung 
ſtehen. Dieſe genaue Vereinigung der beſonderen Faſerungs— 
ſyſteme des Gehirns mit den übrigen, den peripheriſchen, Ner— 
venfaſern findet ſtatt in den Hemiſphären des großen und 
kleinen Gehirns. — Man kann dieſe beſonderen Faſerungs— 
ſyſteme, weil ihr Vorkommen dem Gehirne ſeinen eigenthüm— 
lichen anatomiſchen und phyſiologiſchen Charakter gibt, als 
Syſteme der Hirnfaſern bezeichnen. 


§. 4. 


Es kann nun aber die Frage entſtehen, ob wir wirklich 
berechtigt ſind, beſondere, als eigenthümlich hingeſtellte, Faſe— 
rungsſyſteme im Gehirne anzunehmen, während noch die Unter— 
ſuchungen über die Faſerung des Gehirns keineswegs als 
geſchloſſen anzuſehen ſind. Ich glaube, wir dürfen eine ſolche 
Annahme aus folgenden Gründen hinſtellen: 

Wenn die Maſſe des großen Gehirns nicht noch beſondere 
Faſerungsſyſteme enthielte, ſo müßte ſie nur gebildet werden 
durch die Anfänge der Nervenfaſern. Dieſer Annahme ſtehen 
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aber zwei wichtige Gründe entgegen. Der erſte Grund iſt ein 
anatomiſcher. Die Anfänge der Nervenfaſern können vereinigt 
nicht mehr Dicke haben, als alle Nervenſtämme zuſammen; nun 
ſind aber dieſe um ein Bedeutendes dünner, als das Gehirn: es 
müſſen alſo zur Bildung des Gehirns neue Elemente hinzugetre— 
ten ſein; noch mehr ſpricht dafür die ſchwankende Größe des Ge— 
hirns des Menſchen bei ſonſt gleichen körperlichen Beſchaffenheiten 
und bei der Thierwelt die Verſchiedenheit in der Größe des 
Gehirns, welche nicht immer in demſelben Verhältniſſe ſteigt 
und fällt, wie die Maſſe der Nerven ab- und zunimmt. Dieſes 
Schwanken in der Größe der Hirnmaſſe — ſowohl in der 
relativen bei der Thierreihe, als in der abſoluten bei Indivi— 
duen derſelben Species, — ſteht vielmehr, wie die Erfahrung 
lehrt, in naher Beziehung zu der Entwicklung der geiſtigen 
Thätigkeiten und Fähigkeiten. Wir kommen dadurch zu dem 
zweiten Grunde gegen die Möglichkeit einer nur aus den Ner— 
venanfängen zuſammengeſetzten Bildung des Gehirns, nämlich 
zu dem phyſiologiſchen. Ich brauche nur an die Thatſache zu 
erinnern, wie gering entwickelt das Gehirn bei den indolenten 
und ſtumpfſinnigen Amphibien und Fiſchen iſt, und wie ſich 
eine bedeutend beeinträchtigte Gehirnbildung beim Menſchen 
jederzeit mit Blödſinn verbunden findet, während geiſtreiche 
Menſchen in der Regel ein ſehr großes Gehirn haben. Bekannte 
phyſiologiſche Verſuche haben auch gelehrt, daß im Gehirn allein 
der Sitz der pſychiſchen Funktionen ſei, indem die Seele nicht mehr 
auf einen motoriſchen Nerven unterhalb ſeiner Durchſchneidungs— 
ſtelle einwirken kann, ſogar wenn dieſe an der Baſis des Schädels 
oder im Schädel ſelbſt ſein ſollte, — und indem ein unterhalb 
der Durchſchneidungsſtelle eines ſenſoriſchen Nerven auf dieſen 
ausgeübter Reiz nicht zum Bewußtſein kommt, mag die Durch— 
ſchneidung auch noch ſo nahe an dem Gehirne geſchehen ſein. — 
Wenn demnach das Gehirn als der Sitz der Seelenthätigkeiten 
anzuſehen iſt, und wenn die Maſſe des Gehirns im Verhält— 
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niß ſteht zu der Energie und dem Umfang der Seelenthätig— 
keiten, ſo iſt es deutlich, daß Seelenthätigkeiten und Thätig⸗ 
keiten des Gehirns gegenſeitig von einander abhängen und 
einander parallel gehen. Sollte nun das Gehirn nur aus 
Anfängen motoriſcher und ſenſoriſcher Nerven gebildet ſein, 
ſo müßten die inneren, zentralen, Enden der Nervenfaſern 
funktionell eine andere Bedeutung haben, als der übrige 
Theil derſelben. Dieſes widerſpräche aber ganz aller Er— 
fahrung und allem Begriff der inneren Einheit eines Pri— 
mitivtheils. 

Verhindern uns nun die angegebenen Gründe, in dem 
Gehirne nur die Vereinigung der Anfänge aller Nervenfaſern 
zu erkennen, ſo kömmt uns, indem wir uns ſchon deßhalb zur 
Annahme beſonderer zentraler Faſerungsſyſteme aufgefordert 
fühlen, die (wenn gleich noch nicht ganz gefchloffene) anato— 
miſche Unterſuchung über die Faſerung des Gehirns entgegen 
und belehrt uns darüber, daß wirklich in die Bildung des 
großen und des kleinen Gehirns Faſermaſſen eingehen, deren 
Kontinuität mit den, den Nervenanfängen zugehörigen, Faſe— 
rungen nicht nachweisbar iſt. Es würde zu weit führen, 
dieſe Verhältniſſe hier auseinanderzuſetzen, und es kann 
eine ſolche Ausführung um ſo eher entbehrt werden, als 
doch nur Bekanntes und an anderen Orten von bewährten 
Forſchern Niedergelegtes hier wiederholt werden müßte. Arnold 
(in feinen Bemerkungen über den Bau des Hirns und Rücken- 
marks. Zürich. 1838. — und in feinen Icones cerebri et 
medullae spinalis) — und Julius Wilbrand (in ſeiner 
Anatomie und Phyſiologie der Zentralgebilde des Nervenſy— 
ſtems. Gießen. 1840.) handeln weitläufig über dieſen Gegen— 
ſtand, und es geht aus den Unterſuchungen derſelben hervor, 
daß die oben erwähnten Bildungen des Gehirns beſondere 
Faſerungsſyſteme fein müſſen. — Erlauben uns ſchon alle 
dieſe Gründe die Hinſtellung der Hirnfaſernſyſteme als 
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des eigentlichen Zentralgebildes des Nervenſyſtems, fo wird 
dieſelbe noch mehr gerechtfertigt werden durch die phyſiologiſchen 
Folgerungen, welche ſich aus dieſer Anerkennung der Hirnfaſer 
als eines funktionell beſonderen Gebildes ableiten laſſen. 


8 5 f 

Die peripheriſche Faſergruppe wird gebildet durch 
Nervenfaſern, welche in ununterbrochener Kontinuität zwiſchen 
den Hirnfaſern und peripheriſchen Punkten im Organismus 
ausgeſpannt ſind. Alle Faſern dieſer Gruppe ſtehen an ihrem 
einen, dem zentralen, Ende in Kontiguität mit den Hirnfaſern, 
und die Geſammtheit dieſer zentralen Enden bildet in Gemein— 
ſchaft mit den Hirnfaſern die Maſſe des Gehirns; — an dem 
andern, dem peripheriſchen, Ende dagegen ſtehen ſie in Be— 
rührung mit anderen Theilen des Organismus, durch welche 
die Art ihrer Thätigkeit beſtimmt wird. 


§. 6. 


Alle nach einer Hauptrichtung hin verlaufende Nerven⸗— 
faſern find durch Zellgewebehüllen zu gemeinſchaftlichen Sträns 
gen, den Nerven, zuſammengefaßt. Der Nerve iſt ebenſo⸗ 
wenig eine innere Einheit, wie das Gehirn. Wenigſtens 
liegt, wenn auch einzelne Nerven, z. B. der Sehnerve, ein 
gleichförmiges Ganze bilden, nicht im Begriffe der Nerven, 
daß er ein ſolches ſei; denn es liegen oft ſehr verſchiedenartige 
Nervenfaſern in einem Nerven beiſammen, wenn ſie nach der— 
ſelben Hauptrichtung von dem zentralen Ende aus verlaufen. 
Senſoriſche Faſern, Muskel- und Gefäßnervenfaſern umſchließt 
häufig dieſelbe Hülle, und das ganze Bündel iſt anatomiſch 
doch nur ein einziger Nerve. — Ein Theil der peripheriſchen 
Nervenfaſern iſt ſchon gleich nach ſeinem Austritte aus dem 
Gehirne in einzelne Nerven zuſammengefaßt und tritt aus der 
Schädelhöhle als Hirnnerven heraus; ein anderer bedeutender 
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Theil indeſſen, nämlich faſt alle Nervenfaſern des Rumpfes 
und der meiſten Eingeweide, tritt als ein großer und dicker 
Nervenſtrang in der Wirbelhöhle des Rückgrats hinunter und 
heißt hier Rückenmark. Von dem Rückenmarke gehen dann 
einzelne Nervenbündel ſeitlich durch die Intervertebrallöcher 
aus der Wirbelhöhle heraus, nachdem ſie mit einer vorderen 
und einer hinteren Wurzel aus dem Rückenmarke entſprungen 
ſind. — Hat nun zwar das Rückenmark anatomiſch nur die 
Bedeutung eines Nervenſtrangs, ſo zeigt es doch in phyſio— 
logiſcher Beziehung einige ſpäter zu berückſichtigende Ders 
ſchiedenheiten, welche daſſelbe vor anderen Nervenſträngen aus— 
zeichnen. 
8. N. 
Es können aber die peripheriſchen Nervenfaſern unter 

einander verſchieden ſein: 

je nach dem Organ, mit welchem ſie in Berührung 

ſtehen, oder 

je nach der Art und Weiſe, wie ſie ſich auf ihrem 

Verlaufe zwiſchen Hirnfaſer und Organ verhalten. 

Die erſte Unterſcheidung bedingt die Verſchiedenheit zwi— 

ſchen ſenſoriſchen und motoriſchen, — die letzte die 
zwiſchen animalen und ſympathiſchen Nerven. 


5, ©, 

Zweierlei peripheriſche Organe find es, in welchen ſich 
die Nervenfaſern verbreiten: 

Die eine Art von Organen umfaßt die gruppenweiſen 
Anhäufungen ſolcher Faſern, welche das Vermögen haben, 
ſich auf Nervenreize zuſammenzuziehen, alſo die verſchiede— 
nen Arten von Muskelfaſern und das kontraktile Zellge— 
webe verſchiedener Theile, namentlich der Haut. — Durch 
bekannte Verſuche iſt es für die animalen Muskeln des 
Rumpfes unwiderleglich nachgewieſen, daß die dieſen angehöri— 
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gen Nervenfaſern die hinteren Wurzeln der Rückenmarksnerven 
bilden. Außerdem find mehrere Hirnnerven (der neryus ocu- 
lomotorius, trochlearis, abducens, facialis und hypoglossus) 
ganz, andere (der neryus trigeminus, vagus cum accessorio) 
theilweiſe durch Nervenfaſern gebildet, welche nachweislich zu 
Muskelfaſern gehen. — Die Nervenfaſern der organiſchen 
Muskeln der Eingeweide und der Gefäße, ſo wie des kon— 
traktilen Zellgewebes ſind jedoch in Bezug auf ihren Austritt 
aus dem Rückenmarke durch vordere oder hintere Wurzeln 
noch nicht genügend erforſcht. — Eine jede Nervenfaſer 
dieſer Art geht in ununterbrochener Kontinuität von den 
Zentraltheilen zu der kontraktilen Faſer, ſo daß ſie mit 
dem einen Ende in Kontiguität ſteht mit der Hirnfaſer, 
mit ihrem anderen Ende in Kontiguität mit dem kontraktilen 
Gewebe. Weil unter dem Einfluſſe dieſer Nervenfaſern Be— 
wegungen in den betreffenden Gebilden durch Zuſammenziehung 
der kontraktilen Faſern geſchehen, nennt man dieſelben moto— 
riſche Nervenfaſern. — Eine beſondere Unterabtheilung 
der motoriſchen Nervenfaſern ſind diejenigen, welche ſich in die 
Wandungen der Gefäße vertheilen, und durch ihren motoriſchen 
Einfluß auf dieſelben indirekten Einfluß auf Abſonderung und 
Ernährung erlangen. Man nennt ſie Gefäßnervenfaſern. 
Die andere Art von Organen, welche peripheriſche Enden 
der peripheriſchen Nervenfaſergruppe enthält, iſt in der Weiſe 
gebaut, daß die in denſelben ausgebreiteten Nervenfaſerenden 
gewiſſen äußeren Eindrücken, deren Aufnahme entſprechend das 
Organ gebaut iſt, blosgeſtellt ſind. Dieſe Organe ſind: 
1) die Sinnesorgane, deren wir fünf beſitzen, das Auge, 
das Ohr, die Naſe, die Zunge und die äußere Haut, — und 
2) die inneren Schleimhäute, deren den Oeffnungen des Kör— 
pers zunächſt gelegene Theile ſich der äußeren Haut in ihrer Be— 
deutung als Sinnesorgan anſchließen, wie z. B. die Konjunktiva, 
die Mundſchleimhaut ze. Die Nervenfaſern des Auges, des 
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Ohres, der Naſe und der Zunge find in beſonderen Nerven— 
ſtämmen, dem neryus opticus, acusticus, olfactorius und 
glossopharyngeus zuſammengefaßt. Die zur äußeren Haut und 
den Anfängen der Schleimhäute gehenden Nervenfaſern ſind 
theilweiſe in dem neryus trigeminus und vagus mit anderen 
Nervenfaſern eingeſchloſſen, theilweiſe bilden ſie die vor— 
deren Wurzeln der Rückenmarksnerven. — Die Nervenfaſern 
der inneren Schleimhäute ſind in Bezug auf ihren Ur— 
ſprung in den hinteren oder vorderen Wurzeln der Rücken— 
marksnerven noch nicht genügend unterſucht. — Alle Ner— 
venfaſern dieſer Art verlaufen, gerade ſo wie die motoriſchen 
Nervenfaſern, in ununterbrochener Kontinuität von den Zentral- 
theilen zu den Sinnesorganen oder inneren Schleimhäuten, ſo 
daß ſie mit ihrem zentralen Ende in Kontiguität ſtehen mit 
der Hirnfaſer, mit dem peripheriſchen Ende dagegen in den 
genannten Organen äußeren Eindrücken blosgeſtellt ſind. — 
Weil durch dieſe Nervenfaſern die Entſtehung von Empfindun— 
gen aus äußeren Eindrücken vermittelt wird, nennt man ſie 
Empfindungsfaſern oder ſenſoriſche Nervenfaſern. 


8. 9. 


Auf zweierlei Weiſe verlaufen die Nervenfaſern, moto— 
riſche ſowohl als ſenſoriſche, zwiſchen den Hirnfaſern und den 
peripheriſchen Theilen: 

Ein Theil der Nervenfaſern hat einen möglichſt geraden 
Verlauf, der nur abgeändert wird durch dazwiſchenliegende Or— 
gane, welche den Nerven aus ſeiner geraden Linie verdrängen, 
wie z. B. die Hautnerven ſich zwiſchen den Muskelparthiee 
hindurchziehen müſſen. Es ſind dieſes vorzugsweiſe die mo 
toriſchen Faſern der animalen Muskeln und die ſenſoriſcher 
Faſern des Auges, des Ohres, der Naſe, der Zunge, de 
äußeren Haut und der Anfänge der Schleimhäute an de 
Oeffnungen des Körpers. Man nennt dieſe Art von Nerven 
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faſern oder vielmehr die Nerven, zu welchen ſie vereinigt ſind, 
animale. 

Die andere Art von Nervenfaſern zeigt einen mehr 
unregelmäßigen Verlauf, indem ſie unter einander ein Geflecht, 
den nervus sympathicus magnus, eingehen, und auch, aus 
dieſem wieder ausgetreten, ſich vielfach zu Geflechten verbinden, 
ehe ſie zu ihren Organen hingehen. In ihrem ganzen Ver— 
laufe ſind ſie häufig in Berührung mit Ganglienkugeln. Die 
Nervenfaſern, welche ſich auf dieſe Weiſe verhalten, ſind die 
ſenſoriſchen Faſern der inneren Schleimhäute und die moto— 
riſchen der Eingeweide des vegetativen Lebens. Man nennt 
die aus ſolchen Faſern zuſammengeſetzten Nerven ſympa— 
thiſche, auch wohl organiſche Nerven. 

Die Gefäßnervenfaſern ſcheinen, wie anatomiſche und phy— 
ſiologiſche Unterſuchungen lehren, in beiden Arten von Nerven 
eingeſchloſſen zu ſein. — Die Geflechte, welche man von dem 
nervus sympathicus magnus aus auf vielen Gefäßen, z. B. 
der arteria carotis, der arteria renalis, vena portarum verfol— 
gen kann, ſprechen für das Eingeſchloſſenſein der Gefäßnerven 
in den Geflechten des Sympathikus. Die Erfolge dagegen, 
welche man an den Gefäßen von Extremitäten nach Durch- 
ſchneidung der Extremitätennerven beobachtet hat, ſprechen das 
für, daß dieſe Extremitätennerven, alſo animale Nerven, Ge— 
fäßnerven in ſich eingeſchloſſen enthalten, womit aber noch 
nicht geſagt iſt, ob dieſe in den Extremitätennerven einge— 
ſchloſſenen Gefäßnervenfaſern direkt mit den anderen Faſern 
der Extremitätennerven aus dem Rückenmarke kommen, oder 
ob ſie aus den Geflechten des Sympathikus durch Anaſtomoſe 
in die Extremitätennerven gelangt ſind. 


§. 10. 


Die Ganglienkugeln treten häufig in Berührung mit 
den Nervenfaſern. Sie bilden mit oder ohne Vermengung mit 
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Nervenfaſern die Rindenſchichte und andere graue Theile des 
Gehirns; ſie bilden die innere graue Subſtanz des Rücken— 
marks; ſie bilden mit Nervenfaſern gemengt die Ganglien an 
den hinteren Wurzeln der Rückenmarksnerven, die Ganglien 
des Grenzſtrangs, die Gangliengeflechte der ſympathiſchen Ner⸗ 
ven, und finden ſich auch nach Remak (Casper's Wochen- 
ſchrift. 1839. S. 149.) häufig an den einzelnen Aeſtchen der 
ſympathiſchen Nerven, indem ſie in dieſen kleine Ganglien 
bilden. 

Vielfache Verſuche, dieſen Bildungen in funktioneller Be— 
ziehung eine Bedeutung von Nervenelementen zu geben, haben 
bis jetzt noch zu keinem Ergebniſſe geführt. Auch laſſen ſich 
bis jetzt alle Erſcheinungen des Nervenlebens aus den Geſetzen 
der Nervenfaſer allein erklären. Selbſt die von Valentin (de 
functionibus nervorum cerebralium et nervi sympathici 
libri quattuor. Bernae et Sangalli Helvetiorum. 1839. 
Libri III. Cap. IV.) und Stilling (Roſer und Wunderlichs 
Archiv für phyſiologiſche Heilkunde. 1842. S. 91 ff. — 
und: Unterſuchungen über die Funktionen des Rückenmarks 
und der Nerven. Leipzig 1842) bei ihren Verſuchen beobach— 
teten Erſcheinungen laſſen genügende Deutung zu, ohne daß 
man nöthig hätte, die Sätze über Leitungsfähigkeit der grauen 
Subſtanz anzunehmen, welche von denſelben als Ergebniſſe 
ihrer Forſchungen hingeſtellt worden ſind. Es iſt nämlich 
nicht wohl anzunehmen, daß es denſelben vollſtändig gelungen 
ſei, die weiße Maſſe des Rückenmarkes mit gänzlicher Scho— 
nung der grauen zu durchſchneiden, ohne daß noch undurch— 
ſchnittene weiße Faſern zurückgeblieben wären, deren Vorhanden— 
fein nach den Geſetzen, welche wir durch Valentin, van Deen 
u. A. über die Bedingungen zur Entſtehung der gegenſeitigen 
Anregung der Nervenfaſern innerhalb des Rückenmarks kennen, 
die beobachteten Erſcheinungen erklärt. — Ich ſchließe mich 
deßhalb der von Henle (allgemeine Anatomie. Leipzig 1841. 
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S. 720 ff.) aufgeſtellten und begründeten Anficht über die 
Bedeutung der Ganglienkugeln an, welche derſelbe a. a. O. 
S. 723 in folgenden Worten ausſpricht: „So viel kann man 
über die Eigenſchaften der Ganglienſubſtanz des Rückenmarks 
erfahrungsmäßig feſtſtellen. Sie hat einen Einfluß auf die 
Ernährung der Nerven und ſie iſt Urſache, daß Veränderungen 
einer Faſer auf die benachbarten wirken.“ — Die Bedeutung 
eigentlicher, den Faſern in ihrer Verrichtung analoger, Nerven— 
elemente iſt ihnen damit abgeſprochen und ſie fallen deßhalb 
nicht in den Kreis unſerer Betrachtungen. 


II. Der RMeizzuſtand der Mervenfaſer. 


But, 


Es giebt, wie in vorſtehendem Abſchnitte bereits erwieſen 
iſt, gewiſſe Nervenfaſern, welche zwiſchen Sinnesorganen und 
Gehirn ausgeſpannt find; man nennt dieſelben ſenſoriſche Ner— 
venfaſern. Wenn ſolche Nervenfaſern an ihrem peripheriſchen, 
in dem Sinnesorgan befindlichen, Ende oder in der Kontinuität 
ihres Verlaufes gereizt werden, ſo entſteht eine Empfindung. 
Der Ort der Entſtehung der Empfindung iſt aber das Gehirn, 
wie durch hinreichend beweiſende Verſuche dargethan iſt. Es 
mußte demnach der Reiz von dem peripheriſchen Ende des 
Nerven zum Gehirn geleitet worden ſein. — Es giebt 
aber auch andere Nervenfaſern, welche zwiſchen Gehirn und 
zuſammenziehungsfähigen Faſern, nämlich Muskelfaſern oder 
kontraktilen Zellgewebsfaſern, ausgeſpannt ſind; es ſind die 
ſogenannten motoriſchen Nervenfaſern. Wenn eine ſolche 
Nervenfaſer gereizt wird, und zwar entweder an ihrem zentra— 
len Ende durch den Willen, welcher, wie durch Verſuche bewie— 
jen ift, von dem Gehirne aus wirkt, oder durch Elektrizität oder 
ein mechaniſches, chemiſches oder ähnliches Reizmittel in ihrem 
Verlaufe, ſo entſteht eine Zuſammenziehung des kontrak— 
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tilen Gebildes, an welches das peripheriſche Ende der Nerven— 
faſer gebunden iſt. Es mußte demnach der Reiz von dem 
zentralen Ende der Nervenfaſer an das peripheriſche Ende der— 
ſelben geleitet worden ſein. — Dieſe Erfahrungen ſtanden feſt. 
Damit begnügt ſich aber die Phyſiologie nicht. Sie will nicht nur 
wiſſen, daß eine Lebenserſcheinung von Statten gehe, ſie will auch 
die Art und Weiſe, wie die Lebenserſcheinungen von Statten gehen, 
zu erforſchen ſuchen. Bei dieſem Streben ſtehen derſelben in— 
deſſen große Hinderniſſe entgegen, und ſie muß ſich häufig von 
der ſicheren Bahn der Erfahrung und Beobachtung auf das 
Feld der Hypotheſe flüchten, wenn Meſſer, Mikroſkop und die 
anderen Hülfsmittel des Forſchens keine Antwort mehr ent— 
locken können. — So war es auch von den früheſten Zeiten 
her eine Bemühung der Phyſiologen, dieſe Reizleitung in den 
Nerven zu erklären. Daß dem Nerven eine beſondere Kraft 
inne wohne, durch welche derſelbe in den Stand geſetzt werde, 
dieſe Reizleitung zu vollbringen, konnte keinem Zweifel unter— 
worfen ſein. Die Analogie mit der zentripetalen und zentri— 
fugalen Strömung des Blutes lag zu nahe, als daß man ſich 
dieſe Kraft nicht als ein bewegtes Etwas hätte denken ſollen, 
welches in den ſenſoriſchen Nerven von außen nach innen, 
alſo in zentripetaler Richtung, in den motoriſchen Nerven das 
gegen von innen nach außen, alſo in zentrifugaler Richtung 
ſtröme. Nach den Einen ſollte dieſes Etwas nur durch den 
Reiz in Bewegung geſetzt werden, nach den Andern aber ſollte 
es beſtändig in den Nerven ſtrömen, den Reiz mit ſich fort— 
reißen und an den Ort ſeiner Beſtimmung bringen, jedenfalls 
mußte aber ein Etwas als Träger des Reizes ſich in dem 
Nerven, als auf einer für daſſelbe gebauten Bahn, fortbewegen 
oder ſtrömen. Die mannichfachen Bezeichnungen dieſes Etwas 
kommen immer nur auf dieſen einen Satz heraus, und die alten 
spiritus animales, welche wie Boten zwiſchen Gehirn und 
Organen auf den Bahnen der Nerven hin und herliefen, die 
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Nervenelektrizität, das Nervenagens, das Nervenprinzip, der 
Nervenſaft, die Innervationsſtrömung und andere ähnliche Nas 
men ſind nur verſchiedene Worte für denſelben Begriff: Ver⸗ 
mittler der Reizleitung in den Nerven. 


8.12. 


In der neueren Zeit haben die genaueren Unterſuchungen 
von Emmert), Burdach ?), Valentin), Gerber“) 
und anderen bewährten Forſchern die Thatſache feſtgeſtellt, daß 
die peripheriſchen Endigungen der Nerven ſchlingenförmig ſeien, 
und daß der zurücklaufende Schenkel ſolcher Endumbiegungs⸗ 
ſchlingen entweder in denſelben Nervenſtamm zurückkehre, von 
welchem urſprünglich die Nervenfaſer, welche die Schlinge bil— 
det, ausgegangen iſt, oder ſich mit einem benachbarten Nerven— 
ſtamme vereinige. — In dieſer Thatſache fand man eine neue 
Unterſtützung der Anſicht, daß ein Nervenprinzip die Nervenfaſer 
durchſtröme. Auch hier leitete offenbar die Analogie mit den 
Kapillargefäßſchlingen des Gefäßſyſtems. Man verglich den 
einen Schenkel der Schlinge von dem Gehirne nach dem peri— 
pheriſchen Ende mit den Arterien, den andern Schenkel aber 
mit den Venen. In jenem ſollte die zentrifugale Leitung, in 
dieſem die zentripetale Leitung des Nervenprinzips vor ſich 
gehen. Jene alſo ſollten motoriſche, dieſe ſenſoriſche Nerven— 
faſern fein. Klencke ) gründete darauf fogar eine neue 


) Emmert, über die Endigungsweiſe der Nerven in den Muskeln. 
Bern. 1836. 

) E. Burdach, Beitrag zur mikroſkopiſchen Anatomie der Nerven. 
Königsberg. 1837. 

) Valentin, über den Verlauf und die Enden der Nerven aus den 
Nov. Act. Naturae Curiosorum Vol. XVII. beſonders abgedruckt. 
Bonn. 1836. 

) Gerber, Handbuch der allgemeinen Anatomie des Menſchen und 
der Hausſäugethiere. Bern und Chur. 1840. 

) Klencke, neue anatomiſche und phyſiologiſche Unterſuchungen über 
die Primitivnervenfaſer und das Weſen der Innervation. Gött. 1841. 
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elektriſche oder vielmehr galvaniſche Theorie der Nervenfaſer, 
in welcher er die Ganglienkugeln den Elektromotoren und die 
Nervenſchlingen einem lang ausgezogenen Verbindungsdrath 
zwiſchen denſelben vergleicht. 


$. 13. 


Verfolgen wir indeſſen dieſe Anſicht von der Strömung 
eines Nervenprinzips weiter, ſo ſcheint durch dieſelbe die Grund— 
idee hindurchzugehen, daß der Reiz es ſei, welcher, in den 
Nerven fortgetragen, Empfindung oder beziehungsweiſe Bewe— 
gung veranlaſſe. Eine ſolche Anſicht konnte indeſſen nur in 
einer mangelhaften Erfaſſung und Feſtſtellung des Begriffs 
des Reizes begründet ſein. Wollen wir alſo weiter forſchen, 
ſo müſſen wir uns erſt deutlich machen, was für einen Be— 
griff wir mit dem Worte: „Reiz“ zu verbinden haben. — 
Reiz, insbeſondere Nervenreiz, nennt man aber Alles, was die 
Thätigkeit eines Nerven anzuregen im Stande iſt. Alſo das 
Licht iſt ein Reiz für den Sehnerven, die Wärme ein Reiz 
für die Hautnerven u. ſ. w. Alle dieſe Dinge ſind uns aber 
rein äußerliche; ſie ſind blos Eigenſchaften der uns umgeben— 
den Gegenſtände. Eigenſchaften nennen wir an den Gegen— 
ſtänden nur die Art und Weiſe, wie dieſelben zu anderen 
Gegenſtänden in Beziehung treten. Solche Beziehungen treten 
aber entweder unmittelbar auf und werden dann beſonderen 
Kräften und Vermögen der Materie zugeſchrieben, wie An— 
ziehungskraft, Undurchdringlichkeit, Schwere, chemiſche Kräfte ꝛc., 
oder ſie werden durch andere Agentien oder Zuſtände vermit— 
telt, welche der Materie als ſolche nicht zukommen, ſondern 
nur vorübergehend an derſelben haften können, dieſe Agentien 
ſind die ſogenannten Imponderabilien der Phyſiker, Licht, Schall, 
Elektrizität, Wärme u. ſ. w. — Durch Eigenſchaften von 
beiderlei Art treten die uns umgebenden Gegenſtände mit uns, 
insbeſondere mit unſeren Nerven, in Beziehung. Eigenſchaften 


Mever, Nervenfaſern. 
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beiderlei Art, Kräfte und Vermögen der Materie und Impon— 
derabilien, machen ſich alſo als Reize auf unſere Nerven gel— 
tend. — Dürfen wir aber annehmen, daß dieſe Eigenſchaften 
der äußeren Gegenſtände ſo taliter qualiter in die Nervenfaſer 
aufgenommen, und durch die Strömung des Nervenprincips 
ſo gewiſſermaßen weggeflößt werden, bis ſie einen Ort erreichen, 
an welchem ſie ihre Wirkung äußern können? Dürfen wir an— 
nehmen, daß das Licht als ſolches in unſeren Sehnerven auf— 
genommen und nach dem Gehirne geführt wird, wo es dann 
Lichtempfindung weckt? oder daß die Wärme in die Hautner— 
ven eindringe und dieſe bis ins Gehirn hinein durchwärme, 
auf daß das Gehirn endlich ſelbſt die Wärme verſpüre? dürfen 
wir es insbeſondere, wenn wir erkannt haben, daß die Eigen— 
ſchaft eines Gegenſtandes (mit Ausnahme etwa der möglichen 
Materialität der Imponderabilien) kein Materielles iſt, ſondern 
nur ein Abſtraktum, nämlich die Art, wie die äußeren Gegen— 
ſtände zu uns in Beziehung treten? — Gewiß nicht! Eine 
ſo materielle Anſicht verträgt ſich nicht mit der Idee des Le— 
bens des Organismus. Einflüſſe kann der Organismus durch 
die Außenwelt erfahren, zu beſtimmten Thätigkeiten kann er 
durch dieſe Einflüſſe beſtimmt werden, — aber die Einflüſſe 
auf ſich einwirken laſſen, ohne ein beſonderes Verhalten dieſen 
gegenüber zu zeigen, kann derſelbe nicht. Wirken äußere Ein— 
flüſſe in der Art auf den Organismus ein, daß er ihnen 
gegenüber kein beſonderes Verhalten zeigt, dann iſt ſchon vor— 
her oder durch den Einfluß ſelbſt das Leben vernichtet und 
die Aufnahme des Einfluſſes keine lebendige mehr. Die Wir— 
kung der Glühhitze, die Wirkung des Aetzmittels iſt Ertödtung 
des betroffenen Theiles. — Die Aufnahme der Eigenſchaften 
der äußeren Gegenſtände, welche Einfluß auf unſere Nerven 
üben, iſt aber eine lebendige, ſie muß deßhalb darin beſtehen, 
daß die Nervenfaſer durch dieſe Einflüſſe auf eine beſondere 
Weiſe beſtimmt wird, daß ſie in einen beſtimmten Zuſtand 
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tritt, welcher zwar durch den äußeren Einfluß bedingt und da— 
her deſſen Natur entſprechend, indeſſen doch nur eine beſondere 
Lebensäußerung der Nervenfaſer ſelbſt iſt. Auch dieſer beſon— 
dere Zuſtand der Nervenfafer wird häufig als Reiz bezeichnet. 
Man ſpricht deßhalb von einem „Reize, der ſich in dem Nerven 
befindet,“ von einem „Reize, der in dem Nerven fortgeführt 
wird,“ von einem „Reize, der in dem Nerven verweilt“ u. ſ. w. 
Mit dem Worte: „Reiz“ verbindet man demnach keinen 
deutlichen Begriff, ſondern gebraucht daſſelbe bald für die ein— 
wirkende Urſache, bald für die Folge der Einwirkung. Worte 
indeſſen, welche keinen beſtimmten Begriff bezeichnen, oder, 
welche gar zweierlei ganz verſchiedene Begriffe wecken können, 
wo es dann dem Zufall überlaſſen bleibt, welcher der beiden 
Begriffe gerade bei dem Hörenden oder Leſenden geweckt wer— 
den ſoll, müſſen aus wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen gänzlich 
verbannt bleiben. Wir müſſen daher die Worte Reiz durch das 
Wort Reizmittel und Reizzuſtand erſetzen. Unter „Reiz— 
mitte!“ haben wir aber nach der vorhergehenden Betrachtung 
denjenigen äußeren Gegenſtand zu verſtehen, deſſen 
Eigenſchaft durch ihren Einfluß auf die Nervenfa— 
fer dieſe zu einer beſtimmten Aeußerung ihrer Le- 
bensthätigkeit nöthigt. „Reizzuſtand“ dagegen iſt der 
Zuſtand der Nervenfaſer, in welchem ſich dieſelbe 
in Folge einer eigenthümlichen Anregung ihrer Le— 
bensthätigkeit durch das Reizmittel befindet. 


§. 14. 


Die Nervenfaſer iſt aber ein Ganzes und iſt ſich in allen 
Theilen gleich. Wird dieſelbe an irgend einem Theile ange— 
regt, ſo iſt nicht einzuſehen, warum in derſelben nur eine theil— 
weiſe oder eine im Raume einſeitige Thätigkeit geweckt werden 
ſoll. Die gereizte Muskelfaſer zieht ſich auch nicht bloß an 
der gereizten Stelle zuſammen, ſondern in N Theilen 
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gleichzeitig. — Eine ſolche theilweiſe oder räumlich einſeitige 
Anregung müſſen wir aber in der Nervenfaſer annehmen, wenn 
wir den Reizzuſtand bei einer in der Mitte ihres Verlaufs 
gereizten Faſer ſich entweder nur zentrifugal oder zentripetal 
verbreiten laſſen. Dieſes widerſpricht jedoch gänzlich aller 
Analogie, denn gleiche Theile verhalten ſich unter denſelben 
Verhältniſſen immer auf die gleiche Weiſe. — Die Annahme 
einer zweiſeitigen Verbreitung des Reizzuſtandes ent— 
ſpricht daher der Anſicht, welche wir von dem lebenden Orga— 
nismus haben müſſen, weit mehr, als die einer nur einſeitigen 
Verbreitung. — Es iſt alſo nach der eben ausgeſprochenen 
Anſicht gänzlich gleichgültig, in welchem Theile ihres Verlaufes 
die Nervenfaſer gereizt wird; es wird immer der Reizzuſtand 
derſelben, ſei ſie eine motoriſche oder eine ſenſoriſche, ſich ſo— 
wohl zentrifugal als zentripetal verbreiten. 


5. 15. 


Die Nothwendigkeit einer ſolchen Annahme wird noch 
mehr zu erkennen ſein, wenn es uns gelingt, zu erweiſen, daß 
alle die Thatſachen, welche man zur Unterſtützung der Annahme 
von der einſeitigen Strömung aufführt, auch für unſere Anſicht 
geltend gemacht werden können, und wenn wir durch dieſelbe 
Schwierigkeiten und Unwahrſcheinlichkeiten, in welche ſich die 
Strömungstheorie verwickelt, auflöſen, ſowie Erſcheinungen, 
über welche uns dieſe im Ungewiſſen läßt, auf eine ungezwun— 
gene Weiſe erklären können, ohne daß wir deßwegen genöthigt 
wären, durch die Strömungstheorie erklärte Erſcheinungen un— 
erklärt zu laſſen. 


§. 16. 


Für die einſeitige Leitung in den Nerven werden aber 
die häufig wiederholten Verſuche mit Reizen der Ner— 
ven in ihrem Verlaufe angeführt. — Reizt man einen 
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Empfindungsnerven in feinem Verlaufe, fo entſteht eine Empfins 
dung, welche das zum Verſuche benutzte Thier durch Schmerzens— 
äußerungen zu erkennen giebt, alſo „findet in den ſenſoriſchen 
Nerven eine zentripetale Reizleitung, eine zentripetale Strö— 
mung des Nervenprinzips ſtatt.“ Der Schluß iſt zu voreilig, 
denn das Ergebniß des genannten Verſuches beweist nur, daß 
der in der Mitte der Faſer angeregte Reizzuſtand im Stande 
iſt, an dem zentralen Ende derſelben eine Empfindung zu 
wecken. Daß eine Verbreitung des Reizzuſtandes von der 
gereizten Stelle bis zum zentralen Ende des Nerven ſtattfinden 
muß, wenn die Empfindung zu Stande kommen ſoll, iſt 
keinem Zweifel unterworfen; aber damit iſt noch nicht bewieſen, 
daß die Verbreitung des Reizzuſtandes einzig und allein in 
dieſer und nicht in der anderen Richtung möglich ſei. Es 
hindert uns vielmehr gar nichts, anzunehmen, daß ſich der 
Reizzuſtand einer in der Mitte ihres Verlaufes gereizten ſen— 
ſoriſchen Faſer auch zentrifugal in der Richtung nach dem pe— 
ripheriſchen Ende hin verbreite, wir haben nur keine Mittel 
in Händen, uns von der wirklichen Verbreitung des Reizzuſtan— 
des in peripheriſcher Richtung von der gereizten Stelle aus 
zu überzeugen, denn der Reizzuſtand ſenſoriſcher Nerven tritt 
am peripheriſchen Ende nicht in die Erſcheinung. Es ſpricht 
ſogar die willkührliche Erweckung von Sinnesempfindungen, 
welche bei Betrachtung der Thätigkeit der Hirnfaſer näher be— 
rückſichtigt werden ſollen, dafür, daß auch eine zentrifugale 
Reizverbreitung in den ſenſoriſchen Faſern anzunehmen ſei. 
Aehnlich verhält es ſich mit den motoriſchen Nerven. 
Auch hier verleitete das Ergebniß des Verſuches mit der Rei— 
zung der Nervenfaſer in der Mitte ihres Verlaufes, wonach 
man nur eine Bewegung entſtehen ſah, zu dem voreiligen 
Schluſſe auf eine nur einſeitige zentrifugale Reizleitung oder 
Strömung des Nervenprinzips. Wir ſind aus denſelben Grün— 
den, welche vorher angegeben wurden, berechtigt, auch hier eine 
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Verbreitung des Reizzuſtandes nach dem zentralen Ende des 
motoriſchen Nerven hin anzunehmen, und wir find ſogar ges 
nöthigt, dieſelbe anzunehmen, um bie Muskelempfindung erklä⸗ 
ren zu können; auch die Schmerzensäußerungen, welche Valen— 
tin bei Durchſchneidung rein motoriſcher Nerven bemerkt hat, } 
erklären ſich daraus, ohne daß man nöthig hätte, einen ſonſt 
unerwieſenen Antheil ſenſoriſcher Faſern in dieſen Nerven 
anzunehmen. 

Daß bei Reizung der ſenſoriſchen Nerven in der Mitte 
der Faſer die Verbreitung des Reizzuſtandes in zentrifugaler 
Richtung nicht erkennbar wird, erklärt ſich, wie erwähnt, dar⸗ 
aus, daß an dem peripheriſchen Ende der ſenſoriſchen Faſer 
keine Gelegenheit zur Aeußerung deſſelben gegeben iſt. Daß 
aber in der motoriſchen Faſer die zentripetale Verbreitung des 
Reizzuſtandes als Muskelempfindung erkennbar wird, beweiſen 
Beobachtungen und Verſuche. 


8 


Einen weiteren Beweis für die einſeitige Verbreitung des 
Reizzuſtandes gaben die Durchſchneidungsverſuche. 
Durchſchneidet man einen gemiſchten Nerven in feiner Konti— 
nuität, ſo bringt Reizung des unterhalb des Schnittes gelege— 
nen Stückes des Nerven nur Bewegung, Reizung des oberhalb 
des Schnittes gelegenen Stückes nur Empfindung zu Wege. 
Durchſchneidet man einen ſenſoriſchen Nerven in feinem Ver⸗ 
laufe, ſo weckt nur Reizung des oberen Endes eine Empfin— 


Valentin (de functionibus nervorum cerebralium et nervi sym- 
pathici libri quattuor. Bernae et Sangalli. 1839.) bemerkte beim 
Kaninchen Schmerzensäußerungen bei der Durchſchneidung des n. 
oculomotorius (S. 18. $. 36.) und des n. patheticus (?) (S. 21. 
$. 48.); bei Durchſchneidung des n. abducens bemerkte er indeſſen 
keine Schmerzensäußerungen (S. 30. $. 66.), deßgleichen nicht nach 
Durchſchneidung des n. facialis (S. 32.) 
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dung, nicht Reizung des unteren Endes. Durchſchneidet man 
einen motoriſchen Nerven in feinem Verlaufe, fo bewirkt 
nur Reizung des unteren Endes eine Bewegung, Reizung des 
oberen Endes hat gar keine Wirkung. Dieſe Verſuche bewei— 
ſen weiter nichts, als daß 

1) zur Entſtehung einer Empfindung Verbindung des 
gereizten Stückes der Nervenfaſer mit dem Gehirne und 

2) zur Entſtehung einer Bewegung Verbindung des 
gereizten Stückes der Nervenfaſer mit einem Muskel nothwen— 
dig ſei, und daß 

3) der Reizzuſtand ſich nicht über eine Lücke in der 
Kontinuität der Nervenfaſer zu verbreiten vermöge: 
für eine einſeitige Reizleitung indeſſen beweiſen ſie gar nichts. 
Daß nach Reizung der zentralen Stümpfe der vorderen Ner— 
venwurzeln keine Schmerzensäußerungen erfolgen, beweist 
gerade noch nicht, daß dieſelben nicht fähig ſind, eine Empfin— 
dung zu erregen. Fehlen der Schmerzensäußerungen kann auch 
davon herrühren, daß die Empfindung nicht ſtark genug iſt, 
Schmerz zu erwecken. Erwägen wir aber, wie ſtarke Reizzu— 
ſtände motoriſcher Faſern nothwendig ſind, um einigermaßen 
bedeutende Schmerzen zu wecken (ein Krampf muß ſchon ſehr 
ſtark ſein, wenn er wirklich ſchmerzhaft ſein ſoll), und erwägen 
wir, wie ſtarke Schmerzen durch die Ausführung der Opera- 
tion zur Entblößung der Nervenwurzeln durch die Schnitte 
und durch das Zerren der hinteren Wurzel den Verſuchen an 
den vorderen Wurzeln vorhergehen, ſo darf es uns nicht 
wundern, wenn auf Reizung der vorderen Wurzeln keine 
Schmerzensäußerungen erfolgen. Zudem haben aber auch 
Valentin's vorher erwähnte Verſuche gelehrt, wie Reizung 
motoriſcher Faſern Schmerzensäußerungen zu wecken vermöge, 
und es wurde bereits vorher angedeutet, daß dieſer Umſtand 
neben anderen gerade für eine zweiſeitige Verbreitung des Reiz— 
zuſtandes geltend gemacht werden kann. 
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$. 18. 

Drittens hat man als einen Beweis für die einſeitige 
Strömung insbeſondere in den motoriſchen Nerven folgenden 
Verſuch hervorgehoben: Man entblöße einen Nerven, welcher 
ſich in mehrere Muskeln vertheilt; man reize ſodann einzelne 
Aeſte dieſes Nerven und man wird wahrnehmen, daß ſich nur 
die dem gereizten Aſte entſprechenden Muskeln zuſammenziehen, 
niemals Muskeln, zu welchen andere Aeſte deſſelben Nerven 
gehen. Auch aus dieſem Verſuche hat man zu voreilig Schlüſſe 
gezogen. Es iſt ja noch nicht geſagt, daß die motoriſche 
Nervenfaſer, wenn ſie im Reizzuſtand befindlich neben anderen 
nicht im Reizzuſtande befindlichen motoriſchen Nervenfaſern 
liegt, auch in dieſen den Reizzuſtand wecken muß. Im Ge— 
gentheil haben hinreichend überzeugende Verſuche bewieſen, daß 
in dem peripheriſchen Verlaufe eines Nerven niemals eine ſolche 
gegenſeitige Anregung der Nervenfaſern ſtattfindet. Wäre dieſes 
der Fall, dann könnte jener Verſuch geltend gemacht werden, 
unter den genannten Umſtänden aber nicht. 


8. 19. 

Nachdem auf dieſe Art gezeigt iſt, daß die Grün de, 
welche für eine einſeitige Strömung eines Nervenprinzips ſpre— 
chen ſollen, nicht nur nicht beweiſen, was ſie beweiſen ſollen, 
ſondern auch noch für unſere Anſicht ebenſogut angewandt 
werden können, bleibt noch übrig, die Schwierigkeiten 
nachzuweiſen, in welche ſich die Strömungstheorie 
verwickelt, welche dagegen unſerer Anſicht nicht entgegen— 
ſtehen: 

1) Entweder iſt die Strömung in den Nerven eine 
beſtändige, oder ſie wird erſt durch den jedesmaligen Reiz 
beſonders angeregt. Beide Fälle müſſen beſonders betrachtet 
werden. Bleiben wir zuerſt bei der Annahme einer beſtändi— 
gen Strömung des Nervenprinzips ſtehen. Die Nerven bilden 
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an ihrem peripheriſchen Ende Schlingen, welche wieder 
gegen das Gehirn zurückkehren. Eine jede Nervenfaſer beſteht 
demnach aus den beiden Schenkeln der Schlinge und aus dem 
Gipfel der Schlinge. Entweder ſind nun die beiden Schenkel 
gleichbedeutend, oder ſie ſind es nicht. Sind ſie gleichbedeu— 
tend, ſo ſind ſie entweder beide ſenſoriſch oder beide motoriſch, 
d. h. in beiden findet entweder eine beſtändige Strömung nach 
Außen in zentrifugaler Richtung, oder eine beſtändige Strö— 
mung nach Innen in zentripetaler Richtung ſtatt. Sind ſie 
nicht gleichbedeutend, fo iſt der eine motoriſch, der andere 
ſenſoriſch, d. h. die Strömung geht in dem einen Schenkel 
nach Außen und kehrt durch den anderen Schenkel wieder 
nach Innen zurück. — Geht die Strömung in beiden Schen— 
keln in derſelben Richtung, ſo muß ein Punkt da ſein, in 
welchem ſich die beiden Ströme nach entgegengeſetzten Rich— 
tungen trennen, oder von entgegengeſetzten Richtungen her 
vereinigen. Von dem anatomiſchen Verhalten der zentralen 
Enden der Nerven können wir hier nicht reden, denn dieſes 
iſt noch nicht hinlänglich bekannt; aber das anatomiſche Ver— 
halten der peripheriſchen Enden iſt uns bekannt; die End— 
umbiegungsſchlingen der motoriſchen ſowohl, als der ſenſori— 
ſchen Nerven laſſen ſich nicht wegläugnen. Der Gipfel der 
Schlinge iſt derjenige Punkt, in welchem ſich die beiden Schen— 
kel ſcheiden. Von dieſem Punkte aus müßten alſo die zentri— 
petalen Strömungen der beiden ſenſoriſchen Schenkel ihren 
Urſprung nehmen und in dieſem Punkte müßten die zentrifugalen 
Strömungen der beiden motoriſchen Schenkel einander begegnen. 
Wenn nun die Nervenfaſer der Strömung ihres Nervenprin— 
zips ihr Vermögen zu funktioniren verdankt, ſo muß, wo 
keine Strömung ſtattfindet, auch keine Fähigkeit zu funktio— 
niren vorhanden ſein. Bei dem angegebenen Verhalten der 
Nervenfaſern müßte aber ein Punkt ſein, in welchem ſich die 
beiden ſcheidenden Ströme, oder die beiden ſich begeguenden 
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Ströme gegenfeitig aufheben müßten, alſo ein Indifferenz— 
punkt, und dieſer Indifferenzpunkt müßte gerade der Gipfel 
der Schlinge ſein. Der Gipfel der Schlinge müßte alſo funk— 
tionell gänzlich gleich Null ſein: — und doch finden wir überall 
in den Sinnesorganen gerade den Gipfel der Schlinge dem 
Eindrucke am Meiſten blosgeſtellt, woraus wir ſchließen müſſen, 
daß dieſem gerade die funktionell wichtigſte Bedeutung beizu— 
meſſen ſei. — Verfolgen wir aber dieſe Anſicht weiter. Das 
ſtrömende Nervenprinzip müßte doch irgendwo erzeugt werden 
und irgendwohin kommen. Bleiben wir wieder bei den End— 
umbiegungsſchlingen. Das motoriſche Nervenprinzip ſoll in 
dem Gehirne erzeugt werden und nach Außen ſtrömen. Die 
beiden Ströme treffen ſich in dem Gipfel der Endumbiegungs— 
ſchlinge. Wohin nun? In den andern Schenkel überzufließen 
geſtattet der in demſelben entgegenſtrömende Fluß nicht. 
Alſo müßten ſie beide gemeinſchaftlich die Grenzen der Ner— 
venfaſer überſchreiten und ſich in die Muskeln ergießen, oder 
ſie müßten ſich gegenſeitig im Augenblicke des Zuſammentref— 
fens vernichten. Man ſieht, wohin ſolche Annahmen führen 
müßten. — Oder nehmen wir die ſenſoriſchen Nerven. In 
dieſen müßte eine beſtändige Erzeugung des Nervenprinzips in 
dem Gipfel der Endumbiegungsſchlinge ſtattfinden. Wie würde 
ſich aber eine ſolche Annahme rechtfertigen laſſen? Und 
wohin ſollte all das Nervenprinzip im Gehirn kommen? 
Sollte es etwa wieder in die motoriſchen Nerven ausgegoſſen 
werden? oder ſollte es im Gehirne plötzlich aufhören zu 
exiſtiren? — Wie gewagte Hypotheſen müßten aufgeſtellt 
werden, um alle dieſe Fragen zu löſen! 

Oder laſſen wir das Nervenprinzip durch den einen Schen— 
kel nach Außen, durch den andern aber wieder nach Innen 
ſtrömen. Iſt es wirklich die Richtung der Strömung, welche 
der einen Nervenfaſer den Charakter der motoriſchen gibt 
und der anderen den Charakter der ſenſoriſchen, dann zerfällt 
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eine jede Nervenfaſer in zwei Theile, in einen motoriſchen und 
einen ſenſoriſchen. Wie ſoll es ſich aber da verhalten, wo ſich 
ein Nerve als rein ſenſoriſch oder als rein motoriſch aus— 
weist? Bei den motoriſchen Nerven ließe ſich hier ein Aus— 
weg finden, indem man den rückkehrenden (ſenſoriſchen) Schen— 
keln das Amt anwieſe, die Muskelempfindung zu vermitteln. 
Aber in den Sinnesorganen? Auch für die äußere Haut ließe 
ſich der Ausweg finden, daß man durch die motoriſchen 
Schenkel die Bewegungen der Haut (z. B. der ſogenannten 
Gänſehaut beim Schaudern ꝛc.) bedingt werden ließe. Aber 
auf der Zungenſchleimhaut, der Naſenſchleimhaut, in den 
Waſſerſäcken des Labyrinthes, in der Retina iſt nichts einer 
Bewegung Aehnliches wahrzunehmen. Hier müßte alſo, was 
ſich doch nicht annehmen läßt, die Hälfte der Nervenfaſern 
rein nutzlos da fein, — oder wir müſſen uns Klencke's! 
Anſicht anſchließen, daß in den Sinnesnerven die nach Außen 
verlaufenden Ströme nur da ſeien, damit die nach Innen 
laufende Strömung durch dieſelbe unterhalten werde, und da 
begegnen wir wieder jener bereits früher gerügten materiellen 
Reizflößungstheorie. 

Laſſen wir aber die Strömung nicht beſtändig fortgehen, 
ſondern immer nur durch die Einwirkung des Reizes in Be— 
wegung geſetzt werden, ſo finden wir hier wieder für die 
Dauer der Strömung dieſelben Schwierigkeiten, welche eben 
für die beſtändige Strömung erhoben wurden. Auch ließe 
es ſich nicht einſehen, woher ſo plötzlich eine ſo große Menge 
Nervenprinzips erzeugt werden ſollte, daß dadurch die un— 
denklich ſchnelle Strömung von dem zentralen Ende der 
Nervenfaſer nach dem peripheriſchen oder umgekehrt bedingt 
werden könnte. | 


1 Neue anat. und phyſtolog. Unterſuchungen über die Primitivnerven— 
fafer ic. Göttingen 1841. 
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2) Wenn eine Strömung in der Nervenfaſer ſtattfindet, 
und dieſe Grund der funktionellen Erſcheinungen derſelben 
wird, ſo muß das auf einen Theil der Strömung einwir— 
kende Moment ſeine Wirkung auch in allen Theilen der Ner— 
venfaſer geltend machen, welche von der Strömung in ihrem 
weiteren Verlaufe berührt werden. Nun gibt es aber eine 
gewiſſe Klaſſe von Mitteln, zu welchen ein Theil der Nar— 
kotika gehört, z. B. Hyoſcyamus, Belladonna ꝛc. Dieſe 
lähmen an dem Orte ihrer Einwirkung, aber nicht weiter, 
das Leben der Nervenfaſer, welches ſich ausſpricht in Auf— 
nahme des Eindrucks oder in Weiterverbreitung des durch den— 
ſelben geſetzten Reizzuſtandes. Würde eine Strömung ſtattfinden, 
ſo müßte in der Richtung der Strömung die ganze Nervenfaſer 
gelähmt werden. Dieſes iſt aber nicht der Fall, ſondern ſie 
iſt nur an der Stelle der Einwirkung gelähmt, über derſelben 
aber, ſo wie unter derſelben, bleibt die Nervenfaſer in ihrer 
ganzen funktionellen Integrität. Mit unſerer Anſicht, welche 
keine Strömung in der Nervenfaſer zugibt, verträgt ſich dieſe 
Erſcheinung ſehr gut. Die Kraft jener Mittel vernichtet, ſo 
weit ihre Wirkung reicht, das Leben der Nervenfafer entweder 
für den Augenblick, oder für immer; der affizirte Theil 
verliert daher gänzlich ſeine Bedeutung als Nervenfaſer und 
kann deßwegen nicht geeignet ſein, durch Reizmittel in Anre— 
gung gebracht zu werden; durch den Verluſt ſeiner Bedeutung 
als Nervenfaſer iſt er aber auch nicht im Stande, an dem 
Reizzuſtande der benachbarten Theile der Nervenfaſer Theil zu 
nehmen, und wirkt daher auf die weitere Ausbreitung eines 
in den geſunden Theilen der Nervenfaſer geſetzten Reizzuſtandes 
ebenſo hemmend, wie eine durch einen Schnitt veranlaßte Lücke 
in der Kontinuität der Nervenfaſer, oder wie eine örtliche Ver— 
nichtung derſelben durch eine Unterbindung. 

3) Die Erſcheinungen, welche ſich an durchgeſchnittenen 
Nerven zeigen, kann die Strömungstheorie nicht erklären. 
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In dem peripheriſchen Stumpfe eines motoriſchen Nerven 
bleibt die Reizempfänglichkeit noch Wochen lang zurück. Iſt 
nun die Strömung des Nervenprinzips Urſache der Reiz— 
empfänglichkeit, fo müßte dieſe gar bald entwichen fein, nament- 
lich wenn wiederholte Reizungen auf den Nerven einwirken. 
Dieſes ſehen wir aber nicht, ſondern wir ſehen vielmehr, daß 
die Reizempfänglichkeit eines ſolchen Nervenendes zwar durch 
wiederholte Reizungen erſchöpft werden kann, ſich aber nachher 
wieder herſtellt. Es müßte alſo neues Nervenprinzip in das 
Ende eingeſtrömt ſein; woher aber ſollte dieſes kommen, wenn 
die Verbindung mit dem Gehirn unterbrochen iſt? In dem 
zentralen Stumpfe eines ſenſoriſchen Nerven zeigt ſich deßglei— 
chen die Reizempfänglichkeit noch lange fortdauernd, und zwar 
länger, als in dem peripheriſchen Stumpfe eines motoriſchen 
Nerven; und doch fehlt hier gerade der Ausgangspunkt der 
Strömung, das peripheriſche Ende des Nerven. — Nach ums 
ſerer Theorie laſſen ſich dieſe Erſcheinungen ganz genügend 
erklären. Die zurückgebliebenen Theile der Nervenfaſer zeigen, 
wie die ganze Nervenfaſer, noch fortwährend das Vermögen, 
in Reizzuſtand zu treten, und folgen darin ganz den Geſetzen, 
die wir von der ganzen Nervenfaſer kennen, es kann nament- 
lich die Reizempfänglichkeit für den Augenblick durch Ueber— 
reizung unterdrückt, hernach aber durch Ruhe wieder hergeſtellt 
werden. Mangelnde Reizung läßt endlich die Reizempfäng— 
lichkeit gänzlich erlöſchen und zwar muß dieſes Erlöſchen eher 
eintreten in dem peripheriſchen Ende motoriſcher Nerven, weil 
auf dieſe gar kein Reiz, wenn nicht etwa ein zufälliger, 
einwirkt, — als in dem zentralen Ende eines ſenſoriſchen, 
welches immer noch von dem Gehirne aus in Reizzuſtand 
verſetzt werden kann.! 

4) Endlich iſt es trotz der vielfachſten Bemühungen noch 


1 Vgl. den Abſchnitt von der Thätigkeit der Hirnfaſer. 
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niemanden überhaupt gelungen, weder das Vorhandenſein des 
Nervenprinzips, noch deſſen Erzeugung oder Strömung in den 
Nerven in irgend einer Art nachzuweiſen. 


S. 20. 


Statt der bisher betrachteten Theorie einer einſeitigen 
Strömung des Nervenprinzips in der Nervenfaſer ſtellen wir 
nun folgende, in dem Früheren bereits angedeutete, Anſicht auf: 
Die Nervenfaſer, ſei fie eine motoriſche oder eine 
ſenſoriſche, verhält ſich während ihrer Thätigkeit 
in allen ihren Theilen gleichmäßig. Die eigen— 
thümliche Veränderung in der Nervenfaſer wäh— 
rend ihrer Thätigkeit beſteht in einem Beſtimmt⸗ 
werden zu einem gewiſſen, uns näher nicht 
bekannten, Zuſtande (Reizzuſtande). In den Reiz- 
zuſtand treten alle Theile der Nervenfaſer gleich— 
mäßig, ſei es, daß die Reizeinwirkung an dem 
peripheriſchen Ende, an dem zentralen Ende oder 
in der Mitte des Verlaufes geſchehen ſei, und 
dieſes gilt von motoriſchen ſowohl, als ſenſori⸗— 
ſchen Nervenfaſern. Genau genommen muß die gereizte 
Stelle als die zunächſt angeregte zuerſt in den Reizzuſtand 
treten und dieſen ſodann den übrigen Theilen der Nervenfaſer 
mittheilen; jedenfalls verbreitet ſich der Reizzuſtand von der 
gereizten Stelle aus auf die übrigen Theile der Nervenfaſer, 
und kann deßhalb durch Zerrungen der Nervenfaſer, durch 
Schnitt, Unterbindung, Narkotika ꝛc. an ſeiner weiteren Aus— 
breitung gehindert werden. — Durch die ausgeſprochene 
Anſicht iſt eine Anregung der ſenſoriſchen Faſer 
vom Hirnende aus, und eine Anregung der motori— 
ſchen Faſer vom peripheriſchen Ende aus geſtattet. 
Findet die Anregung bei den ſenſoriſchen Faſern an dem peripheri— 
ſchen Ende und bei den motoriſchen Faſern am zentralen Ende ſtatt, 


31 


ſo wird die Ausbreitung nur einſeitig ſein können und entſpricht 
in dieſem Falle ganz der von der Strömungstheorie angenom— 
menen einſeitigen Fortleitung des Reizes. Findet jedoch die 
Anregung in der ſenſoriſchen Faſer an dem zentralen und in 
der motoriſchen Faſer am peripheriſchen Ende ſtatt, fo wird 
zwar die Ausbreitung des Reizzuſtandes auch nur einſeitig, 
aber gerade in der der Anſicht der Strömungstheorie entgegen— 
geſetzten Richtung geſchehen. Indeſſen bei Anregungen in der 
Mitte der Faſer iſt eine Ausbreitung des Reizzuſtandes nach 
beiden Seiten hin geſtattet. 

Nöthigt nun einerſeits die Berückſichtigung aller Erſchei— 
nungen in dem Leben der Nervenfaſer, und die Unhaltbarkeit 
der Theorie der einſeitigen Strömung eines Nervenprinzips 
zur Aufſtellung der eben ausgeſprochenen Anſicht, ſo wird dieſe 
andererſeits durch die Folgerungen, welche ſich aus derſelben 
zur Erklärung wichtiger Thatſachen ziehen laſſen, hinlänglich 
gerechtfertigt werden. 


III. Der Stimmungszuſtand der Wervenfafer. 


Sr 1. 


In der vorhergehenden Betrachtung haben wir uns mit 
der Unterſuchung über die Natur des Reizzuſt andes der 
Nerven beſchäftigt, und ſind zu dem Ergebniſſe gelangt, daß 
derſelbe in einem beſonderen Lebenszuſtande der Nervenfaſer 
ſeinen Grund hat, in dieſer durch die Einwirkung der Ei— 
genſchaft des Reizmittels geweckt wird und deßbalb auch der 
Art deſſelben genau entſpricht. In dieſer Betrachtung haben 
wir uns mit einem gleichzeitig beſtehenden anderen Zuſtande der 
Nervenfaſer zu beſchäftigen, welchen man als Stimmungs— 
zuſtand bezeichnen kann. 


8. . 


In dem normalen Zuſtande iſt die Nervenfaſer im Stande, 
durch ein auf dieſelbe einwirkendes Reizmittel in denjenigen 
Zuſtand verſetzt zu werden, welchen wir als Reizzuſtand der 
Nervenfaſer bezeichnet haben. An eine mechaniſche Aufnahme 
des Reizes, an ein materielles Eindringen deſſelben in das 
Innere der Nervenfaſer dürfen wir hierbei nicht denken. Di 
Nervenfaſer iſt ein Lebendes und kann deßhalb von Außen he 
nur zu beſtimmten Lebensäußerungen angeregt werden. Wem 
aber die beſonderen Lebensäußerungen in ihr geweckt werder 
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ſollen, jo muß fie auch im Stande fein, ſich durch die Ein— 
wirkung des Reizmittels beſtimmen zu laſſen; ſie muß eine 
beſondere Beſchaffenheit haben, welche es ihr vergönnt, ſolche 
Veränderungen ihrer ſelbſt einzugehen: dieſe beſondere Beſchaf— 
fenheit muß aber ihren Grund haben in dem Eigenleben der 
Nervenfaſer. — Ein jeder Primitivtheil tritt nämlich in 
zweierlei Beziehungen zu dem übrigen Organismus. In der 
einen Beziehung iſt er blos Theil deſſelben und iſt als 
ſolcher nur organiſche Maſſe, welche ernährt wird und bei— 
trägt, die Maſſe des Organismus zu bilden. In dieſer Bezie— 
hung ſind alle Primitivtheile einander gänzlich gleich. Man 
könnte dieſes das Allgemeinleben der Primitivtheile 
nennen. Alle Primitivtheile ſetzen indeſſen gemeinſchaftlich den 
Organismus zuſammen. In dem Begriffe des Organismus 
liegt es aber, daß die einzelnen Theile deſſelben den Zweck 
ihrer Thätigkeit und Lebensäußerungen nicht in ſich ſelber, in 
ihrem eigenen Fortbeſtehen, finden, ſondern daß die Thätigkeiten 
und Lebensäußerungen eines jeden Theiles wieder in beſondere 
Beziehungen zu allen übrigen Theilen des Organismus treten 
und ihren Zweck auch noch in der Erhaltung des ganzen Or— 
ganismus als eines ſolchen finden: es beſteht eben hierin 
der Begriff der Untheilbarkeit des Organismus, daß keine der 
beſondern Lebensäußerungen deſſelben fehlen darf, ohne daß 
dadurch das Beſtehen des Organismus vernichtet würde. Die— 
ſen beſonderen Zwecken für das Beſtehen des ganzen Orga— 
nismus entſprechend, zeigt auch ein jeder Primitivtheil noch 
beſondere Eigenſchaften neben den ihm mit allen anderen ge— 
meinſchaftlichen Selbſternährungsthätigkeiten. Die Knochenzelle 
hat ihre Starrheit, die elaſtiſche Faſer ihre Elaſtizität, die 
Zellgewebefaſer ihre Fügſamkeit, die Muskelfaſer ihr Zuſam⸗ 
menziehungsvermögen, die Nervenfaſer ihr Vermögen in Reiz— 
zuſtand zu treten. Sind dieſe beſonderen Eigenſchaften rein 
phyſikaliſcher Natur, wie Starrheit, Claſtizität, Fuͤgſamkeit, 
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ſo können wir fie als beſondere Eigenſchaften der Pri— 
mitivtheile bezeichnen; laſſen ſich indeſſen in denſelben beſondere 
Lebensäußerungen erkennen, wie Zuſammenziehungsvermögen, 
Fähigkeit in Reizzuſtand zu treten, ſo bezeichnen wir ſie beſſer 
als Eigenleben des Primitivtheils. — Die Nervenfaſer wird 
aber nur dann im Stande ſein, in Reizzuſtand verſetzt zu wer— 
den, wenn ihr Eigenleben denjenigen Grad von Beſonderheit 
beſitzt, welcher nothwendig iſt, damit die eigenthümlichen funk⸗ 
tionellen Beziehungen der Nervenfaſer in ihrer ganzen Voll— 
kommenheit erkennbar werden. Dieſen Grad der Beſonderheit 
des Eigenlebens der Nervenfaſer pflegt man als Reiz— 
empfänglichkeit zu bezeichnen. 


§. 23. 


Zur Erhaltung dieſes Eigenlebens eines Primitivtheils iſt 
es aber nothwendig, daß der betreffende Primitiotheil öfter in 
Stand geſetzt werde, die Aeußerungen dieſes Eigenlebens in 
die Erſcheinung treten zu laſſen. Es muß die Thätigkeit 
dieſes Eigenlebens zum Oefteren geübt werden. Wenn nicht, 
ſo tritt der Primitivtheil in die Reihe der indifferenten Maſſen 
des Organismus zurück und lebt nur noch ſein Allgemeinleben. 
— Aber noch eine merkwürdige Erſcheinung treffen wir hierbei 
an. Der Organismus beſteht nur in der Wechſelwirkung aller 
einzelnen Theile; ein jeder Theil, welcher nicht in dieſe Wech— 
ſelwirkung eingeht, gehört ſchon dem Begriffe nach nicht mehr 
zum Organismus; er iſt daher dem Organismus ein Fremdes, 
ein Aeußeres. Ein jedes Fremdartige ſucht aber der Organis— 
mus zu entfernen und ſtößt es aus, wenn es ein abſolut 
Fremdartiges iſt; dem Organismus fremd gewordene Aus— 
ſcheidungsſtoffe werden als Exkrete ausgeſchieden, fremdartige 
von Außen eingedrungene Körper, Splitter, Kugeln, werden 
durch Eiterung ausgeſtoßen, oder durch Umhüllung mit einer 
dichten Zellſtoffſchichte wenigſtens relatio von dem Organismus 
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ausgeſchloſſen. — Iſt aber das Fremdartige nur ein relativ 
Fremdartiges, iſt es nämlich ein weſentlicher Theil des Orga— 
nismus, welcher durch den Verluſt ſeines Eigenlebens dem 
Organismus, (welcher ſeine Exiſtenz nur findet in dem gegen— 
ſeitigen Aufeinanderwirken des verſchiedenen Eigenlebens der 
Primitivtheile,) ein Fremdartiges geworden iſt, dann wird die 
Ernährung des Theiles mangelhaft, während ſeine Auflöſung 
immer fortſchreitet, und der Theil wird dadurch entweder gänz— 
lich aus dem Körper entfernt oder er wird doch auf ein Mini— 
mum ſeines Beſtehens zurückgeführt. Sehr belehrend ſind 
darüber die Unterſuchungen von Valentin, von Naſſe und 
von Günther und Schön. Wenn durch Durchſchneidung 
eines Nerven Lähmung in dem peripheriſchen Stumpfe deſſelben 
und ſomit auch in den demſelben angehörigen Muskeln geſetzt 
wird, ſomit alſo das Eigenleben dieſer Theile aus Mangel 
an beſonderer Anregung beeinträchtigt wird, ſo werden die 
Nervenfaſern dünner, platter und trüb, !) die Muskelprimitiv⸗ 
bündel dünner, blaſſer, der Zuſammenhang der Primitiofafern 
in denſelben loſer, und zuletzt die Queerſtreifen verwiſcht 2); 
bekannt iſt das Atrophiſchwerden des Sehnerven bei Blindheit 
durch Trübung der Augenmedien, das Atrophiſchwerden nicht 
geübter Muskeln ice. — Es wird hierdurch eine intereſſante 
Wechſelbeziehung erkennbar zwiſchen dem Eigen— 
leben der Primitivtheile und dem Allgemein- 
leben derſelben. Leidet das Allgemeinleben durch mangel— 
hafte Ernährung, ſo leidet darunter auch das Eigenleben, 
welches ſein Grund nur in der Integrität des Primitivtheils, 
dem es anhaftet, finden kann, — leidet das Eigenleben, ſo 


) Naſſe in Müller's Archiv 1839 S. 405 ff. und Günther und 
Schön in Müller's Archiv 1840. S. 276. 

2) Valentin, de functionibus nervorum cerebralium ei nervi 
sympathici. 1839. ©. 126 — und Skey (f. Valentin a. a. O. 
S. 126. Anmerkung 2.) * 
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iſt dadurch auch ein Leiden des Allgemeinlebens geſetzt. Beide 
bedingen ſich gegenſeitig, immer eines das andere. — Der 
Zuſtand des Eigenlebens wird aber, wie wir oben geſehen 
haben, durch den Grad ſeiner Uebung beſtimmt. Iſt dieſer 
nicht der angemeſſene, ſo iſt nicht nur die Exiſtenz des Eigen— 
lebens, ſondern auch die des Allgemeinlebens bedroht. Wird 
demnach die Nervenfaſer nicht im entſprechenden Grade ange— 
regt, ſo büßt ſie zuerſt ihr Eigenleben ein, d. h., verliert ihre 
funktionelle Bedeutung als Nervenfaſer und darnach tritt auch 
eine bedeutende Reduzirung ihres Allgemeinlebens in derſelben 
auf. — Nach Verluſt ihres Eigenlebens, mehr noch nach 
Reduzirung ihres Allgemeinlebens, iſt die Nervenfaſer in einem 
Zuſtand, in welchem ſie nicht das Vermögen hat, auf eine 
äußere Anregung in Reizzuſtand zu treten, (denn dieſes Ver— 
mögen findet ja eben ſeinen Grund in dem Eigenleben der 
Nervenfaſer): — dieſen Zuſtand des Unvermögens, durch äußere 
Einflüſſe in Reizzuſtand verſetzt zu werden, können wir, dem 
Ausdrucke „Reizempfänglichkeit“ analog, Reizunempfäng— 
lichkeit nennen. 


8. 24. 

Auf zweierlei Weiſe aber kann der Grad der Anregung 
des Eigenlebens der Nervenfaſer ein unpaſſender ſein. Er 
kann unpaſſend ſein durch Zuviel und durch Zuwenig. Im 
erſteren Falle leidet das Eigenleben der Nervenfaſer Noth durch 
Ueberreizung, im letzteren Falle durch Mangel an Reizung. 
Bekannt iſt, daß jeder Anregung einer Nervenfaſer eine 
Erſchlaffung, eine vorübergehende Reizunempfänglichkeit der— 
ſelben, nachfolgt, nach welcher die Nervenfaſer wieder in ihren 
früheren Zuſtand der Reizempfänglichkeit zurückkehrt. An den 
Muskelnerven iſt dieſes am deutlichſten erkennbar. Geſchieht 
die Anregung zu häufig und zu ſtark, ſo daß die Faſer ſich 
niemals gehörig wieder von ihrer Erſchlaffung erholen kann, 
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ſo wird der Erſchlaffungszuſtand der herrſchende und endet mit 
einem gänzlichen Erlöſchen des Eigenlebens der Nervenfaſer. 
Geſchieht eine zu gewaltige einmalige Anregung, ſo kann leicht 
dadurch der nachfolgende Erſchlaffungszuſtand ſo bedeutend wer— 
den, daß das Eigenleben der Nervenfaſer auf immer vernichtet 
bleibt. Daher rührt die Erblindung von Ueberreizung der 
Augen, daher die Lähmung durch Blitzſchlag, und viele andere 
ähnliche Erſcheinungen im Nervenleben. (Die Vernichtung 
des Eigenlebens der Nervenfaſer aus Mangel an Anregung 
wurde bereits im vorigen Paragraphen weitläufiger beſprochen.) 
— Reizunempfänglichkeit der Nervenfaſer kann 
daher ebenſogut durch Ueberreizung, wie durch 
Mangel an Reizung herbeigeführt werden. 


. 


Der Zuſtand der Reizunempfänglichkeit in der Nervenfaſer 
muß aber gänzlich verſchieden ſein von dem Zuſtande der 
Reizempfänglichkeit derſelben. Das geht ſchon aus der Natur 
der Sache ſelbſt hervor, denn der Beſitz eines Vermögens und 
der Mangel eines Vermögens können nicht in demſelben Zu— 
ſtande des Lebens ihren Grund finden. — Noch mehr wird 
dieſes bewieſen durch die materiellen Veränderungen, welche 
wir mit der Reizunempfänglichkeit vergeſellſchaftet ſehen. Finden 
dieſe materiellen Veränderungen auch ihren Grund erſt in dem 
Leiden des Allgemeinlebens der Nervenfaſer, ſo beweist doch 
gerade dieſes Leiden des Allgemeinlebens, daß vorher das 
Eigenleben bedeutend beeinträchtigt geweſen fein müſſe. 


8. 20. 

Plötzlich tritt der Zuſtand der Reizunempfänglichkeit in 
der Nervenfaſer nicht ein, wenn man die ſeltneren Fälle einer 
plötzlichen gewaltigen Ueberreizung z. B. durch Blitzſchlag aus— 
nimmt. Gradweiſe nur und allmählig führt Ueberreizung oder 
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Mangel an Reizung die Nervenfaſer aus dem Zuſtande der 
Reizempfänglichkeit in den Zuſtand der Reizunempfänglichkeit 
über. Jedes geringe Moment einer Ueberreizung oder eines 
Mangels an Reizung iſt daher ſchon ein Schritt zur Reiz— 
unempfänglichkeit, ein Schritt zu dem Eintritte eines ganz 
anderen Zuſtandes der Nervenfaſer. Wenn aber auf dieſe 
Weiſe das Ende des Hergangs das Eingetretenſein eines an— 
deren Zuſtandes iſt und wenn dieſer Zuſtand gradweiſe durch 
die einwirkenden Momente herbeigeführt wird, ſo muß ein jeder 
Grad dieſer Ueberführung ſchon in einer Veränderung des Zu— 
ſtandes, wenn auch nur um ein Minimum, bedingt ſein. Eine 
jede Ueberreizung, ein jeder Mangel an Reiz iſt 
daher ſchon mit einem beſonderen, von dem nor- 
malen abweichenden, Zuſtande der Nervenfaſer 
verbunden. 


3 


Dieſer Zuſtand iſt aber ein anderer als der früher betrach— 
tete Reizzuſtand der Nervenfaſer. Während dieſer nämlich nur 
die Art und Weiſe der Anregung, die Qualität der Anregung, 
bezeichnet, bezeichnet der andere den Grad der Anregung, die 
Quantität der Anregung. Sie ſind alſo ihrem Weſen nach 
bedeutend verſchieden. — Es muß demnach in der Nervenfaſer 
noch eine andere Art von Zuſtand außer dem Reizzuſtande an— 
erkannt werden. Wir können dieſen, weil er den Grad der 
Erregungsfähigkeit oder Stimmung des Nerven bezeichnet, 
Stimmungszuſtand der Nervenfaſer nennen. 


$. 28. 


Wenn ſich der Reizzuſtand der Nerven durch nachfolgende 
Entſtehung einer Empfindung oder einer Bewegung kund 
giebt, jo iſt dagegen die Folge des Stimmungszuſtandes jeder— 
zeit die Entſtehung von Gefühlen. Der normale Stimmungs— 
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zuſtand, entſprechend einer Uebereinſtimmung der Anregung mit 
der Reizempfänglichkeit der Nervenfaſer, wird nicht empfunden, 
dagegen jede Abweichung von demſelben erregt ein Gefühl, und 
zwar ein unangenehmes, und jede Rückkehr in den nor— 
malen Zuſtand erregt wieder ein anderes Gefühl, nämlich ein 
angenehmes. 


8. 29. 


Häufig iſt ein bemerklicher Stimmungszuſtand mit einem 
Reizzuſtand verbunden und es entſtehen dadurch die Verbindun— 
gen von Gefühlen und Empfindungen, welche wir als ange— 
nehme und unangenehme Empfindungen zu bezeichnen pflegen, 
und die mit der Ausführung von Bewegungen verbundenen 
angenehmen und unangenehmen Gefühle. Häufig indeſſen kommt 
der Stimmungszuſtand allein vor, ohne Reizzuſtand, woraus 
dann die reinen Gefühle des Hungers, Durſtes, Bedürfniſſes 
der Bewegung, entſpringen. Namentlich gilt dieſes von einem 
abnormen Stimmungszuſtande aus Mangel an Anregung. — 
Der weiteren Ausführung dieſes Gegenſtandes ſoll indeſſen 
ſpäter noch ein beſonderer Abſchnitt gewidmet werden. — 


IV. Die peripheriſche Mervenfaſergruppe. 
1) Muskel⸗ und Sinnesnervenfaſer. 


0. 


In den bisherigen Betrachtungen haben wir erkannt, daß 
das Nervenſyſtem aus zwei weſentlichen Theilen zuſammengeſetzt 
wird, nämlich aus dem Hirnfaſerſyſtem, umfaſſend die eigen— 
thümlichen Faſerungsſyſteme der Hirnmaſſe, und aus dem peri— 
pheriſchen Nervenſyſteme, beſtehend aus allen den Nervenfaſern, 
welche, mit ihrem zentralen Theile in die Bildung des Gehirns 
eingehend, von dem Gehirne aus nach den peripheriſchen Or— 
ganen geſpannt ſind. Wir haben ferner geſehen, wie wir ein 
ſogenanntes Nervenprinzip, Nervenagens, Nervenäther u. ſ. w., 
und eine Strömung eines ſolchen in einer beſtimmten Richtung 
nicht annehmen können, ſei es, daß man eine ſolche Strömung 
beſtändig oder nur auf eine äußere Anregung wolle geſchehen 
laſſen. Wir haben uns überzeugt, daß auf eine Reizung die 
ganze peripheriſche Nervenfaſer in allen ihren mit dem Orte 
der Einwirkung in ununterbrochener Kontinuität ſtehenden Theilen 
gleichmäßig in Reizzuſtand verſetzt werde. Es ſind jetzt die 
beſonderen Modifikationen dieſes Geſetzes und die Folgen des 
Reizzuſtandes in verſchiedenen Nervenparthieen zu betrachten. 
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$. 31. 


Diejenigen Nervenfaſern, deren peripheriſches Ende an 
Organe gebunden iſt, welche daſſelbe äußeren Eindrücken dar⸗ 
bieten, zeigen in ihrem Verhalten gewiſſe Verſchiedenheiten von 
den anderen Nervenfaſern, deren peripheriſches Ende mit kon— 
traktilen Faſern in Verbindung ſteht. Dieſe Verſchiedenheiten 
haben Veranlaſſung gegeben, beide Arten von Nervenfaſern 
als weſentlich und urſprünglich verſchieden anzuſehen. In dem 
Folgenden hoffe ich den Beweis dafür zu führen, daß eine 
ſolche urſprüngliche und weſentliche Verſchiedenheit zwiſchen den 
beiden Arten der Nervenfaſern nicht anzunehmen iſt. 


9:32 


Eine urſprüngliche und weſentliche Verſchiedenheit zwifchen 
den beiden erwähnten Nervenfaſergruppen, welche man als 
ſenſoriſche und motoriſche zu unterſcheiden pflegt, iſt nicht 
erwieſen, was aus der Betrachtung der Gründe für eine 
ſolche Verſchiedenheit zu erkennen iſt: 

1) Eine weſentliche Verſchiedenheit zwiſchen ſenſoriſchen 
und motoriſchen Nervenfaſern ſollte in der verſchiedenen Strö— 
mungsrichtung des Nervenprinzips begründet ſein. Dieſe Ver— 
ſchiedenheit muß wegfallen, wenn ein Nervenprinzip und deſſen 
Strömung anzunehmen, als naturwidrig erkannt worden iſt. 


2) Eine andere Verſchiedenheit ſollte darin erkannt wer— 
den, daß die eine Art von Nervenfaſern gereizt nur Empfin— 
dung, die andere Art nur Bewegung veranlaſſe; daß dieſes 
nicht abſolut der Fall iſt, beweist der Umſtand, daß moto— 
riſche Nervenfaſern während ihrer Thätigkeit Empfindungen, 
die Muskelempfindung, wecken, alſo zumal als ſenſoriſche und 
als motoriſche Nervenfaſern in ihrer Thätigkeit auftreten können. — 
Wenn ſenſoriſche Nervenfaſern nicht bewegungerregend auftre— 
ten, ſo finden wir hinreichenden Grund dafür darin, daß 
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fie mit ihrem peripheriſchen Ende nicht an Organe mit kon— 
traktilen Faſern gebunden find. Dennoch aber haben wir ein⸗ 
zelne Thatſachen, welche dafür zu ſprechen ſcheinen, daß ſen— 
ſoriſche Nervenfaſern, wenn ſie an ihrem peripheriſchen Ende 
mit kontraktilem Gewebe verbunden ſind, durch ihren Reiz— 
zuſtand Contraktion dieſer Gebilde zu veranlaſſen vermögen. 
Die Nervenfaſern, welche ſich in der äußeren Haut verbreiten, 
ſind ſenſoriſche Faſern und man hat bis jetzt noch keine anderen 
Nervenfaſern in der Haut gefunden, als ſolche, welche ſich 
in die Hautpapillen verbreiten, und doch ſehen wir in der 
Haut die bekannten Bewegungserſcheinungen der Gänſehaut 
und der Kräuſelung z. B. am Hodenſacke eintreten. Sollte 
dieſer Umſtand nicht auch dafür ſprechen, daß unter dem Ein— 
fluſſe der im Reizzuſtand befindlichen Hautempfindungsnerven 
neben der Empfindung auch die Bewegung des Hautzellge— 
webes entſtehen könne? daß alſo die ſenſoriſchen Nerven in 
ihrer Thätigkeit hier ebenſogut als ſenſoriſche und motoriſche 
zugleich wirken können, wie dieſes vorher von den motoriſchen 
geſagt wurde? 


$. 33. 


Die Annahme einer urſprünglichen Verſchiedenheit der 
ſenſoriſchen und motoriſchen Nerven trifft aber auch auf 
Schwierigkeiten: 

1) Findet ſich dieſelbe durch keinerlei anatomiſche That— 
ſache unterſtützt, indem die motoriſchen Nervenfaſern auch bei 
der genaueſten Unterſuchung niemals irgend eine Verſchiedenheit 
von den ſenſoriſchen Nervenfaſern erkennen laſſen. Das ana— 
tomiſche Verhältniß des Baues iſt bei beiden in jeder Beziehung 
gleich. — Die Ganglien an den Wurzeln der ſenſoriſchen Rü— 
ckenmarkswurzeln kann man nicht als Beweiſe dagegen geltend 
machen, indem nicht alle ſenſoriſche Nerven dergleichen Gang⸗ 
lien beſitzen, z. B. der n. opticus und der n. acusticus, während 
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motoriſche Nervenfaſern öfter auch durch Ganglien verlaufen, 
z. B. im plexus ganglioformis des n. vagus und in dem Sym— 
pathikus. Auch hat das Vorkommen der Ganglien an den 
ganzen Nervenſträngen keinen Einfluß auf die anatomiſche Be— 
ſchaffenheit der einzelnen Nervenfaſer, denn die Nervenfaſer 
ſieht vor dem Eintritt in das Ganglion, in dem Ganglion 
ſelbſt und nach ihrem Austritte aus demſelben immer ganz 
gleich aus. Wäre aber ein urſprünglicher Unterſchied zwiſchen 
den ſenſoriſchen und motoriſchen Nervenfaſern, fo würde dieſem 
gewiß eine Verſchiedenheit im Bau entſprechen, welcher, wenn 
auch vielleicht nicht in der Wurzel, doch gewiß zwiſchen Ganglion 
und Peripherie erkennbar wäre. 

2) Bieten ſich bei der Annahme einer weſentlichen Ver— 
ſchiedenheit zwiſchen motoriſchen und ſenſoriſchen Faſern Schwie— 
rigkeiten in der Erklärung der Thatſachen der Wiederherſtellung 
des Gefühls und der Bewegung in Extremitäten, deren Nerve 
nach einer mit Subſtanzverluſt verbundenen Verletzung wieder 
zuſammengeheilt iſt. Es läßt ſich doch wohl hier wegen der 
Verſchiebung der einzelnen Elemente des Nerven durch die 
Verwundung nicht annehmen, daß eine jede Faſer wieder in 
ihrer Integrität in der Art hergeſtellt würde, daß ihre beiden 
Wundenden wieder verbunden werden. Zu dieſer Annahme iſt 
man aber genöthigt, wenn man eine andere Verſchiedenheit 
zwiſchen motoriſchen und ſenſoriſchen Nervenfaſern ſetzt als die 
der verſchiedenen Anordnung des peripheriſchen Endes. 

3) Die Schwierigkeiten, welche ſich bei Annahme einer 
urſprünglichen Verſchiedenheit der motoriſchen und ſenſoriſchen 
Nervenfaſern in der Erklärung der Muskelempfindung bieten, 
ſind ſchon aus dem im vorigen Paragraphen Geſagten erſicht— 
lich. Dieſe Annahme kann die Entſtehung der Muskelem— 
pfindung aus dem Reizzuſtande der motoriſchen Nervenfaſer 
nicht erklären, ohne ihre eigene Charakteriſtik der motoriſchen 
Nervenfaſer zu überſchreiten und ſich damit ſelbſt zu widerſprechen. 
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$. 34. 


Einer Annahme einer urſprünglichen Gleichheit der ſenſo⸗ 
riſchen und motoriſchen Nerven ſteht aber nichts entgegen; es 
werden im Gegentheile die oben berührten Schwierigkeiten der 
entgegengeſetzten Annahme vermieden, und Erklärungen durch 
dieſelbe möglich gemacht, welche die andere Anſicht nicht zu 
geben vermag. 


Die motoriſche Nervenfaſer. 
8. 35. 


Diejenigen Faſern des peripheriſchen Nervenſyſtems, welche 
an kontraktile Gebilde gebunden find, können, wenn fie in 
Reizzuſtand verſetzt worden ſind, eine Zuſammenziehung der 
kontraktilen Gebilde und dadurch eine Bewegung veranlaſſen. 


§. 36. 


Kontraktile Gebilde find aber die Muskelfaſer und die 


kontraktile Zellgewebsfaſer. Es würde hier viel zu weit führen, 
wenn alle bisher aufgeſtellten Anſichten über den Einfluß der 
Nerven auf die kontraktile Faſer, insbeſondere die Muskelfaſer, 
aufgezählt werden ſollten. Zweierlei Extreme haben ſich in dieſer 
Beziehung beſonders geltend gemacht: nach der einen Anſicht 
ſollte die Muskelfaſer jene Zuſammenziehungsfähigkeit gänzlich 
unabhängig von der Nervenfaſer äußern können, nach der an— 
deren dieſelbe einzig den Nervenfaſern verdanken, indem man 
eine Art von Ernährung der Zuſammenziehungsfähigkeit durch 
das Nervenprinzip anzunehmen ſchien. Eine der elektriſchen 
Anſicht in der Nervenphyſiologie entſprechende Anſicht läßt noch 
bei einer jeden Anregung zur Bewegung eine Entladung des 
Nervenprinzips geſchehen. Dieſe Anſicht, welche mehr oder 
weniger die jetzt herrſchende iſt, entſpricht ebenſowenig einer 
lebendigen Auffaſſung der Lebenshergänge, wie die Anſicht von 
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einer Aufnahme und Forttragung des Reizes in der Nerven— 
faſer. Beide Anſichten enthalten etwas Wahres, aber ſie ſind 
Extreme, welche ſich vermitteln laſſen. — Ihren Zuſtand kann 
die Nervenfaſer keinem anderen Theile des Organismus mit- 
theilen, nicht einmal einer anderen Nervenfaſer; 1) denn ein 
jeder Theil des Organismus iſt ein Selbſtſtändiges und kann 
als ſolches nur zu ihm eigenthümlichen Lebensäußerungen an— 
geregt werden. Auch die Muskelfaſer oder vielmehr das Mus— 
kelprimitiobündel iſt ein Selbſtſtändiges, die Nervenfaſer iſt 
ihm ein Aeußeres und kann deßhalb in dem Muskelprimitiv— 
bündel nur die dieſem inne wohnenden Kräfte in die Erſchei— 
nung rufen, nicht aber auf eine direkte Weiſe durch Mittheilung 
des eigenen Zuſtandes auf daſſelbe einwirken. Läge deßhalb 
in dem Muskelprimitiobündel nicht ſchon das Vermögen, in 
Kontraktionszuſtand zu gerathen, fo würde es daſſelbe durch 
die Nervenfaſer nimmermehr bekommen können. Die Kontrak— 
tionsfähigkeit iſt deßhalb eine dem Muskelprimitivbündel im— 
manente Eigenſchaft und nicht von dem an den Muskel gebun— 
denen motoriſchen Nerven abhängig. — Ein Anderes iſt aber 
die Möglichkeit, dieſes Kontraktionsvermögen zu äußern; dieſe 
Möglichkeit kann allerdings nur durch den Einfluß der in Reiz— 
zuſtand befindlichen, an den Muskel gebundenen, Nervenfaſer 
ihren Grund finden. Ein jedes nicht geübte Vermögen geht 
aber früher oder ſpäter verloren und iſt, wie dieſes früher 
betrachtet worden, von entſprechenden organiſchen Veränderungen 
begleitet; deßhalb wird auch, wie Valentin gezeigt hat, das 
Muskelprimitiobündel, wenn es wegen mangelnden Nerven— 
einfluſſes längere Zeit hindurch nicht zur Zuſammenziehung 
angeregt wurde, endlich atrophiſch, welk und blaß, und verliert 
ſein Zuſammenziehungsvermögen, und inſoferne iſt allerdings 
eine gewiſſe Abhängigkeit des Zuſammenziehungs vermögens der 


1) S. unten den Abſchnitt von der gegenſeitigen Anregung. 
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Muskelfaſer von den Nerven nicht zu läugnen. Hierdurch 
erklärt ſich die Veränderung in gelähmten Muskeln hinreichend, 
und man hat nicht nöthig, zu einer mangelnden Mittheilung 
eines für das Leben der Muskelfaſer nothwendigen Nerven— 
prinzips ſeine Zuflucht zu nehmen. 


§. 37. 


Bei dem Eintreten einer Bewegung verhalten ſich deßhalb 
die Muskelfaſern der Nervenfaſer gegenüber leidend, indem ſie 
durch den Zuſtand der Nervenfaſer angeregt werden, in ſich 
ſelbſt aber thätig, indem ſie durch dieſe Anregung zu einer 
Thätigkeitsäußerung veranlaßt werden. Die Nervenfaſer ver— 
hält ſich aber dabei auch nicht thätig, indem ſie nicht ein an— 
regendes Agens über ihre Grenze hinaus treten läßt, ſondern 
nur durch den Zuſtand, in welchem ſie ſich befindet, Gelegen— 
heit zur Anregung der Muskelfaſer giebt; wie man auch das 
Licht nicht als ein den Sehnerven durch ſeine Thätigkeit 
Anregendes erkennen kann, ſondern nur als die Bedingung oder 
Gelegenheit zur Entſtehung des Reizzuſtandes des Sehnerven. 
Thätig ſcheint die Nervenfaſer nur, indem ſie der Einwirkung 
eines Reizmittels bemerklichere Wirkungen folgen läßt. 


$. 38. 


Wir werden hierdurch auf die Betrachtung des Reiz— 
mittels geführt, welches den Reizzuſtand der Nervenfaſer weckt, 
der im Stande iſt, Anregung für die Muskelfaſer zu werden. 

Angeregt wird aber die motoriſche Nervenfaſer auf dreier— 
lei Art: | 

1) durch pſychiſche Einflüſſe (Vorſtellungen) oder viel— 
mehr durch dieſen entſprechende Reizzuſtände der Hirnfaſer, 

2) durch Reizzuſtände anderer peripheriſcher Nervenfaſern, 
ſeien dieſe ſenſoriſche oder andere motoriſche, 

3) durch nicht adäquate Reize, mechaniſche, elektriſche ꝛc. 
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Durch die Anregung von Seiten der Hirnfaſer entſtehen, 
je nachdem der Zuſtand der Hirnfaſer entweder durch freiwillige 
Selbſtbeſtimmung oder unfreiwillig entſtanden iſt, gewollte Be— 
wegungen oder nicht gewollte Bewegungen. ) 

Durch die Anregung von Seiten anderer peripheriſcher 
Nerven entſtehen die ſogenannten Reflexbewegungen und Mit— 
bewegungen, welche nicht gewollte Bewegungen ſind. 

Durch die Anregung mittels nicht adäquater Reize ent— 
ſtehen nicht gewollte Bewegungen in den Muskeln, deren Ner— 
venfaſern gereizt wurden. 


$. 39. 


Die Anregung der motoriſchen Nervenfaſer von der Hirn— 
faſer aus geſchieht am zentralen Ende derſelben. Von dieſem 
aus muß ſich demnach der Reizzuſtand der Nervenfaſer über 
die ganze Faſer ausbreiten. Alle übrigen Theile der Nerven— 
faſer liegen aber, von dem zentralen Ende aus betrachtet, nach 
der Peripherie hin, die Ausbreitung des Reizzuſtandes kann 
alſo keine andere ſein, als nur eine nach der Peripherie ge— 
richtete. Bei der Anregung einer motoriſchen Nervenfaſer durch 
die Hirnfaſer iſt daher eine einſeitige Richtung in der Aus- 


) Die Bezeichnungen: „willkührliche“ und „unwillkührliche Bewegungen“ 
ſcheinen mir nicht ganz paſſend, indem dieſelben eine Hinweiſung 
darauf enthalten, ob die Moͤglichkeit der Ausführung der Bes 
wegung der Willkühr, d. h. dem freien Willen, unterworfen war, 
oder nicht. Es giebt aber viele Bewegungen, welche, ſonſt 
durch die Willkühr hervorgerufen, zeitenweiſe ohne Willkühr und 
ſelbſt gegen den Willen entſtehen können, z. B. Bewegung 
der ſogenannten willkührlichen Muskeln durch Vorſtellung oder ſoge— 
nannten Reflex, und es giebt andere, deren Bewegung gewöhnlich 
ohne unſeren Willen angeregt, doch der Willkühr unterworfen iſt, 
wie die Athmungsbewegungen. Bei derartigen Bewegungen geräth 
man alsdaun in Zweifel über die Wahl der Benennung, und der— 
gleichen Zweifel müſſen vermieden werden. 
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breitung des Reizzuſtandes nicht zu verkennen, allein dieſe Nich- 
tung iſt nur darum einſeitig, weil eine Ausbreitung in einer 
anderen Richtung anatomiſch gar nicht möglich iſt. — Sit 
dieſes anatomiſche Hinderniß nicht vorhanden, fo findet auch 
die Ausbreitung des Reizzuſtandes nach beiden Seiten hin ſtatt. 
Dieſes iſt aber der Fall bei der Anregung einer motoriſchen 
Faſer durch eine andere peripheriſche Nervenfaſer innerhalb 
ihres Verlaufes in den Zentraltheilen und bei der Reizung 
eines Nerven an irgend einer Stelle ſeines Verlaufes. Be— 
weis für dieſe Ausbreitung des Reizzuſtandes nach beiden Sei— 
ten hin geben die an beiden Enden des Nerven erkennbar her— 
vortretenden Wirkungen des Reizzuſtandes, zu gleicher Zeit 
nämlich entſteht an dem peripheriſchen Ende der Faſer die 
Bewegung und an dem zentralen Ende die Empfindung dieſer 
Bewegung. Von dieſer Thatſache kann man ſich überzeugen, 
wenn die eigenen Muskeln zu Reflexbewegungen oder krampf— 
haften Bewegungen angeregt werden; wir haben dann immer, 
ohne daß die Bewegung von uns gewollt worden wäre, die 
Empfindung von der Bewegung und wiſſen ganz genau, welche 
Muskelparthien krampfhaft affizirt ſind, oder, welche Be— 
wegung wir auf einen äußeren Reiz auf ſenſoriſche Faſern, 
z. B. in der Haut, ausgeführt haben. Mir geſchah es 
einmal, daß mir ein äußerſt heftiger Stoß an den nervus 
ulnaris an der bekannten Stelle am Ellenbogen krampfhafte 
Bewegungen der Finger veranlaßte, welche ich genau fühlen 
konnte. — Wenn der motoriſche Nerve in einem ſolchen Falle 
nur an ſeinem peripheriſchen Ende gereizt würde, was bei 
unmittelbarer Reizung des Muskels ſelbſt wohl geſchehen kann, 
ſo müßte alsdann die Ausbreitung nur in zentripetaler Richtung 
erfolgen und zwar aus derſelben Urſache, aus welcher ſich bei 
der Reizung am zentralen Ende der Reizzuſtand in zentrifugaler 
Richtung verbreiten muß, weil nämlich die anatomiſche Mög— 
lichkeit zu einer zweiſeitigen Ausbreitung fehlt. 
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Die ſenſoriſche Nervenfafer. 


$. 40. 

Alle peripheriſchen Nervenfafern find mit ihrem zentralen 
Ende an die Hirnfaſer gebunden.“) Die Hirnfaſer hat aber 
das Vermögen, durch die Reizzuſtände der peripheriſchen Ner— 
venfaſer in der Weiſe angeregt zu werden, daß ihr Reizzuſtand 
zu einer Empfindung wird (S. ſpäter). Von den Sinnes 
nerven iſt dieſes bekannt; aber auch von den Bewegungsnerven 
müſſen wir dieſes annehmen, indem viele Erſcheinungen dafür 
ſprechen, welche wir auf keine andere Weiſe erklären können. 


§. 41. 
In denjenigen peripheriſchen Nervenfaſern, welche ſo ange— 
ordnet ſind, daß das peripheriſche Ende derſelben äußeren 
Eindrücken in den Sinnesorganen blosgeſtellt iſt, d. h. in den 
ſogenannten ſenſoriſchen Faſern, geſchieht die Anregung zum 
Reizzuſtande an dem peripheriſchen Ende durch das einwirkende 
Reizmittel. An dem peripheriſchen Ende muß daher der Reiz 
zuſtand zuerſt entſtehen und ſich von da aus über die ganze 
Nervenfaſer verbreiten. Weil es nun eine anatomiſche Unmög⸗ 
lichkeit iſt, daß von dem peripheriſchen Ende aus der Reiz— 
zuſtand ſich noch zentrifugal verbreite, ſo kann er ſich nur 
einſeitig verbreiten und zwar muß dieſes in zentripetaler Richtung 


geſchehen. 


§. 42. 

Die Möglichkeit einer zweiſeitigen Ausbreitung iſt 
aber bei einer Reizung eines ſolchen ſenſoriſchen Nerven in 
ſeinem Verlaufe gegeben. Eine Reizung eines ſenſoriſchen 
Nerven in ſeinem Verlaufe kann geſchehen durch eine andere 


1) Vgl. den Abſchnitt: Ueberſicht der Anordnung der Nervenfaſern. 
4 


Meyer, Nervenfaſern. 
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im Reizzuſtand befindliche ſenſoriſche Faſer innerhalb des Zen— 
traltheils, wodurch Mitempfindungen geweckt werden; — oder 
durch irgend ein nicht adäquates Reizmittel an irgend einer 
Stelle des Verlaufes, durch welches ſogenannte ſubjektive Em— 
pfindungen entſtehen. — Ein Beweis läßt ſich zwar dafür 
nicht führen, daß in einem ſolchen Falle die Ausbreitung eines 
Reizzuſtandes in der ſenſoriſchen Faſer zugleich eine zentripetale 
und eine zentrifugale ſei. Indeſſen ſind wir doch zu dieſer 
Annahme berechtigt, weil wir die Möglichkeit einer zentrifu— 
galen Ausbreitung des Reizzuſtandes in den ſenſoriſchen Nerven 
überhaupt zugeben müſſen; dafür ſprechen theils die früheren 
Betrachtungen über das gleichmäßige Verhalten aller Theile 
einer Nervenfaſer während ihres Reizzuſtandes, theilweiſe auch 
die Beobachtung einer wirklich nur zentrifugalen Ausbreitung 
des Reizzuſtandes in den ſenſoriſchen Nerven. 


$. 43. 

Wir meinen die Thatſache, daß es möglich iſt, mit 
oder ohne unſeren Willen durch Vorſtellungen Sinneser— 
ſcheinungen hervorzurufen. Dieſe Sinneserſcheinungen ſind 
immer von wirklichen entſprechenden Reizzuſtänden in den 
Sinnesnerven begleitet, wie ſich daraus erkennen läßt, daß 
öfter Nachempfindungen, wie zum Beiſpiel Nachbilder, oder 
längere Zeit andauernde Gereiztheit des Nerven nach ſolchen 
Erſcheinungen zurückbleiben. Wie wäre es möglich, daß 
eine ſolche Anregung der ſenſoriſchen Faſer, welche wir doch 
hier wirklich vor uns haben, von der Hirnfaſer aus anders 
geſchehen ſei als an dem zentralen Ende derſelben? denn kein 
anderer Theil ſteht mit der Hirnfaſer in Verbindung als dieſer 
Iſt aber der Reizzuſtand der ſenſoriſchen Faſer an dem zen 
tralen Ende angeregt worden und hat ſich von da aus übe 
die ganze Faſer ausgebreitet, ſo iſt dieſe Ausbreitung in keine 
anderen, als in einer zentrifugalen Richtung geſchehen. 
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§. 44. 


In dem anderen Theile der peripheriſchen Nervenfaſern, 
welcher mit ſeinem peripheriſchen Ende nicht an Sinnesorgane 
ſondern an Muskeln gebunden iſt, können die Faſern ebenfalls 
von verſchiedenen Stellen ihres Verlaufes aus in Reizzuſtand 
verſetzt werden. Während dieſelben ſich im Reizzuſtande be— 
finden, ſtehen ihre zentralen, ebenfalls im Reizzuſtande befind— 
lichen, Enden mit der Hirnfaſer in Berührung und müſſen 
auch in dieſer einen entſprechenden Reizzuſtand erregen, welcher 
zur Empfindung wird. Dieſe Empfindung kann uns natürlich 
keine Vorſtellung von der Eigenſchaft eines äußeren Objektes 
geben, denn ſie wird ja nicht von einem äußeren Objekte an— 
geregt; — ſie kann uns nur über die Oertlichkeit der Bewegung 
und die Stärke, mit welcher dieſelbe ausgeführt wird, beleh— 
ren, wie dieſes ſpäter bei der Betrachtung der Empfindungen 
und Gefühle erörtert werden ſoll. — Weil dieſe Empfindung 
uns nur über die Zuſtände der Muskeln belehrt, nennen wir 
fie Muskelemp findung. 


§. 45. 


Wenn ſich nun aus dem Bisherigen ergiebt, daß ſoge— 
nannte motoriſche ſowohl als ſogenannte ſenſoriſche Nervenfaſern, 
an den verſchiedenſten Stellen ihres Verlaufes angeregt, immer 
dieſelben Erſcheinungen bieten, daß in beiden die Ausbreitung 
des Reizzuſtandes in zentrifugaler Richtung ebenſogut ge— 
ſchehen kann, als in zentripetaler, daß durch die Reizzuſtände 
von beiderlei Nervenfaſern Empfindungen geweckt werden können, 
und daß vielleicht ſelbſt durch ſenſoriſche Faſern Bewegungen 
direkt vermittelt werden können, wie im §. 32 angedeutet wurde: 
ſo müſſen wir den Satz aufſtellen, daß zwiſchen den ſo— 


genannten ſenſoriſchen und motoriſchen Nervenu⸗— 
4 * 
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fafern kein urſprünglicher weſentlicher Unterſchied 
anzunehmen iſt, — und müſſen uns zu dieſer Annahme 
um ſo mehr berechtigt fühlen, als wir die Schwierigkeiten, welche 
den Anſichten einer urſprünglichen Verſchiedenheit von beiderlei 
Arten der Nervenfaſern entgegenſtehen, erkannt haben. Be— 
achten wir aber dagegen, daß der Reizzuſtand der ſenſoriſchen 
Nervenfaſer an deren peripheriſchem Ende keine Bewegung ver— 
anlaßt, wie die motoriſche Nervenfaſer, und daß die Empfindung, 
welche die motoriſche Nervenfaſer weckt, keine Vorſtellung von 
einem äußeren Objekte erregt, wie die ſenſoriſche Nervenfaſer, — 
ſo müſſen wir allerdings eine Verſchiedenheit 
zwiſchen beiderlei Nervenfaſern in Bezug auf 
ihre funktionelle Bedeutung für den Organismus 
erkennen, den Grund dieſer Verſchiedenheit aber 
nur in der verſchiedenen Anordnung des periphe— 
riſchen Endes der Nervenfaſer finden; indem bei 
den einen das peripheriſche Ende nicht mit kontraktilen Faſern, 
bei den andern nicht mit Organen verbunden iſt, welche äu— 
ßeren Eindrücken offen ſtehen. 

Von beſonderer Wichtigkeit für die Beſtätigung dieſes 
Satzes auf dem Verſuchswege würde es ſein, wenn es gelänge, 
einen rein ſenſoriſchen und einen rein motoriſchen Nerven in 
der Weiſe in Kontinuität zu ſetzen, daß man nach Durch— 
ſchneidung beider den peripheriſchen Stumpf des einen mit dem 
zentralen Stumpfe des andern zuſammenheilte. Iſt unſer Satz 
wahr, ſo müſſen die zentralen Stümpfe nach einiger Zeit ſich 
in ihrer funktionellen Bedeutung den peripheriſchen Stümpfen 
nachgebildet haben. Der zentrale Theil des motoriſchen Nerven, 
welcher mit dem peripheriſchen des ſenſoriſchen Nerven ver— 
bunden iſt, muß dann die Bedeutung eines ſenſoriſchen Nerven 
gewonnen haben; und der zentrale Theil des ſenſoriſchen Ner— 
ven, welcher mit dem peripheriſchen des motoriſchen verbunden 
iſt, muß gereizt Bewegungen vermitteln können. Namentlich 
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würde dieß letztere beweiſend ſein, weil wir nicht wiſſen können, 
in wie ferne ſich auch die entſprechenden Hirnthätigkeiten einer 
ſolchen Veränderung für die Erregung von Bewegungen von 
den zentralen Enden ſenſoriſcher Nerven aus anpaſſen würden. 


Anmerkung. Kurze Zeit, nachdem Obiges niedergeſchrieben war, 
kam mir das erſte Heft dieſes Jahrgangs des Müller'ſchen Archivs 
zu. Ich freute mich, Mittheilungen von Bidder über Verſuche 
der angegebenen Art in demſelben zu finden. Leider wurde meine 
Hoffnung, aus dieſen Verſuchen für die oben ausgeſprochenen Sätze 
Belehrendes ziehen zu können, durch das ſo eben mir zugekom— 
mene zweite Heft, welches das Ende des Aufſatzes enthält, ver— 
nichtet, indem Bidder's Verſuche zu keinem beſtimmten Ergebniſſe 
geführt haben, weil die Enden der zuſammengehoͤrenden Nerven— 
ſtücke immer zuſammenwuchſen, und keine Verbindung des zentralen 
Stumpfes des einen Nerven mit dem peripheriſchen des andern zu 
Stande kommen konnte. Bidder findet darin eine Beſtätigung 
für die urſprünglich verſchiedene Natur ſenſoriſcher und motoriſcher 
Nerven. Ich kann indeſſen dieſer Anſicht nicht beiſtimmen, weil 
ich mir die Wiedervereinigung der zufammengehörenden Nerven— 
ſtücke dadurch erklaͤren kann, daß alle getroffenen Vorkehrungen 
nicht genügend waren, die verſchiedenen Nerven in der ihnen ge— 
gebenen künſtlichen Lage zu erhalten. 


2) Die Energie der Sinnesnerven. 


$. 46. 


Bei den fünf verſchiedenen Arten der Sinnesnervenfaſern 
laſſen ſich verſchiedene Eigenthümlichkeiten erkennen, welche von 
ihrer allgemeinen Thätigkeit als ſenſoriſche Nerven unabhängig 
ſind, und nur Bezug haben auf die Art und Weiſe, wie die 
Anregungen der verſchiedenſten Art in demſelben Nerven uns 
als Empfindungen zum Bewußtſein kommen. Alle Anregungen 
des Sehnerven kommen als Licht zur Empfindung, die An- 
regungen des Hörnerven als Schall, die des Geruchsnerven 
als Gerüche, die des Geſchmacksnerven als Geſchmäcke und die 
der Hautnerven als Druck- oder Temperaturempfindungen. — 
Daß dieſe Verſchiedenheit in einer verſchiedenen Beſchaffen— 
heit der einzelnen Nerven ihren Grund habe, iſt einzuſehen und 
iſt auch jetzt allgemein anerkannt. — Müller nennt dieſe, 
einer jeden Art von Nerven eigenthümliche, Beſchaffenheit: 
Energie des Nerven. Er läßt dieſelbe, ohne jedoch einen 
Grund für feine Meinung anzuführen, eingeboren fein. Wir 
wollen verſuchen, in dem Folgenden die Anſicht zu begründen, 
daß die Energie der ſenſoriſchen Nerven nicht eine angeborene 
ſei, ſondern nur die Folge der Reizzuſtände, welche in den 
ſenſoriſchen Nerven gewöhnlich erregt werden. 
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§. 47. 


Daß einem jeden Nerven eine eigenthümliche Energie 
inne wohne, iſt nicht zu läugnen; daß aber dieſe Energie eine 
angeborne ſei, können wir nicht annehmen, weil wir nach— 
weiſen können, wie dieſelbe erſt nach der Geburt ſich bildet 
und in einem, durch die vorhergegangenen Eindrücke bedingten, 
chroniſchen Reizzuſtand ihren Grund findet. 


$. 48. 


Zur Grundlage dieſer Nachweiſung dienen aber folgende 
Erfahrungen: 

1) Der in einem Nerven geweckte Reizzuſtand verſch windet 
nicht ſogleich nach Aufhören der Reizeinwirkung, ſondern ver— 
harrt noch längere Zeit auf eine uns bemerkbare Weiſe in dem— 
ſelben. Die Entſtehung der Nachbilder im Auge nach längerer 
Einwirkung eines Reizes, das Nachtönen eines gehörten Schalls 
und viele ähnliche Erſcheinungen können zu Beweiſen für dieſen 
Satz benutzt werden. 

2) Je ſtärker der Reizzuſtand angeregt worden, um ſo 
langſamer verſchwindet er, während dagegen ein minder ſtarker 
Reizzuſtand leichter und ſchneller erliſcht. — Die Stärke des 
Reizzuſtandes wird aber nicht nur durch die Intenſität, ſondern 
auch durch die Kontinuität der Reizeinwirkung bedingt; indem 
der gleich ſtarke Reizzuſtand durch eine ſchnell vorübergehende 
ſtarke Einwirkung ebenſogut erregt werden kann, wie durch eine 
länger andauernde Einwirkung einer ſchwächeren Reizung der— 
ſelben Art. Ein kurzes Blicken in die Sonne kann z. B. ein 
ebenſo lange andauerndes und ebenſo lebhaftes Nachbild im 
Auge erwecken, als ein längeres Blicken in die Flamme einer 
Lampe. Ein kürzeres Blicken in die Flamme der Lampe wird 
dagegen nur ein ſchwächeres und kürzer andauerndes Nachbild 
wecken; d. h. der durch ein kürzeres Blicken in das ſchwächere 
Licht veranlaßte ſchwächere Reizzuſtand wird ſchneller wieder 


56 


aus unferer Wahrnehmung verſchwinden, als der ſtärkere Reiz⸗ 
zuſtand, welchen längeres Beſchauen des ſchwächeren Lichtes 
oder kürzeres Blicken in ein ſtärkeres Licht geweckt hat. 

3) Wenn auch ein Reizzuſtand, welcher einmal angeregt 
worden iſt, für unſere Wahrnehmung verſchwindet, ſo ver⸗ 
ſchwindet er doch nicht ganz aus dem Nerven, ſondern bleibt 
oft noch lange Zeit in einem latenten Zuſtande in dem Nerven 
ruhend, weßhalb er denn auch durch ſpäter einwirkende Reizun— 
gen irgend welcher Art gelegentlich wieder einmal in ſeiner 
erſten Lebhaftigkeit auf's Neue geweckt werden kann. — Das 
Wiedererſcheinen früher gehabter Eindrücke in den Traumbildern, 
welche ihren Grund in der Anregung des Sehnerven finden, 
und in dem Spiel der Bilder vor den Augen oder der Töne 
vor den Ohren in unſerem wachen Zuſtande kann dieſes beweiſen. 

4) Je kräftiger ein Reizzuſtand angeregt worden, ſei es 
nun durch eine einzige intenſive Reizeinwirkung oder durch öfter 
wiederholte geringere Einwirkung derſelben Art, — deſto leichter 
iſt derſelbe durch Reizungen aller Art wieder zu erwecken. — 
Henle, welcher auf dieſen oder den vorhergehenden Satz zuerſt 
beſonders aufmerkſam gemacht hat (in ſeinem Aufſatze über das 
Gedächtniß der Sinne in Casper's Wochenſchrift 1838 Nro. 18), 
hat hierüber intereſſante Beiſpiele aus feiner eigenen Beobach— 
tung mitgetheilt: in der Dunkelheit des Abends ſah er plötzlich 
das leuchtende Bild eines anatomiſchen Präparates und wie 
durch ein Mikroſkop die flimmernden Schläuche der Branchiobdella 
vor ſich, mit welchen am Morgen das Auge ſtundenlang be— 
ſchäftigt geweſen war; ſo erhellte ſich ihm auch Nachts das 
Sehfeld und er ſah ſein Studierzimmer mit allen Gegenſtänden 
deutlich und leuchtend vor Augen. — Aehnliche Erfahrungen hatte 
ich ſelbſt oft Gelegenheit zu machen, indem ich oft nach meh— 
reren Tagen Ruhe mikroſkopiſche Objekte, mit welchen ich mich 
vorher viel beſchäftigt hatte, an dunklen Orten oder im Dunkel 
der Nacht plötzlich leuchtend vor mich treten ſah, z. B. Epi— 
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theliumformationen, Zellgewebe und dergleichen. Seit ich, mit 
dem Gegenſtande dieſer Schrift ſehr beſchäftigt, an mir ſelbſt 
und an Anderen Beobachtungen, welche für meine Unterſuchungen 
von Intereſſe ſein konnten, begierig auffaßte und dieſelben ge⸗ 
nauer beachtete, haben mich dergleichen Bilder oft ermüdend 
und plagend verfolgt. Noch nach Tagen und Wochen tauchte 
an dunkeln Orten manchmal ein mit Intereſſe und Aufmerk— 
ſamkeit betrachtetes Bild in aller Lebendigkeit wieder auf, ohne 
daß irgend eine bekannte Urſache dieſes Wiedererſcheinen bedingt 
hätte. Häufig kamen mir auch in den Geſichtsphantasmen, 
welche man des Abends im Bette ſo ſchön beobachten kann, 
lange nicht mehr geſehene Perſonen, Gebäude u. ſ. w. vor 
die Augen. — Auch andere Erfahrungen führt Henle an dem— 
ſelben Orte an, welche jeder irgend aufmerkſame Selbſtbeobach— 
ter wird beſtätigen müſſen. „Worte und Laute einer fremden 
Sprache, welche man ehedem ſtudiert hat, bekannte Melodieen 
tönen vor dem Ohre; Gehörs- und Gefühlseindrücke, unter 
denen wir aufgewachſen ſind, tauchen beim freien Phantaſiren 
der Sinne ſelbſt im Wachen wieder auf.“ 

5) Immer wieder erneuerte Einwirkung deſſelben Reizmittels 
veranlaßt, daß der entſprechende Reizzuſtand des Nerven nie— 
mals ganz erliſcht, ſondern immer feſter in dem Nerven haftet, 
dagegen lange nicht angeregte Reizzuſtände endlich auch nicht 
mehr in latentem Zuſtande in der Nervenfaſer verweilen. Daher 
verſchwinden eine große Menge von Bildern, welche uns lange 
nicht mehr vorgeführt wurden, gänzlich. 


§. 49. 


Aus den gegebenen Sätzen ziehen wir nun den Schluß, 
daß der Zuſtand der Sinnesnerven durch die Eindrücke beſtimmt 
werde, welche in demſelben latent ruhen, und daß durch die— 
ſelben eine eigenthümliche Richtung zu funktioniren geſetzt werde. 
Die Beſtätigung dieſer Anſicht finden wir in der Thatſache, 
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daß es uns gelingt, durch Uebung eine beſondere Fertigkeit in 
dem Gebrauche unſerer Sinnesorgane in einer gewiſſen Rich— 
tung zu erlangen, d. h. durch häufige Anregung unſerer 
Sinnesnerven in einer beſonderen Art ſind wir im Stande, 
in denſelben einen dieſer Anregung entſprechenden beſtändigen 
Reizzuſtand zu bedingen, welcher, gewöhnlich latent, auf 
leichte Anregungen irgend einer Art wieder geweckt wird. 
Die Uebung der Sinnesnerven in einer gewiſſen Richtung 
beſteht eben in der Erwerbung dieſes beſtändigen einſei— 
tigen Reizzuſtandes. — So übt der Maler ſein Auge im 
Erkennen und Unterſcheiden von Farben und Farbentönen, 
welche uns gänzlich entgehen; er ſieht deßhalb in einem Bilde 
viel mehr, als Laien in der Malerkunſt. Der Muſiker übt 
ſein Ohr ſo, daß er die allerfeinſten Unrichtigkeiten in dem 
Spiel eines einzigen Inſtrumentes durch ein ganzes Orcheſter 
hindurch hört, während andere dieſes gar nicht bemerken. Der 
Weinhändler weiß auf das Genaueſte Heimath, Jahrgang, 
Verfälſchung eines Weines anzugeben u. ſ. w. u. ſ. w. — 
Kommen indeſſen alle dieſe eine entſprechend lange Zeit aus 
der Uebung, ſo wird der Maler nicht mehr ſo ſcharf ſehen, 
der Muſiker nicht mehr ſo fein hören, der Weinkenner nicht 
mehr ſo fein ſchmecken, wie vordem. 


§. 50. 

Wenden wir dieſe Sätze auf die Entſtehung der Energie 
an, ſo muß uns ſchon daraus, daß wir im Stande ſind, durch 
Uebung der Energie unſerer Sinnesnerven beſondere, vorher 
ganz unbekannte, Richtungen einzuprägen, auch die Möglichkeit 
erſcheinen, daß die ganze Energie der einzelnen Sinnesnerven 
auf dieſelbe Weiſe erworben wird. 


$. 51. 
Die Sinnesnerven des Neugebornen find noch ſehr wenig 
erregbar. Das Neugeborne verſchluckt ohne bemerkbare Empfin⸗ 
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dung die ſchlechteſt ſchmeckenden Arzueien, es ſieht ohne Be— 
ſchwerde in das grellſte Licht, es hört ohne Beſchwerde die 
ſtärkſten Töne. Der dumme, ausdrucksloſe Blick und das 
beſtändige Richten der Augen nach der größten Helle, zeigt, 
daß weniger erleuchtete Gegenſtände keinen Eindruck auf daſſelbe 
machen. Die gänzliche Theilnahmloſigkeit an den Geräuſchen 
um daſſelbe herum beweist, daß es dieſelben gar nicht bemerkt. 


85352, 


Aber ſeine Sinnesnerven ſind an Organe gebunden, welche 
im Stande ſind, die Reizmittel aufzunehmen oder konzentrirt 
einwirken zu laſſen. Der eine Nerve iſt im Innern des Auges 
als Netzhaut ausgebreitet; das Auge iſt ein optiſcher Apparat, 
in welchem, durch die Linſe gebrochen, alle Strahlenkegel auf 
einzelne Brennpunkte konzentrirt auf die Netzhaut einwirken 
können. Der zweite Nerve iſt an den Gehörapparat gebunden, 
welcher durch ſeinen Bau beſonders geeignet iſt, die Schall— 
wellen aufzufaſſen und dieſelben verſtärkt dem Nerven zuzu— 
leiten. Der dritte Nerve iſt auf der Naſenſchleimhaut vertheilt, 
welche beim Athmen in beſtändige Berührung mit den gas— 
und dampfförmigen Riechſtoffen tritt und auf welcher dieſe 
durch ihre Verſchluckung in den abgeſonderten Schleim fixirt 
werden. Der vierte Nerve iſt dergeſtalt in den Nervenwärzchen 
der Zunge angeordnet, daß ſeine Endigungen beſtändig in innige 
Berührung mit den Schmeckſtoffen treten müſſen. Die fünfte 
ganze Reihe von Nerven endlich verbreitet ſich in der äußeren 
Haut, welche mechaniſchen Eindrücken und Temperatureinflüſſen 
beſtändig ausgeſetzt iſt. — Unter ſolchen Umſtänden müſſen 
denn die einzelnen Sinnesnerven durch die verſchiedenen Ein— 
drücke, welche ihnen die einzelnen Organe zuführen, theils vor 
der Geburt, theils nach derſelben, kräftig angeregt und in einen 
ſtarken Reizzuſtand verſetzt werden, welcher dann beſtimmend 
für das ganze Leben einwirkt. Die Hautnerven, Geſchmacks— 
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nerven und Geruchsnerven können alle ſchon vor der Geburt 
angeregt ſein, indem in dem Fruchthälter die Berührung der 
äußeren Haut durch die Wände des Fruchthälters, den Nabel⸗ 
ſtrang, Theile des eigenen Körpers und das oft in Erſchütterung 
geſetzte Fruchtwaſſer beſtändig auf die Hautnerven einwirken 
müſſen; — die Aufnahme des Fruchtwaſſers in Mund- und 
Naſenhöhle aber die Nerven in dieſen Gebilden in fortwährende 
Berührung mit den Schmeck- und Riechſtoffen dieſer Flüſſigkeit 
bringen muß. — Vielleicht werden dem Gehörnerven des Fötus 
auch ſchon Schallwellen von außen her, oder von dem eigenen 
Herzſchlage zugeleitet. — Lichteindrücke aber können dem Fötus 
nicht vor der Geburt werden, daher kömmt das Neugeborne 
in dieſer Beziehung gänzlich unvorbereitet zur Welt. 


§. 53. 


Die Reizzuſtände, welche in den einzelnen Sinnesnerven 
durch die erſten Eindrücke entſtehen, müſſen daher denjenigen 
Medien entſprechend ſein, welche durch die den Sinnesnerven 
zugehörigen Organe auf dieſelben einwirken können ). Der 
Reizzuſtand des Sehnerven wird dem Lichte entſprechen, der 
des Hörnerven dem Schalle u. ſ. w. Das Auge kann keine 
Schallwellen und das Ohr keine Lichtſtrahlen leiten; deßwegen 
wird auch in dem Sehnerven kein dem Schalle und in dem 
Hörnerven kein dem Lichte entſprechender Reizzuſtand geweckt 
werden, ſondern ein jeder Sinnesnerve wird in den der Auf— 
nahmsfähigkeit ſeines Organes entſprechenden Reizzuſtand ohn 
Beimiſchung eines andern verſetzt werden. — Hierdurch erklär 
es ſich denn auch, daß alle Sinnesnerven nur eine einzige Energi 
haben mit Ausnahme vielleicht der Hautnerven, welche auch woh 
eine dem Drucke und eine der Temperatur entſprechende Energi 
beſitzen könnten; — und wir haben zur Erklärung der einzigen 


) Vgl. oben den Abſchnitt von dem Reizzuſtande der Nervenfaſer. 
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Energie in einem Nerven nicht die Annahme eines Eingeboren— 
ſeins derſelben nothwendig. — Man könnte nun freilich hie— 
gegen einwenden, daß es nach dieſem Satze unbegreiflich bleiben 
müſſe, wie Nerven deſſelben Organes verſchiedene Energieen 
haben könnten, und Nerven, welche verſchiedenen Eindrücken 
ausgeſetzt ſeien, doch nur eine. Die Einwürfe, welche in dieſer 
Beziehung gemacht werden könnten, wollen wir jetzt berück— 
ſichtigen. 

1) Auf der Schleimhaut der Naſenhöhle verbreiten ſich 
der Olfactorius und Zweige des Trigeminus. Die Naſen— 
ſchleimhaut kann ſowohl Geruchs- als Gefühlsempfindungen 
wecken. Es ſoll nun der Olfactorius allein zur Vermittlung 
der Geruchsempfindungen und der Trigeminus allein zur 
Vermittlung der Gefühlsempfindungen auf der Naſenſchleimhaut 
dienen. — Zu dieſem Schluſſe iſt man noch nicht berechtigt, denn 
man hat keine Beweiſe dafür. Im Gegentheil ſprechen manche 
Beobachtungen und Verſuche dafür, daß auch der Trigeminus 
Antheil an der Entſtehung der Geruchsempfindung habe; eine 
Meinung, welche noch mehr Beſtätigung in dem Umſtande 
finden muß, daß ſich die Aeſte des Trigeminus vorzugsweiſe 
auf den unteren Muſcheln ausbreiten und gerade dieſe in 
Thieren, welche mit einem ſcharſen Geruche begabt ſind, 
ſich vorzugsweiſe ausgebildet zeigen, wie dieſes Rapp (in 
ſeiner Schrift: die Verrichtungen des fünften Nervenpaars, 
Leipzig 1832), auf zahlreiche Unterſuchungen geſtützt, dar— 
gethan hat. 

2) Der ramus lingualis n. trigemini ſoll der Gefühlsnerve 
und der n. glossopharyngeus der Geſchmacksnerve der Zunge 
fein. — Mit Beſtimmtheit bewieſen iſt dieſes auch noch nicht;!) 
und ſollte es wirklich als bewieſen anzunehmen ſein, ſo ließe 

1) Vergl. auch hierüber Rapp's obenangeführte Schrift, in welcher 


durch vergleichend anatomiſche Thatſachen die Wichtigkeit des n. trige- 
minus für den Geſchmackſinn erläutert wird. 
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ſich dieſe Verſchiedenheit, ohne daß man nöthig hätte, beſondere 
Energieen als urſprünglich zu ſetzen, recht wohl aus einer 
verſchiedenen Anordnung der Nervenenden erklären. — 

3) Die Hautnerven ſind nicht nur den mechaniſchen und 
den Temperatureinflüſſen blosgeſtellt, ſondern auch dem Lichte 
und den Schallwellen, und wenn nur die äußeren Eindrücke 
die Energie beſtimmten, ſo müßten die Hautnerven auch ſowohl 
Licht als Schallenergie haben. — Auch dieſes ſpricht nicht gegen 
die ausgeſprochene Anſicht, denn die Endigungen der Haut⸗ 
nerven ſind nicht ſo angeordnet, daß das Licht oder die Schall— 
wellen in der nöthigen Konzentration einwirken könnten. Der 
Mangel eines konzentrirenden Apparates für die genannten 
Eindrücke und dagegen die Stärke der mechaniſchen und Tem— 
peratureinflüſſe machen es ſehr begreiflich, daß dieſe letzteren 
die Energie der Hautnerven beſtimmen müſſen. — Gerade dieſer 
Umſtand aber, daß in den Hautgefühlsnerven ſich zwei Energieen 
neben einander befinden, macht es beſonders wahrſcheinlich, 
daß die äußeren Einflüſſe dieſelben beſtimmen müſſen. Wenn 
man indeſſen will, fo kann man ſogar auch die Temperatur- 
einflüſſe auf den Druck zurückführen, indem nämlich bei grö— 
ßerer Wärme, ſei dieſelbe objektiv oder ſubjektiv, immer die 
Hautgefäße ſtark angefüllt ſind und umgekehrt bei Kälte— 
gefühl leer ſind. Dem dadurch veranlaßten verſchiedenen Druck 
könnte man die verſchiedenen Temperaturempfindungen Schuld 
geben, indeſſen wäre eine ſolche Erklärung doch ſehr erzwungen 
und deßhalb nicht anzunehmen. Es iſt hierbei noch der Er— 
fahrungen Erwähnung zu thun, daß Blinde durch Ausbildung 
der Nerven in den Fingerſpitzen im Stande geweſen ſeien, 
Farben zu unterſcheiden. Man hat vom Standpunkte der 
Lehre von den eingeborenen Energieen aus dieſe Erzählungen 
als unwahr verworfen, und für den Fall, daß ſie doch wahr 
ſein ſollten, eine verſchiedene, durch das Gefühl erkennbare, 
Beſchaffenheit der Oberfläche an verſchiedenfarbigen Stoffen 
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angenommen. Nimmt man indeſſen eine ſpätere Anlernung der 
Energie an, ſo muß man die Möglichkeit der erwähnten That— 
ſachen wohl zugeben. Die Epidermis ift durchſcheinend, und 
grelle Farben oder helles Licht möchten wohl im Stande ſein, 
einen Eindruck auf die Nerven der Fingerſpitzen hervorzu— 
bringen. Es ſteht hier nur der Umſtand im Wege, daß Blinde 
in den Fingerſpitzen gerade die Gefühlsenergie ſehr auszubil— 
den pflegen und deßhalb die Erwerbung einer Lichtenergie, na— 
mentlich bei der geringen Stärke der Lichteinwirkung, ſehr 
ſchwer ſein möchte. So gut aber Gefühlsenergie und Tem— 
peraturenergie in den Hautnerven neben einander beſtehen 
können, könnte auch wohl in ſeltenen Fällen (und ſelten find 
die erzählten Fälle vom Farbenfühlen der Blinden) eine Lichts 
energie noch neben dieſen vorhanden ſein. 


§. 54. 


Während des weiteren Verlaufes des Lebens wirken be— 
ſtändig Reizmittel derſelben Art wie diejenigen, welche den 
chroniſchen Reizzuſtand, in welchem die Energie ihren Grund 
findet, zuerſt geſetzt haben, auf die einzelnen ſenſoriſchen Nerven 
ein. Das Auge nimmt fortwährend Licht, das Ohr beſtändig 
Schallwellen, die Zunge beſtändig Geſchmackseindrücke auf ꝛc. 
Durch dieſe beſtändig einwirkenden neuen Anregungen muß 
daher der zuerſt geſetzte Reizzuſtand immer wieder auf's Neue 
belebt und erhalten werden. Ein jeder Eindruck, welcher auf 
einen ſenſoriſchen Nerven einwirkt, geht über in die Bildung 
eines, von allen Einwirkungen gemeinſchaftlich gebildeten, dau— 
ernden oder chroniſchen Reizzuſtand, welcher der Art der Ein— 
drücke, die dem Nerven durch Vermittlung der Sinnesorgane 
werden, entſprechen muß. — Weil der Nerve auf dieſe Weiſe 
beſtändig in einem einſeitigen chroniſchen Reizzuſtande erhalten 
wird, können auch Reizmittel, welche in einer andern Art 
wirken, als diejenigen, welche den Reizzuſtand geſetzt und 
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unterhalten haben, ihren Einfluß nicht geltend machen, ſondern 
wirken immer nur den vorhandenen Reizzuſtand belebend und 
anregend; Erſchütterung, Elektrizität erregen auf den Seh— 
nerven einwirkend nur Lichterſcheinungen, auf den Hörnerven 
einwirkend nur Tonerzeugung ne. 


§. 56. 


In der Art des chroniſchen Reizzuſtandes iſt daher die 
Urſache gegeben, warum die einzelnen ſenſoriſchen Nerven nur 
Empfindungen einer gewiſſen Art vermitteln können, die der 
ihm beigemeſſenen Energie entſpricht. Der chronische Reizzuſtand 
ſelbſt iſt deßhalb nicht mit der Energie zu verwechſeln. Einen 
chroniſchen Reizzuſtand haben alle Nervenfaſern, aber daß in 
die Bildung des chroniſchen Reizzuſtandes der einzelnen ſenſo— 
riſchen Nerven nur Reizzuſtände einer beſondern Art ein— 
gehen, iſt die Urſache davon, daß durch alle andere Reizmittel 
immer nur Reizzuſtände dieſer beſtimmten Art geweckt 
werden können, d. h. iſt Urſache ihrer Energie. 


8.787. 


Die Definition der adäquaten und nicht adäquaten Reize 
(oder vielmehr Reizmittel vgl. $. 13.) möchte nach dieſem dahin 
zu ſtellen ſein, daß adäquate Reizmittel diejenigen ſind, 
welche die Energie eines ſenſoriſchen Nerven urſprünglich ge— 
ſetzt haben und ſpäter unterhalten, —nicht adäquate Reiz⸗ 
mittel dagegen alle anderen, welche, ohne die Energie ur— 
ſprünglich geſetzt zu haben, doch im Stande ſind, auf den 
chroniſchen Reizzuſtand der ſenſoriſchen Nerven erregend einzu— 
wirken. — Wie nicht adäquate Reizmittel wirklich im Stande 
find, vorhandene Reizzuſtände ſenſoriſcher Nerven zu erhöhen, 
beweist ſtatt vieler anderen die leicht zu bewerkſtelligende Beob— 
achtung, daß erlöſchende Nachbilder durch Druck des Augapfels 
mittelſt Zukneifens der Augenlieder wieder lebhafter werden. 
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Auf dieſe Art müſſen ſelbſt nicht adäquate Reizmittel zur Er— 
haltung des chroniſchen Reizzuſtandes und ſomit der Energie 
beitragen. Vergl. hierüber Heule's lehrreichen Aufſatz: Ueber 
das Gedächtniß der Sinne (Casper's Wochenſchrift für die 
geſammte Heilkunde 1838 Nro. 18), in welchem auch die 
Bildung eines ſtärkeren oder ſchwächeren chroniſchen Reigzzu— 
ſtandes in den, einfachere Verhältniſſe bietenden, motoriſchen 
Nerven dargethan und dadurch eine weſentliche Stütze für 
unſeren Satz gegeben iſt. 


$. 58. 

Die bisher betrachteten Gründe müſſen demnach den Satz 
rechtfertigen können, daß die Energie der Sinnesnerven 
nicht eine in denſelben mit ihrem Entſtehen zu⸗ 
gleich gegebene Eigenſchaft derſelben ſei, ſondern 
ihren Grund finde in der beſonderen Art des, 
durch die erſten kräftigen Anregungen geſetzten 
und durch folgende Anregungen fortwährend un⸗ 
terhaltenen, chroniſchen Reizzuſtandes, welcher als 
ein, durch alle vorhergegangenen Anregungen erzeugter, mittlerer 
Reizzuſtand alle dieſe implieite in ſich enthält, weßhalb denn auch 
dieſelben durch paſſende Gelegenheit wieder geweckt werden können. 


8. 59. 

Eine bedeutende Beſtätigung dieſes Satzes muß gewonnen 
werden, wenn es ſich zeigt, daß das Aufhören oder Verſchwinden 
einer Energie denſelben Geſetzen gehorcht, wie das Verſchwinden 
eines augenblicklich geſetzten vorübergehenden Reizzuſtandes; — 
wenn wir erkennen können, daß eine kräftig angeregte und 
dauernd durch neue Eindrücke unterhaltene Energie nach Auf— 
hören der Erneurung der Eindrücke länger in den Nerven 
verweilt als eine minder ſtark angeregte oder weniger dauernd 
unterhaltene. — Wie beſtimmte Richtungen der Energie eines 


Sinnesnerven durch Mangel an Uebung wieder verſchwinden 
Meyer, Nervenfaſern, 5 
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können, wurde bereits in §. 49 berührt. Wichtiger muß uns 
das gänzliche Verſchwinden der ganzen Energie eines Nerven 
unter ähnlichen Verhältniſſen erſcheinen. — In dieſer Beziehung 
treten uns nun Heermann's !) Unterſuchungen über die 
Träume der Blinden beſonders lehrreich entgegen. Das Er— 
gebniß dieſer Unterſuchungen iſt, daß bei ſehr frühe an gänzlicher 
Undurchſichtigkeit der Augenmedien Erblindeten die Energie 
der Sehnerven vollkommen erlöſcht, wovon man ſich durch 
das allmählige Verſchwinden und gänzliche Ausbleiben aller 
Geſichtsphantasmen im Traume überzeugt. Bei Individuen, 
welche in ſpäteren Lebensaltern auf ähnliche Weiſe erblindeten, 
waren die Geſichtsphantasmen des Traumes mehr oder minder 
vollſtändig oder gar nicht verſchwunden, je nachdem die Er— 
blindung in höherem Lebensalter oder längere oder kürzere 
Zeit vor Anſtellung der Beobachtung geſchehen war. — An 
dieſe Erfahrungen reihen ſich die Erfahrungen von ſolchen an, 
welchen nicht wegen Trübung der Augenmedien, ſondern wegen 
gänzlichen Abſchluſſes des Lichtes lange Zeit hindurch keine 
Anregungen des Sehnerven hatte werden können. Perſonen, 
welche Jahrzehnte lang in dunkeln Gefängniſſen gehalten 
worden waren, konnten, wenn befreit, das Licht nicht mehr 
erblicken; ſie waren vollſtändig erblindet. In allen dieſen 
Fällen erloſch aus Mangel neuer Anregungen der chroniſche 
Reizzuſtand und mit ihm denn auch die Energie. 


$. 60. 


Gegen dieſen von den Blinden hergenommenen Beweis für 
das Nichtvorhandenſein der Energie des Nerven ohne äußere 
Anreizung könnte man das Beiſpiel der Tauben oder Taub— 
ſtummen anführen, welche, taub geboren, doch für Gehörsein— 


I». Ammon's Zeitſchrift 1838. S. 116. — Heermann hat in 
dieſem Aufſatze aus ſeinen in demſelben dargelegten Unterſuchungen 
bereits Schlüſſe auf die Anlernung der Energie gethan. 
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drücke empfänglich fein ſollen. Dieſer Einwurf kann indeſſen keine 
Gültigkeit haben, wenn man die Verhältniſſe berückſichtigt, 
unter welchen ſolche Individuen leben. Ihre Taubheit kann 
von zweierlei Urſachen herrühren, es kann nämlich dieſelbe 
entweder ihren Grund haben in einer fehlerhaften Beſchaffenheit 
oder gänzlichen Abweſenheit des Gehörnerven, — in dieſem 
Falle können durchaus keine Gehörempfindungen entſtehen; — 
oder die Taubheit kann ihren Grund haben in einer ſehler— 
haften Beſchaffenheit des Leitungsapparates, in dieſem Falle 
allein iſt es möglich, daß unter paſſenden Verhältniſſen noch 
Gehörempfindungen entſtehen können. Taub nennen wir 
einen jeden, welcher unſere Sprache und die gewöhnlichen uns 
umgebenden Geräuſche nicht zu hören vermag. Wir ſelbſt ſind 
alle für dieſe Gehörseindrücke durch den Leitungs- und Ver⸗ 
ſtärkungsapparat der Schallwellen befähigt. Es giebt aber 
auch noch andere Wege, auf welchen die Schallwellen zum 
Gehörnerven gelangen können. Die beiden hauptſächlichſten 
und für unſere Betrachtung wichtigſten ſind: die unmittelbare 
Mittheilung an die Kopfknochen durch die Zähne des Ober— 
kiefers und die Mittheilung von der Luft auf die Weichtheile 
des Kopfes und von dieſen auf die Kopfknochen. Anregungen 
des Hörnerven auf dieſen beiden Wegen werden allerdings 
ſeltener ſein müſſen, als Anregungen auf dem gewöhnlichen 
Wege; denn ſelten kommt ein tönender Körper mit unſeren 
Oberkieferzähnen in Berührung und ſelten werden Schallwellen 
ſtark genug ſein, daß der Weg durch die Weichtheile des 
Kopfes auf die Knochen deſſelben ſie nicht zu ſehr ſchwächten. 
Aber immer können doch Anregungen des Gehörnerven auf dieſe 
Weiſe geſchehen, Anregungen, welche, (da keine andere Anre— 
gungen an den Hörnerven kommen können,) wohl hinreichend 
ſein können, eine, wenn auch unvollkommene, Euergie des 
Hörnerven zu ſetzen. Starke Töne, wie Kanonenſchläge, 


Wagengeraſſel auf dem Pflaſter, der Lärm vieler Trommeln, 
5 2 
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Musketenfeuer u. ſ. w. wiederholen ſich immer von Zeit zu 
Zeit für einen jeden und können durch die Weichtheile des 
Kopfes auf den Hörnerven einwirken; — im Munde erzeugte 
ſtärkere Töne, welche unmittelbar an die Zähne kommen, müſſen 
ebenfalls nicht gar ſelten vorkommen, ſo das Klingen der 
Zähne ſelbſt beim Aufeinanderbeißen oder beim Zähneklappern, 
das Klingen von Inſtrumenten, welche zum Eſſen dienen, 
namentlich der Löffel und Gabeln, wenn dieſe an die Zähne 
anſtoßen, das Knirſchen von Sand zwiſchen den Zähnen und 
Aehnliches. Alle dieſe Töne werden ebenfalls zur Bildung einer 
unvollſtändigen Energie des Hörnerven, wenn ein ſolcher in 
ſeiner Integrität vorhanden iſt, beitragen müſſen. Es darf uns 
daher nicht wundern, wenn wir bei Verſuchen mit Taubge— 
bornen dieſe empfänglich für Gehörseindrücke finden. — Aber 
ſelbſt angenommen, es ſeien alle dieſe Momente nicht im 
Stande geweſen, den Hörnerven anzuregen und eine Energie 
deſſelben zu ſetzen, ſo läßt ſich das Hören ſehr bedeutend 
ſtarker Töne, etwa eines Zurufs durch ein Sprachrohr in ein 
Hörrohr, welches der Kranke angeſetzt hat, recht wohl er— 
klären, ohne daß man eine angeborne Energie des Hörnerven 
anzunehmen genöthigt wäre. Der Hörnerve, tief eingebettet 
in harte Knochenmaſſen, iſt allen äußeren Eindrücken außer 
der Erſchütterung unzugänglich; das Licht kann ihn nicht er— 
reichen, Riechſtoffe, Schmeckſtoffe, Druck, Temperaturverſchie— 
denheiten können nicht auf ihn einwirken: er wird alſo gänzlich 
energielos, aber reizempfänglich bleiben, ſo lange noch keine 
rückbildende Metamorphoſe aus Mangel an Thätigkeit in dem 
ſelben begonnen hat. Wird nun ein Ton ſtark genug, daß 
ſeine Wellen auf dieſen gänzlich energieloſen Nerven einwirken 
können, ſo wird dieſer Ton für den Hörnerven ſein, was der 
erſte Lichteindruck für den Sehnerven iſt: er wird die erſte 
Anregung ſein, welche ihm geworden und muß daher ebenſogut 
eine Empfindung erregen, wie der erſte ſtarke Lichteindruck im Auge. 


3) Die Gefäßnervenfaſer. 


a. Ernährung und Abſonderung. 


$. 61. 


Die organiſch-plaſtiſchen Funktionen im Organismus 
zerfallen in zwei verſchiedene Erſcheinungen: 

1) in die Ausſcheidung der dabei in Rückſicht kom— 
menden Stoffe aus dem in den Kapillargefäßen enthalte— 
nem Blute, 

2) in das Verhalten dieſer Stoffe nach ihrer Ausſcheidung. 

Die Erſcheinungen der Ernährung und der Abſonderung 
laſſen dieſe beiden Momente in ſich erkennen. 


§. 62. 


Die beiden organiſchen Funktionen der Ernährung und 
der Abſonderung pflegt man als ſehr verſchieden anzuſehen. 
So lange man ſich daran hält, daß man in der Ernährung 
die Verwendung brauchbarer Stoffe zur Erhaltung und dem 
Wachsthume des Körpers ſieht und in der Abſonderung die 
Entfernung unbrauchbarer Stoffe aus dem Organismus, 
kann man allerdings dieſelben nicht anders, denn als ſehr ver— 
ſchiedene Erſcheinungen anſehen. Indeſſen iſt dieſe ſehr aus 
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Teleologiſche ſtreifende Anſicht nur richtig, wenn man den 
Organismus in Bezug auf ſeine Wechſelwirkung mit der Außen— 
welt und namentlich auf das Verhältniß der ihn zuſammen— 
ſetzenden Materien gegen die Materien der Außenwelt betrachtet. 
Der Organismus iſt hierbei nur ein Ganzes, deſſen einzelne 
Theile für die Erhaltung des Ganzen gewiſſe Zwecke zu erfüllen 
haben. Wenn man ſich aber nicht begnügt, den Zuſammen— 
hang der Funktionen der einzelnen Theile im Organismus 
für die Erhaltung des Ganzen zu kennen, ſondern ſich 
bemüht, die Hergänge dieſer Funktionen ſelbſt zu ermitteln, 
ſo findet man oft überraſchende Aehnlichkeiten zwiſchen an— 
ſcheinend verſchiedenen Erſcheinungen. — So verſchieden Abſon— 
derung und Ernährung auf den erſten Blick erſcheinen mögen, 
ſo weſentlich verſchiedene Bedeutung ſie einzeln für den Orga— 
nismus haben, ſo übereinſtimmend ſind ſie doch unter einander, 
wenn man die Lebensthätigkeiten berückſichtigt, welche den 
Erſcheinungen beider zu Grunde liegen. 


§. 63. 


Bei den beiden Prozeſſen der Ernährung und der Abſon— 
derung tritt aus den Kapillargefäſſen eine beſondere Flüſſigkeit 
heraus. Dieſe iſt ein Anderes als das Blut, findet aber 
ihre Quelle in dem Blute und wird aus Beſtandtheilen des 
Blutes zuſammengeſetzt. Sie ſtellt ſich daher als ein von 
dem Blute Beſonderes, als ein aus dem Blute Geſchiedenes 
dar, iſt deßhalb ein Abgeſondertes, Ausgeſchiedenes, eine 
Abſonderungsflüſſigkeit. 


$. 64. 

Das Blut ſteht da als die allgemeine indifferente Sub- 
ſtanz des Körpers, indem es potentia alle Theile des Orga— 
nismus und alle Abſonderungsſtoffe in ſich enthält. Keine 
Materie der Außenwelt nimmt Theil an der Bildung des 
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Körpers, fie fei denn vorher durch das Blut gegangen; 
kein Stoff, der in dem regen Stoffwechſel aller Theile als 
unbrauchbar ausgeſtoßen wird, kehrt in die Außenwelt zurück, 
es ſei denn, daß er vorher durch das Blut in die Abſonde— 
rungsorgane gelangt ſei. — Das Blut enthält alſo beſtändig 
Stoffe, welche, aus der Außenwelt aufgenommen, in die Bil— 
dung des Körpers eingehen ſollen, und Stoffe, welche, von der 
Bildung des Körpers ausgeſtoßen, wieder in die Außenwelt 
zurückkehren ſollen: es enthält beſtändig die Materie für die 
Ernährung und die Materie für die Abſonderungen. — Beiderlei 
Materien treten, um in ihrer Eigenthümlichkeit erſcheinen zu 
können, aus der Maſſe des Blutes durch die Wandungen 
der Gefäſſe heraus, werden ausgeſchieden, abgeſondert. 


§. 65. 

So ſind denn die erſten Momente der Ernährung und 
der Abſonderung einander ganz gleich und beſtehen in dem 
Hervortreten gewiſſer Beſtandtheile des Blutes aus der Maſſe 
deſſelben und über die Gränze des Gefäſſes hinaus. Aber in 
ihrem weiteren Verhalten ſind ſie, wenn wir die Extreme vor— 
zugsweiſe ins Auge faſſen, weſentlich verſchieden. — 

In der eigentlichen Abſonderung im engeren Sinne, welche 
gewiſſe Stoffe, die nicht mehr zur Ernährung taugen oder 
aus der Bildung des Körpers ausgeſtoßen ſind, aus dem 
Körper entfernt, fließt das Abgeſonderte in ſeiner urſprünglichen 
Geſtalt als ausgeſchiedener Stoff ab und geht entweder einer 
neuen Verwendung für Zwecke des Organismus entgegen, wie 
Speichel, pankreatiſcher Saft u. ſ. w., oder ſeiner vollſtändi— 
gen Entfernung aus dem Organismus, wie Urin, Schweiß, 
theilweiſe die Galle u. ſ. w. 

In der Ernährung dagegen verhält ſich das Abgeſonderte 
als Keimflüſſigkeit, Kytoblaſtem. Auch dieſes iſt urſprünglich 
als ſolches indifferent, nur different gegen das Blut. Es 
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bilden ſich in ihm Zellenkerne; es bilden ſich Zellen. Jetzt 
tritt die Differenzirung auf; die Zelle entwickelt ſich zu 
den einzelnen Primitivtheilen und damit iſt in der beſtän⸗ 
digen Wiedererzeugung oder Neubildung von Gewebtheilen 
die Ernährung gegeben. Welches Moment aber dieſe Diffe— 
renzirung des Kytoblaſtems bedingt, iſt durchaus uner— 
forſcht. In der Ernährung und Wiedererzeugung der Ge— 
webe könnte man den Einfluß der Umgebung anführen, und 
es möchte dieſes allerdings ein annehmbarer Grund ſein, wenn 
wir auch die Art des Einfluſſes nicht erkennen können, und 
deßwegen als dynamiſch bezeichnen müßten. Indeſſen kömmt 
auch eine Differenzirung des Kytoblaſtems und der Primitiv— 
zellen an einem Orte vor, wo noch keine Umgebung einen 
Einfluß auf deren Differenzirung äußern kann, nämlich in der 
erſten Bildung im Embryo und in Afterorganiſationen. 
Deßhalb muß die Frage nach dem Grunde, nach dem primum 
movens der Differenzirung unbeantwortet bleiben, hat auch 
auf die Erörterung unſerer Frage weiter keinen Einfluß. 
Vielleicht findet auch das für die Ernährung Abgefonderte noch 
eine andere Art der Verwendung für die Bildung der Gewebe. 
Alle Primitivtheile behalten ja auch in ihrer entwickeltſten Aus— 
bildung immer noch den Karakter der Zelle, wenn auch in 
verſchiedener Modifikation. Wir dürfen wohl annehmen, daß 
dieſe modifizirten Zellen noch die metaboliſchen und plaſtiſchen 
Kräfte der Primitivzelle beſitzen, und dann muß ihnen auch 
das Vermögen zuſtehen, aus der ihnen gebotenen Flüſſigkeit 
Theile zu ihrer eigenen Ergänzung und zur Ergänzung ihres 
Inhalts aufzunehmen. — Dieſes wäre alsdann die eigentliche 
Ernährung der Primitivtheile, während das andere nur 
die Ernährung der Gewebe durch Bildung neuer Primitio— 
theile an die Stelle der abgängig gewordenen wäre. Wachs— 
thum, nicht weſentlich von Ernährung verſchieden, wäre 
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alsdann die Vermehrung der Maſſe der Gewebe durch Bildung 
neuer Primitivtheile noch zu den vorhandenen. 


$. 66. 


So ſtrenge nun auch das Verhalten des Abgeſonderten in 
der Ernährung und der Abſonderung verſchieden zu ſein ſcheint, 
ſo ſehr wird ſich dieſe Verſchiedenheit wieder verwiſchen, wenn 
wir die verſchiedenen Uebergangsformen dieſes Verhaltens be— 
achten. Solche Uebergänge finden ſich aber einerſeits in Be— 
zug auf das Verhalten des Abgeſonderten, andrerſeits in Bezug 
auf ſeine Bedeutung für den Organismus. 


$. 67. 

In Bezug auf das Verhalten des Abgeſonderten 
ſehen wir aber, daß einestheils wirkliche Abſonderungsflüſſig— 
keiten zu Kytoblaſtem werden können, anderentheils wirkliches 
Kytoblaſtem als Abſonderungsflüſſigkeit auftreten kann. 

Der männliche Same, eine Abſonderungsflüſſigkeit, keine 
Ernährungsflüſſigkeit, wird kurz nach ſeiner Ausſcheidung aus 
dem Blute Kytoblaſtem zahlreicher Zellen, welche in ihrer 
ferneren Entwicklung den Samenthierchen Entſtehung geben. 

Epidermis, Nägel, Haare, Federn ꝛc., alle dieſe find 
ausgeſchiedene Stoffe, und doch entwickeln ſich in der zu ihrem 
Fortwachſen dienenden Flüſſigkeit, als in einem Kytoblaſteme, 
Zellen, welche einen eigenthümlichen Entwicklungsgang durch— 
laufen und in ihrer Zuſammenfügung zu den genannten Ge— 
bilden das Anſehen weſentlicher Theile des Körpers gewinnen. 
In Hautkrankheiten kann die zur Bildung der Epidermis abge— 
ſonderte Flüſſigkeit ſogar vollſtändig den Karakter eines Exkre— 
tionsſtoffes annehmen, und doch entwickeln ſich beſtändig 
Epidermiszellen in dieſem Exkrete. 

Die auffallendſte Uebergangsform iſt der Eiter. Urſprüng— 
lich homogenes Wundſekret wird er bald Kytoblaſtem vieler 
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Zellen, der Eiterkörperchen, Eiterzellen. Ein Theil dieſer 
Zellen bildet ſich zur Narbenſubſtanz aus, dieſer Theil des 
Eiters verhält ſich alſo gleich dem für Ernährung Abgeſonder— 
ten. Ein anderer Theil der Eiterflüſſigkeit mit ihren Zellen 
fließt ab und verhält ſich ſomit als Ausſonderung. Noch 
mehr kann der Eiter, urſprünglich die erſte Geſtaltung der 
ergänzenden Maſſe in der Wiedererzeugung, den Karakter 
einer Ausſonderung annehmen, wenn er durch überreichliche 
Menge oder gar durch einen ſpezifiſchen Karakter als wahres 
Exkret auftritt. 


§. 68. 


Die Uebergänge in Bezug auf Bedeutung des A b— 
geſonderten für den Organismus ſind nicht minder 
hervortretend: — 

Urin, Schweiß, Lungenausdünſtung ꝛc. ſind reine Exkreta; 
der Speichel, der pankreatiſche Saft ꝛc. finden noch Verwen— 
dung für andere Zwecke des Organismus; von der Galle 
dient ein Theil, das Pikromel, der Aſſimilation, die andern 
Theile ſind reine Auswurfsſtoffe; von der abgeſetzten Ernährungs— 
flüſſigkeit wird ein Theil von den Primitivotheilen aufgenommen 
und aſſimilirt, der andere Theil wird es nicht und geht durch 
die Lymphgefäſſe ins Blut zurück; das abgeſetzte Kytoblaſtem 
wird ganz für die Zwecke des Organismus direkt verwendet. 


§. 69. 


Abſonderung und Ernährung ſind daher we— 
ſentlich derſelbe Begriff, nämlich Ausſcheidung 
eines Stoffes aus den Gefäſſen, und ihre Ver— 
ſchiedenheit iſt nur begründet in dem nach heri⸗ 
gen verſchiedenen Verhalten des ausgeſchiedenen 
Stoffes. Wir können in der Folge, um beide gemeinſchaft— 
lich zu bezeichnen, den Ausdruck Ausſcheidung wählen. 


b. Verhalten der Gefäſſe bei der Ausſcheidung. 
l 


Es entſteht nun aber die Frage: Auf welche Weiſe können 
die Ausſcheidungsſtoffe aus dem Blute heraustreten? — Man 
antwortet mit den Geſetzen der Exosmoſe und Endosmoſe. — 
Wir müſſen aber dagegen wieder fragen: was iſt eigentlich 
die Exosmoſe und Endosmoſe, kurz die organiſche Permeabi— 
lität? — Die Erſcheinung zu kennen, iſt nicht genug; wir 
müſſen für unſere Zwecke uns ſo genau wie möglich Rechen— 
ſchaft geben von dem Verhalten des zum Verſuche en 
ten organiſchen Theiles. 


gor dis 


Thieriſche Membranen, heißt es, ſind durchdringlich für 
Flüſſigkeiten; dieſe bahnen ſich einen Weg in dieſelben hinein 
und können unter begünſtigenden Umſtänden auf der andern 
Seite der Membran frei werden, wenn nicht, ſo bleibt die 
Membran nur getränkt, ohne die Flüſſigkeit durchtreten zu laſſen. 
Man pflegt zu den Verſuchen, welche zur Demonſtration dieſer 
Erſcheinungen nothwendig ſind, Stücke des Darms oder der 
Harnblaſe zu nehmen. — Welches iſt aber der Bau dieſer 
Theile? — Nach innen befindet ſich die Schleimhaut mit ihrem 
Epithelium, darnach weiter nach Außen die lunica nervea, 
eine Zellgewebhaut, ſodann die Muskelhäute, in deren Bildung 
ſehr viel Zellgewebe eingeht, nach Außen noch eine Schicht 
Zellgewebe als Umhüllungszellgewebe oder als ſeröſe Haut, in 
welchem letzteren Falle noch eine Epitheliumſchicht die Zellge— 
webeſchicht bedeckt. Die ganze Membran iſt demnach aus 
vielen auf verſchiedene Weiſe angeordneten Primitivtheilen zu— 
ſammengeſetzt. Iſt die Membran in unmittelbarer Berührung 
mit Flüſſigkeit, ſo muß, wie in Löſchpapier, die Flüſſigkeit 
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nach den Geſetzen der Haarröhrchenanziehung zwiſchen die 
Faſern eindringen und auf dieſe Weiſe die ganze Mem— 
bran durchdringen. Daß nachher keine Flüſſigkeit an die 
freie Oberfläche austritt, erklärt ſich durch das Geſetz der 
Kohäſion, welche auch das Queckſilber als Kugel auf dem 
Flor liegen läßt, und kleinere Mengen von Waſſer in 
einer löſchpapiernen Dute zurückhält. — Wird indeſſen dieſe 
Kohäſionskraft durch eine andere Kraft überwunden, fo ſteht 
ſie einem Durchtreten der Flüſſigkeit durch die Membran nicht 
mehr entgegen. Ueberwunden kann aber die Kohäſionskraft 
werden, z. B. durch die Schwere der Flüſſigkeit; eine mit 
Waſſer gefüllte Rindsblaſe, in welcher die Menge des Waſſers 
wegen der großen Kapazität derſelben ſehr bedeutend iſt, 
und deßhalb mit ziemlicher Schwere auf die Wandungen 
der Blaſe drückt, tropft deßwegen beſtändig. Ein Haupt- 
moment indeſſen zur Ueberwindung der Kohäſionskraft kann 
die chemiſche Affinität gewähren. Streut man auf eine mit 
Waſſer gefüllte, nicht netzende Blaſe Salz, ſo zieht das Salz 
das Waſſer begierig an ſich, und es kann ſo allmählig alles 
Waſſer aus der Blaſe durch die Wandungen derſelben heraus— 
gelockt werden. Auf dieſelbe Weiſe, wie das trockne Salz, wir— 
ken auch konzentrirte Salz- oder Zuckerlöſungen oder andere 
Flüſſigkeiten, welche das Waſſer begierig an ſich nehmen, z. B. 
Weingeiſt. — Dieſe letztere Erſcheinung, wie ſie ſich bei An— 
wendung zweier Flüſſigkeiten an den beiden Flächen der Mem— 
bran zeigt, nennt man im engern Sinne Exosmoſe, und es 
wirkt hier die chemiſche Affinität ſo ſtark, daß ſie nicht nur 
die Kohäſionskraft, ſondern ſogar hydroſtatiſche Geſetze über— 
windet, wie z. B. das Geſetz, daß die Flüſſigkeit in einer 
Röhre, welche man in ein mit einer Flüſſigkeit gefülltes Gefäß 
taucht, auf die Höhe der Flüſſigkeit im Gefäß ſteigt. 
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8. 72. 

Dieſe Erklärung genügt zur Erklärung der Erſcheinung 
an poröſen Körpern überhaupt; indeſſen für thieriſche Membra— 
nen reicht ſie nicht ganz aus, indem bei dieſen noch andere 
Umſtände zu berückſichtigen ſind. Die organiſchen Primitiv— 
theile liegen nicht gerade neben einander, wie die Haare im 
Filz oder wie die Leinwandfaſern im Löſchpapier, ſondern es 
befinden ſich zwiſchen denſelben noch Ueberbleibſel des Kytobla— 
ſtems, aus welchem ſie ſich gebildet haben. Dieſe Theile und 
die in die Bildung der Haut noch außerdem eingehenden Pri— 
mitivtheile tränken ſich leicht mit Waſſer, etwa wie Leim oder 
Tragantgummi, und halten dann das Waſſer auch noch durch 
ihre eigene Affinität zu demſelben zurück; ſo daß hier durch 
die chemiſche Affinität zwei Momente zu überwinden ſind, ein— 
mal die Kohäſionskraft der Flüſſigkeit, und dann die Affinität 
des organiſchen Stoffes ſelbſt zum Waſſer. Wirkt dann die 
chemiſche Affinität auf der anderen Seite der Membran, ſo 
entzieht ſie dieſen Theilen das Waſſer, und dieſelben tränken 
ſich aufs Neue aus der auf der andern Seite befindlichen 
Waſſermenge. Deßhalb können auch nur wäſſerige Flüſſigkeiten 
durch eine Membran hindurchgehen, indem nur ſolche fie trän— 
ken können; Weingeiſt verdampft daher nicht durch eine Blaſe, 
wohl aber Waſſer. Bekanntlich beruht hierauf Sömmerring's 
Methode der Rektifikation des Weingeiſtes in Flaſchen, welche 
nur mit einer Blaſe verbunden find. 


§. 73. 


Auf dieſelbe Weiſe haben wir uns ein gegenſeitiges Ueber— 
treten zweier Flüſſigkeiten durch eine Membran zu denken: die 
Membran wird von beiden Seiten mit den Flüſſigkeiten ge— 
tränkt, z. B. mit Waſſer und mit Salzlöſung, beide vermiſchen 
ſich in der Weiſe, daß die Membran eine ſchwächere Salzlöſung 
in ſich hat, die ſtärkere Salzlöſung zieht ſodann aus der Membran 
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das Waſſer an ſich, wodurch immer mehr Waſſer von außen 
in die Membran hineingelockt und wieder ausgezogen wird. 
Auf der andern Seite muß aber auch wieder das Waſſer aus 
der in der Membran befindlichen ſchwächeren Salzlöſung einiges 
Salz aufnehmen und es muß auf dieſe Weiſe ein gegenſeitiger 
Austauſch der Beſtandtheile der Flüſſigkeiten ſtattfinden. Haben 
die Flüſſigkeiten oder deren Beſtandtheile gleiche Affinität zu 
einander, ſo muß das Uebertreten von beiden Seiten in gleichem 
Maaße erfolgen; iſt die Affinität ungleich, ſo muß die größere 
Menge nach der Seite hingehen, auf welcher die et Afflnitilt 
anziehend wirkt. 
§. 74. 

Je dichter die thieriſche Membran in ihrer Maſſe iſt, deſto 
weniger leicht muß ſie das Waſſer aufnehmen, deſto weniger 
leicht muß ſie ſich überhaupt mit Flüſſigkeiten tränken laſſen, 
deren Grundlage Waſſer iſt, — je loſer ſie in ihrem Gefüge 
iſt, um ſo leichter muß ſie ſich tränken laſſen. Zellgewebe 
tränkt ſich leichter als elaſtiſches Gewebe oder Knorpel. — Je 
leichter die Tränkung geſchieht, um fo leichter müſſen die Er⸗ 
ſcheinungen der organiſchen Permeabilität auftreten können, — 
je ſchwerer die Tränkung geſchieht, um ſo ſchwerer müſſen ſie 
auftreten können. 


ge 


Zahlreiche Unterſuchungen haben aber gelehrt, daß die 
Kapillargefäſſe unter gewiſſen Einflüſſen ſich zuſammenziehen 
und verengern, unter andern aber ſich erweitern können. Im 
verengerten Zuſtande müſſen die Elementartheile der Wandun⸗ 
gen feſter aneinander angedrückt, alſo dichter, im erweiterten 
dagegen müſſen ſie loſer aneinander gefügt fein, denn die 
Maſſe der Wandungen, und die Maſſe der Theile, welche die 
innere Oberfläche des Gefäſſes bilden, bleiben ja in allen 
Umſtänden dieſelben. In dem einen Falle aber bilden ſie die 
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Oberfläche eines engern Zylinders, im anderen die Oberfläche 
eines weiteren Zylinders, müſſen alſo in dem einen Falle 
verdichtet, in dem andern Falle aufgelockert ſein. — Wenn es 
nun irgend, woran nicht zu zweifeln, richtig iſt, daß die Aus— 
ſcheidung nach den Geſetzen der organiſchen Permeabilität durch 
die Wandungen der Kapillargefäſſe hindurch geſchieht, ſo folgt 
unverkennbar daraus, daß in dem verengerten Zuſtande der 
Kapillargefäſſe die Ausſcheidung erſchwert, im erweiterten Zu— 
ſtande derſelben aber die Ausſcheidung erleichtert ſein muß. 


8. 76. 


Es fragt ſich jetzt nur, welches das Moment ſei, 
welches die in den Wandungen der Kapillargefäſſe einge— 
drungene Flüͤſſigkeit den beſonderen Modifikationen des Orts 
entſprechend hervorlockt. Hier begegnen wir indeſſen Schwie— 
rigkeiten, welche unſere jetzigen Kenntniſſe nicht ganz genü— 
gend zu beantworten wiſſen. — Zweierlei wäre möglich. 
Es könnte die ganze Maſſe des Blutes, welche für die Unter— 
haltung der Ausſcheidungen überhaupt geignet iſt, durch die 
Wandungen der Kapillargefäſſe hindurchtreten, das Nöthige ver— 
wandt werden und das Ueberflüſſige wieder in den Blutſtrom 
zurückkehren oder von den Lymphgefäſſen aufgenommen werden; — 
oder aber, es könnte nur der, der Oertlichkeit gerade entſpre— 
chende Theil des Blutplasmas aus den Wandungen hervorge— 
lockt werden, der übrige Theil aber in den Wandungen zurück— 
bleiben und entweder in den Blutſtrom wieder aufgenommen 
werden oder durch ſeine Anweſenheit in den Wandungen den 
Eintritt des ihm entſprechenden Theils des Blutplasmas vom 
Eintritt in die Wandungen abhalten, wie ja auch ein in 
Waſſer getränktes Löſchpapier kein Waſſer mehr aufnimmt. — 
Beide Anſichten fallen am Ende in eine einzige zuſammen, 
denn es kömmt zuletzt doch darauf hinaus, daß eine Kraft da ſei, 
welche an jedem Theile den der Oertlichkeit gerade entſprechenden 
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Theil des Blutplasmas von dem nicht entſprechenden Theile 
abſondere. Ob dieſes nun geſchehe, während das Blutplasma 
in den Wandungen der Gefäſſe verweilt, oder, nachdem es 
ausgetreten iſt, das bleibt für die Art der Wirkung jener 
Kraft ganz gleichgültig, — ſcheiden muß dieſelbe ein Mal 
wie das andere Mal. 


8 ee 

Man könnte eine vis attractiva der Gewebe annehmen, 
welche von dem Kapillargefäßnetz durchſtrömt werden, oder an 
welchen daſſelbe vorbeiſtrömt, — eine Attraktionskraft eines 
jeden Gewebes, welche daſſelbe in Stand ſetzt, das ihm 
Taugliche aus der Blutmaſſe herauszunehmen. Durch eine 
ſolche ließe ſich die Neubildung in der Ernährung und in der 
Wiedererzeugung ſehr genügend erklären; aber wie wollte man 
dadurch die erſte Entſtehung der pathologiſchen Produkte, After— 
organiſationen u. ſ. w., wie wollte man die Neubildung im 
Embryo dadurch erklären? Und ließen ſich ſelbſt dieſe Er— 
ſcheinungen durch eine vis attractiva erklären, fo wäre damit 
doch noch Nichts gewonnen; man hätte nur der Sache einen 
Namen, aber keine Erklärung gegeben. 


§. 78. 

Man könnte eine beſondere Beſchaffenheit der Kapillar— 
gefäſſe in den einzelnen Theilen als Grund davon annehmen. 
Dieſe beſondere Beſchaffenheit dürfte nicht in der Art des Baues 
des Netzes der Kapillargefäſſe zu ſuchen ſein, denn dieſe wäre 
für die örtliche Wirkung an einer Stelle des Gefäſſes gänzlich 
gleichgültig; — auch möchte der Bau dieſes Netzes ſchwer— 
lich das Primäre ſein, ſondern ſekundär veranlaßt werden 
durch die Geſtaltung der Gewebe. — Sie müßte zu ſuchen 
ſein in dem Bau der Wandung der Kapillargefäſſe. Dieß an⸗ 
zunehmen, wäre indeſſen durchaus unſtatthaft, indem eine 
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ſolche Verſchiedenheit nirgends nachgewieſen iſt, auch bei An— 
nahme derſelben zugegeben werden müßte, daß die Kapillar— 
gefäſſe in zuſammengeſetzten Gebilden z. B. in dem Darm, 
der Luftröhre u. ſ. w. jeden Augenblick, wenn ſie aus einem 
Gewebe derſelben in das andere treten, ihre Natur ändern 
müßten. 


8. 79. 


Einer beſonderen Thätigkeit der Kapillargefäſſe in den 
einzelnen Geweben kann die Urſache ebenfalls nicht beigemeſſen 
werden, denn hier würde man auf dieſelben Unſtatthaftigkeiten 
kommen, welche in dem vorigen Paragraphen berührt wur— 
den; — wir müßten demſelben Kapillargefäßäſtchen in den 
verſchiedenen Gebilden, welche daſſelbe durchläuft, verſchie— 
dene funktionelle Bedeutung beimeſſen, wozu wir nicht berech— 
tigt ſind. 


$. 80. 


Ueber die Kraft, welche an den einzelnen Oertlichkeiten 
das Brauchbare von dem Unbrauchbaren trennt, können wir 
uns alſo keine genaue Rechenſchaft geben. — Was nun aber 
die Frage angeht, ob die Trennung innerhalb der Wandungen 
der Gefäſſe oder außerhalb derſelben geſchehe, ſo iſt dieſe 
wohl dahin zu entſcheiden, daß dieſelbe außerhalb der Wan— 
dungen der Gefäſſe geſchehe. Es ſprechen dafür die phyſika— 
liſchen Geſetze, welche ein Durchtreten des ganzen Blutplasmas 
aus den Gefäßwandungen wohl geſtatten, aber ein Durchtreten 
nur einzelner Theile des Blutplasmas nicht geſtatten wür⸗ 
den; — es ſpricht dafür ferner die chemiſche Beſchaffenheit 
der Lymphe, deren Urſprung ſich genügend dadurch erklärt, 
daß man eine Ausſcheidung des ganzen Blutplasmas annimmt, 
von welchem ein Theil verwandt wird, der andere in das 
Lymphgefäßſyſtem übergeht, weßhalb auch 9 Be⸗ 


Meyer, Nervenfaſern. 
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ſchaffenheit der Lymphe fo viele Aehnlichkeit mit der chemiſchen 
Beſchaffenheit des Blutplasmas hat; — hauptſächlich aber 
ſprechen dafür die Folgen, welche die Erweiterung der Gefäß— 
wandungen auf das Ausgeſchiedene hat, indem dieſes, in 
reichlicher Menge abgeſondert, nur Beſtandtheile des Blutes 
hat und keine Verſchiedenheit nach der Beſchaffenheit der ein— 
zelnen Gewebe zeigt. 


§. 81. 


Die Kapillargefäßwandungen verhalten ſich demnach bei 
der Ausſcheidung durchaus paſſio, indem fie nur nach phyſika⸗ 
liſchen Geſetzen dem Blutplasma den Durchtritt in das Parenchym 
der Organe oder auf die Oberfläche von Häuten geſtatten; 
indeſſen äußern ſie doch einen bedeutenden Einfluß auf die 
Ausſcheidung durch ihren mehr oder minder verdichteten Zus 
ſtand, welcher beſtimmend auf das Quantum der Ausſcheidungen 
einwirkt, und dadurch auch indirekt auf das Quale derſelben 
Einfluß übt, wie hernach gezeigt werden foll. 

c. Einfluß der Nerven auf die Kapillargefäſſe und den 
Blutlauf in denſelben. 
§. 82. 

Die Wandungen der Gefäſſe werden außer einem Antheile 
von elaſtiſchen Faſern durch eigenthümliche Faſern gebildet, welche 
zwiſchen den Zellgewebfaſern und organiſchen Muskelfaſern in 
der Mitte ſtehen, wie dieß Henle nachgewieſen hat. — Die 
elaſtiſchen Faſern finden ſich als beſondere Schicht nur in den 
größeren Gefäßſtämmen; die Wandungen der kleineren und der 
Kapillargefäſſe werden nur durch die Muskelfaſern gebildet. 


$. 83. 


Daß dieſe Faſern kontraktil find, beweiſen viele Ver— 
uche genauer Beobachter, in welchen ſich die Kapillargefäſſe 
auf verſchiedene Reize zuſammenzogen. 
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$. 84. 

Daß 1 ſich zu den Wandungen. begeben, haben auf⸗ 
e Forſcher vielfach beobachtet, und Valentin (Nova 
acta academiae caesar. Leop, nat. cur. Tom. XVIII. B. I. 
Pag. 121.) hat ſelbſt die Endplerus der Nerven in größeren 
Gefäßſtämmen erkannt. 


$. 85. 


Daraus darf man ſchon ſchließen, daß die Kontraktionen 
der Gefäßwandungen unter dem Einfluſſe der denſelben ange— 
hörigen Nerven geſchehen können. Beſtätigt wird dieſe Anſicht durch 
direkte Verſuche (Valentin ſah Kontraktion in größeren 
Gefäßſtämmen bei Reizung entſprechender Nerven); ferner 
durch die Beobachtung der Erfolge, welche Reizungen oder 
Lähmungen von Nerven auf die Blutgefäſſe haben. 


§. 86. 


Eine Zuſammenziehung von Faſern, welche ſich unter 
dem Nerveneinfluſſe zuſammenziehen können, geſchieht immer 
dann, wenn die die Bewegung beſtimmenden Nerven ſich im 
Reizzuſtand befinden, wie dieſes früher bei Betrachtung der 
motoriſchen Eigenſchaften des peripheriſchen Nervenſyſtems ge 
zeigt wurde. Reizzuſtand der Gefäßnerven muß daher mit einer 
Zuſammenziehung der Gefäßwandungen und Verengerung der Ge— 
fäſſe verbunden fein; Erſchlaffung oder Lähmung der Gefäßnerven 
mit einer Erſchlaffung der Gefaͤßwandungen und Erweiterung der 
Gefäſſe. Umgekehrt muß auch Verengerung der Gefäſſe mit Ver⸗ 
dichtung ihrer Wandungen einem Reizzuſtande der Gefäßnerven 
und Erweiterung der Gefäße mit Verdünnung ihrer Wandungen 
einem Lähmungszuſtande der Gefäßnerven entſprechen. 


8 


Aus dem Herzen in die Aorta und aus dieſer in die grö— 


ßern Gefäßſtämme ſtrömt immer die gleiche Menge von Blut 
6 * 
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in gleichen Zeiten ein. Das einem Arterienſtamme angehö- 
rige Kapillargefäßnetz dient dem in den Arterienſtamm einge— 
triebenen Blute zum Abflußkanal, und es muß durch daſſelbe 
eine gleiche Menge Blutes, wie die einſtrömende, in der gleichen 
Zeit, in welcher dieſelbe eingeſtrömt iſt, wieder ausfließen. 
Nun iſt es aber ein bekanntes hydroſtatiſches Geſetz, daß eine 
gleiche Menge von Flüſſigkeit durch eine engere Oeffnung in 
einem ſchnelleren Strome abfließt als durch eine weitere, wenn 
in beiden Fällen die Zeit für das Abfließen die gleiche iſt. 
Sind daher die Gefäſſe enger, ſo muß der Blutſtrom in den⸗ 
ſelben ſchneller, ſind ſie weiter, ſo muß er langſamer ſein; 
und zwar wird er um ſo ſchneller ſein, je enger die Gefäſſe, 
und um ſo langſamer, je weiter die Gefäſſe. Mit dem Reiz⸗ 
zuſtande der Gefäßnerven iſt demnach neben der Verengerung 
und Verdichtung der Gefäſſe noch eine größere Schnelligkeit 
des Blutſtroms, — und mit dem Lähmungszuſtande der Gefäß— 
nerven neben der Erweiterung und Verdünnung der Gefäſſe 
eine Verlangſamung des Blutſtromes und Stocken des Blutes 
verbunden. — Das erſte Verhältniß hat Blutleerheit und 
Bläſſe des betroffenen Theils, das letzte Blutfülle (Kongeſtion) 
und Röthung deſſelben zur Folge. 


d. Einfluß der Nerven auf die Ausſcheidung. 
§. 88. 

Aus dem bisher Entwickelten läßt ſich ſchon der Einfluß 
der Nerven auf die Ausſcheidungen erkennen. Derſelbe kan 
kein qualitativer in der Weiſe ſeyn, daß die Nerven da 
Quale der Ausſcheidungen ſo direkt durch ihren Einfluß be 
dingten. Der Einfluß der Nerven geht nur auf die Wandunge 
der Gefäſſe; und deren Beſchaffenheit, ſo wie das Verhalte 
des Blutes in denſelben, wird dann erſt von Einfluß für da 
Quale der Ausſcheidungen. — Der Einfluß der Nerven au 
die Ausſcheidungen iſt daher kein direkter, ſondern ein indi 
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rekter, durch den Einfluß der Nerven auf die Gefäßwan— 
dungen vermittelter. 


„ 


Bei engeren Gefäſſen iſt eine geringere Blutmenge mit 
den Gefäßwandungen in Berührung. Bei dichteren Gefäſſen 
kann die Imbibition nicht ſo leicht geſchehen und die Exos— 
moſe muß deßhalb minder vollſtändig fein. Bei ſchnellerem 
Blutſtrom kann die Imbibition der Theile ebenfalls nicht ſo 
gut geſchehen, weil die Schnelligkeit des Blutſtroms derſelben 
entgegen iſt. Alle drei Momente finden ſich in dem Zuſtande 
der Gefäſſe, welcher mit dem Reizzuſtande der Geſäßnerven 
verbunden iſt. Es iſt alſo in dieſem Falle nur eine kleine 
Blutmenge in dem Organe, welchem das betreffende Kapillar— 
gefäßſyſtem angehört, und dieſer geringeren Blutmenge iſt der 
Durchtritt durch die Gefäßwandungen erſchwert. Die Aus— 
ſcheidung kann demnach nur eine geringe ſein. 


$. 90. 


Umgekehrt iſt bei weiteren Gefäßſtämmen eine größere 
Blutmenge mit den Gefäßwandungen in Berührung. Bei 
dünneren und loſeren Gefäßwandungen geſchieht Imbibition 
Rund Exosmoſe leichter und bei langſamerem Blutſtrom kann 
ebenfalls die Imbibition und ſomit die Exosmoſe leichter von 
Statten gehen. Wenn daher, wie dieſes bei Gefäſſen der 
Fall iſt, deren Nerven gelähmt find, dieſe drei Momente zu 
ſammentreffen und eine größere Blutmenge in Gefäſſen, welche 
leichte Imbibition geſtatten, ruhend verweilt, ſo muß die 
Ausſcheidung vermehrt ſein. 


85945 


Dichtere Stoffe nehmen konſiſtentere Flüſſigkeiten weniger 
leicht auf als dünnflüſſigere, dagegen minder dichte Stoffe 
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ſich mit dünuflüſſigen und mit dickflüſſigen Flüſſigkeiten gleich 
leicht tränken. Sind daher die Wandungen der Gefäſſe dichter, 
ſo werden nur die wäſſrigen Beſtandtheile des Blutes in die 
Wandungen der Gefäſſe eindringen und durch dieſelben aus— 
treten können. Sind ſie dagegen lockerer, ſo werden auch 
andere Beſtandtheile des Blutes leichter durch dieſelben aus— 
treten können. Da nun erſteres der Fall iſt bei dem Reizzu⸗ 
ſtande der Gefäßnerven, letzteres bei dem Lähmungszuſtande 
derſelben, ſo muß, wenn die Gefäßnerven gereizt ſind, 
die Ausſcheidung geringer und wäſſriger oder gar ganz unter⸗ 
drückt ſein, ſind ſie aber erlahmt, ſo muß die Ausſcheidung 
reichlicher ſein und mehr Beſtandtheile des Blutes enthalten; — 
ja, wenn durch die Stockung des Blutes eine Zerſetzung in 
demſelben herbeigeführt oder gar Zerreißung von Gefäſſen vers 
anlaßt wird, dann muß die Ausſcheidung auch den Farbeſtoff 
des Blutes enthalten oder mit unverändertem Blute gemiſcht 
ſein. Gerinnt indeſſen das ſtockende Blut in den Kapillarge⸗ 
fäſſen, ſo kann wiederum gar keine Ausſcheidung ſtattfinden. 
Dieſe Art der Unterdrückung der Ausſcheidung hat aber, wie 
aus dem Angegebenen erhellt, eine andere Urſache, als die 
Unterdrückung der Ausſcheidungen wegen des Reizzuſtandes der 
Gefäßnerven. 


8. 92. 


Auf dieſe Weiſe erklären ſich ſehr viele Verſchiedenheiten 
in dem Quale der Ausſcheidungen, aber doch nicht alle. 
Manche Veränderungen der Ausſcheidungen durch Nervenein⸗ 
fluß müſſen noch unerklärt bleiben, indem ſie ſich nicht auf die 
größere oder geringere Menge von Bluttheilen zurückführen 
laſſen: dahin gehören namentlich die Veränderungen der Milch 
und des Speichels durch momentane Leidenſchaften. Bekannt 
iſt, daß ſchon mancher Säugling plötzlich unter Krämpfen 
ſtarb, nachdem ihn die Mutter oder Amme kurz nach einem 
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heftigen Zorn oder Aerger an die Bruſt gelegt hatte.“) 
Bekannt ſind auch die giftigen Eigenſchaften, welche der 
Speichel in Wuth und Verzweiflung geſetzter Thiere zeigt, die 
plötzliche Aenderung in dem Karakter von Geſchwürsflächen 
nach Einwirkung heftiger Leidenſchaften oder anderer Gemüths— 
affekte. Man könnte dieſen Einfluß der Nerven auf den Che— 
mismus der Ausſcheidungen einen dynamiſchen nennen, wenn 
man ſich nur unter dieſem vielklingenden Worte etwas denken 
könnte; denn, wollen wir aufrichtig ſein, ſo müſſen wir ge— 
ſtehen, daß dasjenige, was man eine dynamiſche Wirkung oder 
einen dynamiſchen Einfluß nennt, eine Wirkung oder ein Einfluß 
iſt, deſſen Hergang uns gänzlich unbekannt, d. h. weder nach 
den bekannten phyſikaliſchen, chemiſchen noch nach vitalen Geſetzen 
zu erklären iſt. Wird aber mit dem Worte: „dynamiſche 
Wirkung“ ein Begriff verbunden, ſo iſt dieſer der einer durch 
die Nerven vermittelten Wirkung, alſo wäre damit für uns 
auch nichts erklärt, denn die Erklärung enthielte nur die That⸗ 
ſache, mit andern Worten genannt. 


8. 93. 

Aus der bisherigen Betrachtung geht hervor, daß durch 
den Einfluß der Nerven nur zweierlei Veränderungen in der 
Abſonderung hervorgebracht werden können, entweder nämlich 
eine Vermehrung oder eine Verminderung derſelben. Indeſſen 
iſt es nicht die Menge des Blutes allein, welche bei der 
Ausſcheidung in Rechnung kommt, ſondern auch die Beſchaf— 
fenheit deſſelben, namentlich ſein größerer oder geringerer 
Gehalt an Faſerſtoff und feine größere oder geringere Bildungs— 


) F. Simon (die Frauenmilch nach ihrem chemiſchen und phyſiolo⸗ 
giſchen Verhalten Berlin, 1838) unterſuchte eine ſolche Milch und 
fand das Ungewöhnliche, daß ſie während des Abdampfens gerann; 
die nicht zur Analyſe verwandte Milch hatte ſich ſchon gegen Abend 
zerſetzt und roch am folgenden Morgen nach Schwefelwaſſerſtoff. 
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fähigkeit. Die Folgen der Veränderung in der Menge des 
Ausgeſchiedenen auf den Organismus müſſen auch in dieſer 
Beziehung verſchieden fein. Bei der Abſonderung reiner Aus- 
ſcheidungsflüſſigkeiten wird kein weiterer Unterſchied bemerkbar, 
als der der chemiſchen Beſchaffenheit und der Menge. Ein 
bemerkbarer Unterſchied tritt erſt dann hervor, wenn das 
Ausgeſchiedene ſeiner Natur nach noch gewiſſen Bildungen 
Entſtehung geben ſollte. Solche Bildungen ſind aber die 
Epidermisbildungen und die im organiſchen Stoffwechſel 
befindlichen Primitivtheile, für welche das Ausgeſchiedene 
Kytoblaſtem zu ſein hätte. 


§. 94. 


Eine geringere Menge ausgeſchiedenen Kytoblaſtems wird 
nicht einer genügenden Menge von Zellen Entſtehung geben 
können und nicht hinreichend ſein zur Ernährung der bereits 
vorhandenen Primitivtheile. Der Organismus wird daher 
in einer ſchlechten Ernährung ſtehen und mager ſein. Weil 
nun aber eine geringere Menge von Kytoblaſtem beim veren— 
gerten Zuftande der Gefäſſe abgeſondert wird und dieſer ſich 
immer findet, wenn die Nerven der Gefäſſe in ſtärkerem Reiz— 
zuſtande ſind, ſo zeigt ſich eine ſolche Magerkeit des Körpers 
gewöhnlich in Zuſtänden, welche mit einer beſtändigen allge— 
meinen Gereiztheit der Nerven verbunden ſind, ſo bei anhal— 
tenden Gemüthsbewegungen, bei körperlichen Anſtrengungen ıc., 
in ſolchen Fällen bemerkt man die Magerkeit nur vor- 
übergehend für die Dauer der Zuſtände, welche ſie bedingten. 
Als einen beſtändigen, eine Conſtitution integrirenden Zuſtand 
finden wir aber eine durch den angegebenen Umſtand bedingte 
Magerkeit bei der ſogenannten nervöſen Conſtitution. In dieſer 
iſt das ganze Nervenſyſtem in einem beſtändig gereizten oder 
leicht reizbaren Zuſtande. Die Hirnfaſer iſt leicht erregbar und 
beſtändig gereizt, daher die große Lebhaftigkeit, Gedanken— 
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ſchnelle und Heftigkeit, welche dieſes Temperament in geiſtiger 
Beziehung auszeichnet. Die beſtändige Gereiztheit und leichte 
Erregbarkeit der Sinnesnerven bedingt die Schärfe der Sin- 
neswerkzeuge; dieſelben Zuſtände der Bewegungsnerven veran— 
laſſen das bekannte heftige und ſtets unruhige Muskelſpiel ſolcher 
Leute, und dieſelben Zuſtände der Gefäßnerven ihre Magerkeit. 


$. 95. 


In einem mittleren Reizzuſtande der Gefäßnerven wird 
eine einer vollſtändigen Ernährung des Körpers entſprechende 
Menge Kytoblaſtems ausgeſchieden. Die Ernährung geht dann 
in einer paſſenden Weiſe vor ſich, ſo daß der Körper weder 
zu viel noch zu wenig Maſſe bekommt. Dieſes kann indeſſen 
nur der Fall ſein, wenn das Blut die normale Beſchaffenheit 
hat, ſo daß es ein hinlänglich bildungsfähiges Kytoblaſtem 
ausſcheiden kann. Iſt das Blut krankhaft verändert, ſo wird 
natürlich die Ernährung auch nicht auf eine paſſende Weiſe vor 
ſich gehen können, ſondern es werden pathologiſche Produkte der 
verſchiedenſten Art in den Geweben des Körpers abgeſetzt werden. 


§. 96. 


Bei einem gelähmten Zuſtande der Gefäßnerven wird 
eine große Menge von Flüſſigkeit aus dem Blute ausgeſchieden 
und kann ſich auf verſchiedene Weiſe erhalten. Entweder iſt 
die Flüſſigkeit bildungsfähiges Kytoblaſtem: dann werden alle 
Theile des Körpers ſtark ausgebildet, wie beim bböotiſchen 
Temperamente, — oder ſie iſt ein Kytoblaſtem, welches nicht 
bildungsfähig genug für Entſtehung von Gewebtheilen iſt: 
dann bildet ſich vieles Fett, wie beim phlegmatiſchen Tempe— 
ramente, — oder ſie iſt ein Kytoblaſtem, welches durchaus 
nicht geeignet iſt, Zellen zu erzeugen, welche in die Bildung 
des Körpers eingehen können: dann bildet ſich Eiter innerhalb 
der Gewebe, — oder ſie iſt gar nicht geeignet, ſich als Kyto— 
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blaſtem zu verhalten: dann zeigen ſich wäſſrige oder blutige 
Infiltationen der Gewebtheile als Aufgedunſenheit, Oedem, 
Waſſerſuchten. — An den epidermisabſondernden Flächen zeigen 
ſich dieſe verſchiedenen Abſtufungen des Verhaltens der ausge— 
ſchiedenen Flüſſigkeit ebenfalls. Leichtere Grade von Lähmung 
der Gefäßnerven veranlaſſen eine vermehrte Epidermiserzeugung, 
ftärfere dagegen Eiterbildung; noch ſtärkere veranlaſſen wäſſrige 
oder blutige Abſonderungen, wie bei der Blaſenbildung 
auf der Haut. 


| 8. 7. | 

Wenn aus dem Bisherigen zu erſehen ift, daß Reizungs⸗ 
zuſtände der Gefäßnerven Blutleere und Verminderung der 
Abſonderung bedingen, Lähmungszuſtände dagegen Veranlaſſung 
geben zu Anſchoppungen des Blutes in den Kapillargefäſſen 
und zu vermehrter Abſonderung, ſo ſind wir auch ande— 
rerſeits berechtigt, aus dem Vorhandenſein ſolcher Erſcheinungen 
in den Kapillargefäſſen auf die entſprechenden Zuſtände der 
Gefäßnerven zu ſchließen. Wo wir demnach Blutleere und 
Verminderung der Abſonderung finden, dürfen wir auf einen 
vermehrten Reizungszuſtand der Gefäßnerven des betroffenen 
Theiles ſchließen, und, wo wir Blutfülle und vermehrte Ab— 
ſonderung finden, auf einen verminderten Reizungszuſtand oder 
auf einen Lähmungszuſtand der Gefäßnerven. Nun finden 
wir aber, daß in allen Theilen des Körpers beiderlei Zufälle 
vorkommen können, und daß der gewöhnliche Zuſtand zwiſchen 
beiden die Mitte hält. Der Zuſtand der Kapillargefäſſe iſt 
von dem Einfluſſe ihrer Nerven abhängig. Man könnte ſagen, 
daß dieſes für gewöhnlich nicht der Fall ſei, ſondern daß die 
Kapillargefäſſe ihren gewöhnlichen Zuſtand als ihnen eigen— 
thümlich hätten, und daß durch den Einfluß der Nerven nur 
Veränderungen in demſelben hervorgebracht würden. Für die 
Veränderung unter dem Einfluſſe des Reizungszuſtandes der 
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Gefaßnerven ließe ſich dieſes wohl, ohne daß es zu widerlegen 
wäre, behaupten; aber nicht für die Veränderungen in den 
Kapillargefäſſen, welche durch Lähmungszuſtände der Gefäß- 
nerven herbeigeführt werden. Gerade der Umſtand, daß durch 
Lähmung der Gefäßnerven die Erweiterung der Kapillargefäſſe 
bedingt wird, beweist aber auch wieder, daß der gewöhnliche 
Zuſtand der Kapillargefäſſe ebenfalls durch den Zuſtand der 
Gefäßnerven bedingt wird. Der gewöhnliche Zuſtand der Ka— 
pillargefäſſe iſt aber ein mittlerer zwiſchen dem verengten und 
erweiterten, alſo ein mäßig kontrahirter Zuſtand. Der Kon- 
traktionszuſtand kontraktiler Gebilde entſpricht aber im geſun⸗ 
den Zuſtande immer dem Zuſtande der die Kontraktion regierenden 
Nerven. Wir ſind demnach berechtigt, anzunehmen, daß im 
gewöhnlichen geſunden Zuſtande der Theile des Organismus 
die Gefäßnerven ſich in einem mittleren Reizzuſtande befinden. 


§. 98. 


Es entſteht nun die Frage, welche Momente bedingen 
dieſen mittleren Reizzuſtand der Gefäßnerven? In ſich ſelbſt 
hat die Nervenfaſer nicht den Grund ihres Reizzuſtandes, denn 
ſonſt würden nicht Nervenfaſern, welchen die Möglichkeit, von 
äußeren Eindrücken angeregt zu werden, benommen iſt, gänzlich 
reizlos werden (vergl. den Abſchnitt von der Energie der ſen— 
ſoriſchen Nerven), — in den Nervenfaſern liegt nur der Grund 
der Möglichkeit, in Reizzuſtand verſetzt zu werden. Die Sinnes⸗ 
nerven werden durch die äußeren Eindrücke in Reizzuſtand ver— 
ſetzt, und erlangen dadurch allmählig ihren mittleren Reizzuſtand, 
der die Energie bedingt; die Muskelnerven erhalten auf 
dieſelbe Weiſe durch den Willen ihren mittleren Reizzuſtand; 
die Gefäßnerven werden weder direkt durch äußere Einflüſſe 
angegriffen, noch auch äußert der Wille ſeinen Einfluß auf 
dieſelben in einer bemerklichen Weiſe. Es müſſen daher andere 
Umſtände ſein, welche den mittleren Reizzuſtand der Gefäßnerven 
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bedingen; dieſe Umſtände ſind aber die Reizungszuſtände der 
Sinnes- und Muskelnerven, wie wir bei der gegenſeitigen 
Anregung und antagoniſtiſchen Lähmung berückſichtigen werden, 
und die verſchiedenen Zuſtände der Hirnfaſer in den Leiden— 
ſchaften. Dieſe Einflüſſe veranlaſſen dann beſtändig bald Reizung, 
bald Lähmung der Gefäßnerven. 


| 8. 99. 


Der mittlere Reizzuſtand einer Nervenfaſer richtet ſich aber 
immer nach den bis dahin empfangenen Eindrücken. Sind 
dieſe ſtärker oder erregender geweſen, ſo wird der mittlere 
Reizzuſtand ein ſtärkerer ſein, als wenn ſie weniger ſtark und 
erregend, oder wenn ſie gar lähmend geweſen ſind. — Wir 
haben dieſes Verhältniß in den vorhergehenden Betrachtungen 
von den Sinnes- und Muskelnerven kennen gelernt. Wir 
haben dort auch geſehen, wie es gleichgültig iſt, ob der em— 
pfangene, auf den mittleren Reizzuſtand einwirkende, Eindruck 
ein durch ſeine Stärke, oder durch die Länge ſeiner Dauer 
ausgezeichneter iſt. Von den Gefäßnerven müſſen wir dieſes 
um ſo mehr annehmen, als wir dadurch auf die Erklärung 
mancher ſonſt dunkelen Thatſache geführt werden. — Wir müſſen 
daher in den verſchiedenen Parthien der Gefäßnerven einen 
verſchiedenen mittleren Reizzuſtand annehmen. 


§. 100. 


Eine ſehr große Anzahl von Krankheiten, welche man als 
Krankheiten des Blutgefäßſyſtems oder als Krankheiten der 
Reproduktion zu bezeichnen pflegt, hat ihre erſte Urſache in 
einem Leiden der Gefäßnerven, wie §. 94 — 96 entwickelt 
wurde. Irgend eine einwirkende Urſache hat in den Gefäß— 
nerven eine Lähmung oder Reizung geſetzt, welche ſodann durch 
die hierdurch bedingten Veränderungen in den Kapillargefäſſen 
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die bekannten Folgen der Congeſtion, Entzündung, Exſudation, 
Blutleere, mangelhafte Ernährung ıc. nach ſich ziehen. Tritt 
eine ſolche Reizung auf, ſei es nun, daß dieſelbe Lähmungs— 
zuſtand oder Reizzuſtand der Gefäßnerven bedingt, ſo wird 
dieſelbe die genannten Krankheitserſcheinungen zur Folge haben. 
Die Krankheit wird geheilt, aber die einwirkende Urſache, welche 
den Reizungszuſtand oder Lähmungszuſtand einmal ſo kräftig 
veranlaßt hat, daß dadurch Krankheitserſcheinungen veranlaßt 
wurden, wird immer noch dadurch fortwirken, daß der von ihr 
erregte Zuſtand in den mittleren Reizzuſtand der Gefäßnerven über— 
geht. Auf dieſelbe Weiſe können durch Uebung die Muskelnerven 
in einen verhältnißmäßig ſtärkeren, und durch Vernachläſſigung 
der Uebung oder direkte Schwächung in einen verhältnißmäßig 
ſchwächeren Reizzuſtand verſetzt werden. Wie ſich aber dieſer 
ſtärkere oder ſchwächere mittlere Reizzuſtand der Muskelnerven 
durch eine ſtärkere oder geringere beſtändige Zuſammenziehung 
ihrer Muskeln kund giebt, ſo muß auch in den Gefäſſen dem 
ſtärkeren oder ſchwächeren mittleren Reizzuſtande eine ſtärkere 
oder ſchwächere Zuſammenziehung der Gefäſſe entſprechen, und 
es wird deßhalb, wenn einmal eine Krankheitsurſache einge— 
wirkt hat, der Zuſtand in den Gefäßnerven, welcher die Krank— 
heitserſcheinungen hervorgerufen hat, noch ſo lange Zeit be— 
merkbar ſein müſſen, bis andere, in der entgegengeſetzten Weiſe 
wirkende, Urſachen dieſen Zuſtand wieder beſeitigt haben. — 
Je länger aber der, die Krankheitserſcheinungen bedingende, 
Zuſtand in den Gefäßnerven geweſen, um ſo inniger muß er mit 
ihrem mittleren Reizzuſtande verſchmelzen, und um ſo weniger 
weicht er weder von ſelbſt noch durch entgegenwirkende Momente. 
Dadurch erklärt ſich dann das allmählige Weichen der Krank⸗ 
heitserſcheinungen, welches um ſo langſamer erfolgt, je länger 
die Krankheit bereits gedauert hat, und welches bei einer 
gewiſſen Dauer der Krankheit endlich ganz unmöglich wird. 
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b §. 101. | ir 
Wird auch der die Krankheitserſcheinungen bedingende 
Zuſtand der Gefäßnerven in der Weiſe gehoben, daß er nicht 
mehr durch Veränderung in Abſonderung und Ernährung in die 
Erſcheinung tritt, fo ift er doch in der Art in den mittleren Reizzu⸗ 
ſtand aufgenommen, daß er leicht durch geringe Anläſſe wieder ges 
weckt werden kann. Andere Nerven, namentlich Sinnesnerven, 
liefern uns hierzu die Parallele; Eindrücke, welche dieſen tief 
eingeprägt ſind, werden in denſelben leicht wieder durch ähnliche 
oder andere Umſtände geweckt, und werden um ſo leichter ge— 
weckt, je tiefer oder je öfter wiederholt ſie waren. Daſſelbe 
gilt auch von den Gefäßnerven, und es erklärt ſich daraus der 
locus minoris resistentiae. Der locus minoris resistentiae 
muß um ſo mehr minoris resistentiae werden, d. h. muß um 
ſo leichter durch jede Art von einwirkender Urſache in die 
früheren Krankheitszufälle zurückgeführt werden, je öfter bereits 
dergleichen Zufälle ſich in demſelben wiederholt haben, d. h. 
je mehr der mittlere Reizzuſtand feiner Gefäßnerven durch der⸗ 
artige Krankheitsurſachen beſtimmt iſt. 


§. 102. 


Aus der bisherigen Betrachtung geht hervor, daß die 
ſowohl durch das ſogenannte ſympathiſche als durch das ſogenannte 
Zerebroſpinalnervenſyſtem zu den Gefäſſen gelangenden Nerven⸗ 
faſern, als Bewegungsnervenfaſern der Gefäßwandungen anzuſehen 
ſind und ſich den übrigen Bewegungsnervenfaſern des Organismus 
analog verhalten. — Indeſſen zeigt ſich doch ein bemerklicher 
Unterſchied zwiſchen den Gefäßnervenfafern und den übrigen 
Bewegungsnervenfaſern. Es iſt nämlich der, daß ſie außer⸗ 
ordentlich leicht in den Lähmungszuſtand übergehen, und bei 
ihnen ein kurzer Reizzuſtand ſchon hinreichend iſt, eine länger 
andauernde Lähmung zu veranlaſſen. Worin dieſer Umſtand 
ſeinen Grund findet, läßt ſich nicht ermitteln; daß ſich indeſſen 
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die Gefäßnervenfaſern in dieſer Weiſe verhalten, beweiſen die 
Verſuche an Schwimmhäuten der Fröſche und anderen durch— 
ſichtigen thieriſchen Theilen, bei welchen man auf Anwendung 
des Reizmittels zuerſt eine kurz andauernde Verengerung der 
Gefäſſe mit Beſcheunigung des Blutſtromes der Anſchoppung 
des Blutes oder der Entzündung vorangehen ſieht. Die tägliche 
Beobachtung kann es auch lehren an den Theilen, welche den 
Einflüſſen der Kälte ausgeſetzt zu fein pflegen. Nach Einwir- 
kung von kaltem Waſſer oder kalter Luft, namentlich Wind, 
auf die Haut des Geſichtes und der Hände, wobei die Haut 
blutleer und eingeſchrumpft wird, tritt gar bald eine ſtarke 
Anfüllung der Hautgefäſſe und Röthe der Haut ein; und be— 
kanntlich giebt es kein beſſeres Mittel, kalte Hände zu erwärmen 
oder in erfrorenen Theilen den Blutumlauf wieder herzuſtellen, 
als Reiben mit Schnee oder Waſchen mit eiskaltem Waſſer. — 
Aeußerſt ſchnell tritt auch auf Anwendung von Reizmitteln auf 
die Oberfläche von Häuten Sekretion in dieſen ein, welche 
wir als Aeußerung der Erſchlaffung in den Gefäßnerven der Häute 
anſehen müſſen. — Es iſt zwar nicht bei allen Reizmitteln 
das Vorhergehen einer Contraktion der Gefäſſe vor der Erwei— 
terung derſelben beobachtet,) indeſſen darf man doch aus der 
Analogie ſchließen, daß dieſer Zuſtand wenigſtens in den 
meiſten Fällen vorhergehe. Während wir allerdings für die 
meiſten Fälle, namentlich bei der Anwendung ſolcher Mittel, 
welche wir bereits als Reizmittel der Nerven kennen, dieſes 
Verhalten, wenn es auch noch nicht durchgängig beobachtet 
wurde, annehmen müſſen; müſſen wir andrerſeits auch aner⸗ 
kennen, daß durch gewiſſe Mittel, deren direkt lähmende 
Wirkung wir ſchon von den anderen Nerven her kennen, z. B. 


) Wedemeyer beobachtete dieſelbe nach Anwendung von Kochſalz, 
Tho mſon und Oeſterreicher auf Ammonium, Haſtings auf 
Weingeiſt, heißes Waſſer und Eis. (Vgl. Müller's Handbuch der 
Phyſtologie, Bd. 1. 3. Aufl. S. 227.) 
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durch Wärme und Narkotika ein direkt lähmender Einfluß auf 
die Gefäßnerven geäußert werden könne. — Zuverläßig iſt 
dieſes durch Krimers Verſuche bewieſen. Derſelbe tröpfelte 
Hunden Bittermandelöl auf die Zunge, und augenblicklich wurde 
die Zunge in dem einen Falle mit rothen Flecken bedeckt, 
(Verſuch 8) im anderen Falle blau (Verſuch 10). (Phyſiolo⸗ 
giſche Unterſuchungen. Leipzig 1820. S. 149 und 152). Offen⸗ 
bar fand in beiden Fällen eine direkte Lähmung der Gefäß— 
nerven durch die Blauſäure des Bittermandelöles ſtatt. — 
Wenn daher auf Reizung einer Hautfläche Röthung oder Ab— 
ſonderung erfolgt, ſo kann dieſe, je nachdem das angewandte 
Reizmittel war, ihren Grund finden entweder in einer ſtärkeren 
Reizung und darauf ſich gründenden Erſchlaffung, oder in einer 
direkten Lähmung der Gefäßnerven. 


Anmerkungen zum vorſtehenden Abſchnitte. 


Zu S. 82.) Henle hat feine Unterſuchungen, durch 
welche zuerſt auf mikroſkopiſch-anatomiſchem Wege die Bedeu— 
tung der Faſern der Gefäßwandungen als Muskelfaſern außer 
Zweifel geſetzt wurde, in Casper's Wochenſchrift für die ge— 
ſammte Heilkunde 1840. Nr. 21. vorläufig bekannt gemacht 
und verbreitet ſich in ſeiner: Allgemeinen Anatomie, in dem 
Artikel: vom Syſteme der Blutgefäſſe, ſo wie in dem Artikel: 
vom Muskelgewebe, weitläufiger darüber. — Den an dieſen 
Orten ausgeführten anatomiſchen Unterſuchungen des genannten 
Beobachters möchte in Bezug auf die Bekräftigung dieſer Unter— 
ſuchung durch chemiſche Analyſe noch beizufügen fen: Ch ri— 
ſtian Meebold praes. W. Rapp, chemiſche Unterſuchung 
des Faſerſtoffs und des gelben elaſtiſchen Gewebes. Tübingen 
1834. — Der Verfaſſer widerlegt hier, auf eigene chemiſche 
Unterſuchungen geſtützt, die Behauptung von Berzelius, 
daß Arterienfaſer und Muskelfaſer nicht gleichbedeutend ſein 
könnten, weil ihr chemiſches Verhalten verſchieden ſei. Seine 
Unterſuchungen wieſen ihm in den Arterienwandungen einen 
großen Antheil an Faſerſtoff nach. Freilich fand er denſelben 
auch in großer Menge in den ligamentis flavis der Wirbelſäule, 


— 


Meyer, Nervenfaſern. ‘ 
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dem ligamentum nuchae und der gelben elaftifchen Haut am 
Bauche der Grasfreſſer. Wird nun auch durch dieſe Unter— 
ſuchungen zwar nicht die Arterienwandung dem elaſtiſchen Ge— 
webe entgegengeſetzt, ſo wird doch die chemiſche Verſchiedenheit 
zwiſchen Arterienfaſern und Muskelfaſern damit ausgeglichen. — 
Würde indeſſen auch wirklich eine weſentliche chemiſche Ver— 
ſchiedenheit zwiſchen dem Muskelgewebe und der Arterienwan— 
dung ſtattfinden, ſo würde dieſelbe doch keineswegs der Bedeu— 
tung der Gefäßfaſer als einer kontraktilen Faſer entgegenſtehen; 
denn, wie wenig ſich die Lebenseigenſchaften eines Gewebtheiles 
nach der chemiſchen Beſchaffenheit deſſelben richten, lehrt die 
Vergleichung der chemiſchen Beſchaffenheit des Muskelgewebes 
mit derjenigen des Zellgewebes. Beide ſind chemiſch äußerſt 
verſchieden und doch ſind beide kontraktil. a 

Zu §. 83.) Die von vielen Beobachtern angeſtellten 
Verſuche, welche die Kontraftilität der Gefäßwandungen be— 
weiſen, ſind von Henle (Allgemeine Anatomie S. 522 ff.) 
ſehr vollſtändig zuſammengeſtellt und gewürdigt. Es genügt 
daher nur anzuführen, daß Kontraktionen der Gefäſſe (Arterien 
ſowohl als Venen) beobachtet wurden: — nach allgemeiner 
Blutentleerung (Hewſon), — nach Berührung mit Luft 
(Hunter, Fowler, Parry, Tiedemann, Haſtings, 
Bruns), — nach mechaniſchen Reizungen (Verſchuir, Has 
ſtings, Jones), — nach Anwendung der Kälte (Schwann, 
Haſtings), — nach galvaniſcher Reizung (Wedemeyer). 

Zu . 84.) Auch hier iſt wieder auf Henle's allge— 
meine Anatomie S. 510 ff. zu verweiſen. Die dort näher 
beſprochenen Unterſuchungen über den Eintritt der Nerven in 
die Gefäßwandungen ſind von Wrisberg, Ribes, Rudol— 
phi, Lucä, Pappenheim, Schlemm, Göring, Pur: 
kinje, Valentin, Henle, Weber, Wutzer und Schott. 

Zu $. 85.) Vergl. Valentin, de functionibus ner- 
vorum cerebralium et nervi sympathici libri quattuor. Bernae 
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et Sangalli. 1839. pag. 62—63. — Die aorta thoracica 
eines eben getödteten Pferdes zog ſich nach Reizung des 
3—6 Bruſtganglions des Sympathikus zuſammen, und zwar 
ſtärker, als die bloße Berührung der Luft dieſes bewirkt. Die 
vena cava inferior zog ſich zuſammen auf Reizung der Bauch— 
ganglien des Grenzſtrangs des Sympathikus. — In wiefern 
die Verſuche, in welchen ſich auf Reizung von Häuten deren 
Gefäſſe zuſammengezogen, als Reflexion des Reizzuſtandes der 
ſenſoriſchen Nerven der Haut auf die Gefäßnerven derſelben 
angeſehen werden dürfen, ſiehe ſpäter den Abſchnitt von der 
antagoniſtiſchen Lähmung. 

Zu S. 91-96 inclus.) In den a been Paragraphen 
{ft eine Theorie des Einfluſſes der Nerven auf die Ernährung 
und Abſonderung entwickelt, welche ſich auf die anatomiſchen 
und phyſiologiſchen Thatſachen gründet, die in der neuſten Zeit 
durch die Verdienſte bewährter Forſcher und Beobachter über 
das Verhältniß der Wandungen der Gefäſſe im allgemeinen 
und der Kapillargefäſſe insbeſondere zu den Nerven ermittelt 
worden ſind. Zur Prüfung und Begründung dieſer Theorie 
iſt es nothwendig, daß die über den Einfluß der Nerven auf 
Ernährung und Abſonderung bisher angeſtellten Verſuche 
und deren Ergebniſſe mit dem Ergebniſſe unſerer theoretiſchen 
Forſchung in Einklang gebracht werden. — 

Um zu erforſchen, auf welche Weiſe die Nerven auf die 
Ernährung und Abſonderung einwirken, war es nothwendig, 
in den Organen oder den abſondernden Flächen oder Drüſen 
Zuſtände herbeizuführen, in welchen der Nerveneinfluß ſich nicht 
mehr geltend machen konnte. Das natürlichſte, um zu dieſem 
Ziele zu gelangen, war, das Leben der Nerven zu vernichten. 
War dieſes geſchehen, ſo war damit auch der Nerveneinfluß 
aufgehoben. — Der Nerve erſchien indeſſen, und nach der 
herrſchenden Meinung erſcheint er noch jetzt, nicht als ein Be⸗ 


lebtes, welches auf eine eigenthümliche Weiſe thätig zu ſein 
7 
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im Stande ift, ſondern vielmehr als Bahn oder Kanal, in 
welchem das die Thätigkeitserſcheinungen der Nerven eigentlich 
bedingende X, das Nervenprinzip, Nervenäther ꝛc., zu den 
Zentraltheilen hinſtrömt oder von dieſen ausſtrömt. Dieſem 
Gedanken lag die Parallele des Nervenſyſtems mit dem Ge— 
fäßſyſtem zu Grunde. Wenn man eine Arterie durchſchneidet 
oder unterbindet, ſo hört das Blut in ihren Aeſten auf zu 
ſtrömen; den Theilen, in welchen ſich dieſe Aeſte verbreiten, 
wird dadurch der ernährende Einfluß des Blutes entzogen. 
Ebenſo, dachte man ſich, muß auch nach Unterbindung oder 
Durchſchneidung eines Nerven der Strom des Nervenprinzips 
nach den Theilen gehemmt, und dieſen dadurch der Nerven— 
einfluß, welchen man ſich als eine Art von materiellem oder 
auch wohl imponderablem Ein fluß dachte, entzogen werden.“ 
Nun zeigte ſich indeſſen gleich nach der Operation häufig gar 
kein oder nur ein ſehr unmerklicher Erfolg. 

Stannius, Naſſe u. A. haben nach Durchſchneidung 
des n. ischiadicus und des Rückenmarkes bei Fröſchen keine 
Veränderung des Kreislaufs in den Gefäſſen der Schwimm— 
haut bemerkt. 

Valentin (de functionibus nervorum cerebralium et 
nervi sympathici. Libri quattuor, Bernae et Sangalli 1839. 
S. 153.) beſtätigt dieſe Beobachtungen und fügt von den 
ſeinigen noch hinzu, daß er keine Veränderung des Kreislaufes 
bemerkte nach Durchſchneidung der hinteren Nervenwurzeln der 
unteren Extremität auf der einen und der hintern und vorderen 
Nervenwurzeln auf der anderen Seite. 

Stilling (Müller's Archiv 1841. S. 286.) jagt aus⸗ 
drücklich: „Wir ſahen unmittelbar nach der Operation niemals 
eine Veränderung, ja nach Herausſchneidung eines zwei Linien 
langen Stückes aus der ganzen Dicke des Rückenmarkes in 
der Mitte des Rückens, ſahen wir das Blut eben jo unge⸗ 
hindert in der Schwimmhaut eireuliren, wie vor der Operation. 
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Daſſelbe Phänomen ſahen wir auch nach gänzlicher Entfernung 
der größeren unteren Hälfte des Rückenmarks.“ 

Dieſe Beobachtungen erlauben eine leichte Erklärung, fo 
wie man ſich mit dem Gedanken vertraut machen kann, 
daß in den Nerven keine Strömung eines Nervenprinzips 
vorhanden iſt. Der durchſchnittene Nerve beſteht nach der 
Durchſchneidung aus zwei Stücken, dem zentralen Stumpfe 
und dem peripheriſchen Stumpfe. Getrennt von einander können 
dieſe beiden Theile auf die Dauer allerdings nicht mehr funk— 
tioniren, weil zur Fähigkeit zu funktioniren bei einer Nerven— 
faſer die ungeſtörte Kontinuität und die Kontiguität mit den 
zentralen Faſerungsſyſtemen, ſo wie mit den peripheriſchen 
Gebilden nothwendig iſt. Für eine mehr oder weniger lange 
Zeit nach der Operation iſt indeſſen die Fähigkeit zu funktio— 
niren noch in den Nervenſtümpfen vorhanden. Unter dem 
Funktioniren hat man aber das Zurückbehalten des mittleren 
Reizzuſtandes zu verſtehen und das Zurückbleiben der Fähigkeit 
in Reizzuſtand verſetzt zu werden. Beweiſe dafür liefern Ver— 
ſuche und Beobachtungen an Stümpfen motoriſcher und ſenſo— 
riſcher Nerven. Bekannt iſt, daß durch den zentralen Stumpf 
eines fenforifchen Nerven noch längere Zeit nach der Operation 
ſubjektive Empfindungen entſtehen können, welche ihren Grund 
finden in dem zurückbleibenden mittleren Reizzuſtande, deſſen 
einzelne Entſtehungsmomente durch verſchiedene Reizungen wie— 
der auftauchen können. Bekannt iſt ferner, daß noch längere 
Zeit nach der Operation der peripheriſche Stumpf eines moto— 
riſchen Nerven reizempfänglich iſt. — Ebenſo müſſen wir auch 
annehmen, daß der peripheriſche Stumpf der Gefäßnervenfaſer 
noch eine Zeitlang in ſeinem mittleren Reizzuſtande verharrt, 
was um ſo mehr der Fall ſein muß, als die Reizung durch 
die Bloßlegung und Durchſchneidung den Reizzuſtand noch ver— 
mehrt haben muß. Dem entſprechend müſſen auch die Gefäß 
wandungen fortwährend in ihrem kontrahirten Zuſtande wenigſtens 
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für die erſte Zeit nach der Operation verbleiben und es kann 
kein Einfluß auf die Blutbewegung bemerkbar werden. Nach 
Krimer's Beobachtung (Phyſiologiſche Unterſuchungen. 
Leipzig 1820.) wird nach Durchſchneidung des Schenkelnerven 
oder nach der Hinwegnahme des ganzen Rückgrats (S. 168) 
oder nach Unterbindung des Schenkelnerven (S. 169) der 
Kreislauf in der Schwimmhaut des Froſches erſt etwas ſchnel⸗ 
ler, dann aber viel langſamer als zuvor; vielleicht iſt dieſe 
geringe Verſchnellerung des Kreislaufs, welche eine natürliche 
Folge der Reizung der Nerven durch die Operation iſt, den 
übrigen Beobachtern entgangen. — Die Erklärung, welche 
Stilling (Müller's Archiv 1841: Ueber contagiöſe Con⸗ 
fervenbildung auf lebenden Fröſchen und über den Einfluß 
der Nerven auf die Blutbewegung in den Kapillargefäſſen) 
von der erwähnten Thatſache, daß die Veränderung des Kreis— 
laufes ſich nicht bald oder gar nicht einſtelle, giebt, iſt nur 
für die Fälle paſſend, in welchen gar keine Erſcheinungen 
eines veränderten Kreislaufes eintreten, wie er dieſes ſelbſt 
öfter bemerkt haben will. 

Später ändern ſich indeſſen die Verhältniſſe. Der mitt— 
lere Reizzuſtand der Gefäßnerven, welcher von den gewohnten 
Reizen nicht mehr unterhalten wird, geht in den Erſchlaffungs— 
oder Lähmungszuſtand über, und mit dieſem zugleich treten 
dann die Erſcheinungen der Kongeftion und Exſudation auf. 
Die Erſcheinungen, welche ſich in der Ernährung der Theile 
nach Durchſchneidung oder Lähmung eines Nerven in denjenigen 
Theilen zeigen, deren Gefäſſe ihre Nervenfaſern von jenem 
Nerven erhalten, find von Valentin (a. a. O. S. 154 — 
155) zuſammengeſtellt; es ſind folgende: 

1) Ein Blaß- und Dünnewerden der Muskeln, — Folge 
des Mangels an Thätigkeit wegen Aufhebung der Möglichkeit, 
durch den Willen bewegt zu werden. 

2) Die weicheren Theile werden mit Exſudat gefüllt, 
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welches entweder mehr wäſſrig iſt oder Blutfarbe aufgelöst 
enthält. Dieſes Exſudat iſt entweder als wäßrige Flüſſigkeit 
in den Theilen !) und erweicht dieſelben und löst fie auf, oder 
es bilden ſich in ihm Giterförper und allgemeine Auflöſung 
und Verſchwärung ſind die Folge. Valentin beobachtete 
dieſe Erſcheinungen an den Schenkeln von Fröſchen Ca. a. 
O. S. 155 — 156), derſelbe (S. 157 — 158) und 
viele andere Beobachter, welche er an dem genannten Orte 
namentlich aufführt, an dem Auge bei Pferden, Hunden, 
Kaninchen und Menſchen nach Verletzung des n. trigeminus. 
Oertlich kann ſich dieſe Verſchwärung auch als Geſchwürs— 
bildung zeigen. — Durchſichtige Theile, wie die Hornhaut, 
werden durch die Eiterinfiltration getrübt. | 
In feſteren und wenig gefäßreichen Geweben, wie Kno— 
chen, Knorpeln, Bändern, Sehnen, treten dieſe Erſcheinungen 
nicht auf, einestheils wegen des geringen Gefäßreichthums 
derſelben, anderntheils wegen der größeren Dichtigkeit ihres 
Gewebes, welches ſowohl den in ihnen enthaltenen Gefäſſen 
von Außen mehr Halt giebt, ſo daß ſie ſich nicht ſo ſehr er— 
weitern können, als auch dem Eindringen ausgeſchwitzter Flüſ— 
ſigkeit zwiſchen die Primitivtheile und der Tränkung der 
Primitiotheile ſelbſt mit derſelben in hohem Grade hinderlich iſt. 
Dauert es ja auch in unſeren Mazerationsbütten ſehr lange, 
bis dieſe Theile eine bemerkliche Veränderung durch das Ein— 
dringen des Waſſers erfahren. — Daß dieſe Theile indeſſen 
bei der allgemeinen Zerſtörung nicht ohne Veränderung bleiben, 
beweist die Beobachtung von Valentin (a. a. O. S. 155) 
an einem Froſche, welchem er den unteren Theil des Rücken— 
marks zerſtört hatte. Nach acht Wochen waren alle Theile 
bis auf die Knochen, ſelbſt Bänder und Sehnen, gänzlich auf— 
) Krimer — a. a. O. S. 170 — fand die Theile „in einen waſſer⸗ 


ſuchtähnlichen Zuſtand verſetzt, wobei zwiſchen die Muskeln und das 
Zellgewebe ein blutiges Waſſer ergoſſen wird.“ 
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gelöst, die Knochen ſelbſt waren brüchig und es zeigten ſich 
kryſtalliniſche Ablagerungen in denſelben. — Tritt die Ver⸗ 
ſchwärung zuerſt in Geſtalt von Geſchwürsbildung an äußeren 
Theilen auf, ſo werden auch die Knochen mit in dieſelbe 
hereingezogen (Valentin a. a. O. S. 154 und Steinrü ck, 
de nervorum regeneratione S. 43 u. 48.) 

3) Die Abfonderungen auf den Sekretionsflächen zeigen 
ſich vermehrt. Die Epitheliumbildungen wuchern ſtark; weil 
indeſſen das Kytoblaſtem für die Bildung der Epitheliumzellen 
zu dünnflüſſig iſt, löst ſich das gebildete Epithelium leicht 
wieder in Schuppen und Lappen ab. Im Magen umkleiden 
nach der Durchſchneidung des nervus vagus dieſe Lappen den 
Mageninhalt. Die Nägel werden, dieſer Veränderung der 
Epidermis entſprechend, rauh, riſſig und blätterig oder fallen 
ganz aus (Steinrück, de nerv. regener. S. 45, 46 u. 
49). — Die Haare verlieren wegen der flüſſigeren Beſchaffen⸗ 
heit des von ihrer Pulpa abgeſetzten Kytoblaſtems ihren Halt 
an dieſer und fallen leicht aus (Beobachtet iſt dieſes von 
vielen Forſchern und neuerdings von Steinrück de nerv. 
regener. S. 39 an den Taſthaaren der Schnauze bei Ka— 
ninchen nach Durchſchneidung des n. trigeminus oder feines 
ramus infraorbitalis. ), jedenfalls wachſen fie wegen des un— 
geeigneten Kytoblaſtems nicht nach, daher Haare, welche ab— 
raſirt waren, nicht wieder über die Hautfläche hervorwachſen 
(Steinrück de nerv. regener. S. 40). — Die Schweiß— 
ausdünſtung und perspiratio insensibilis zeigt ſich verändert 
oder unterdrückt. — Dieſe letztere Thatſache ſcheint gegen die 
Vermehrung der Abſonderungen nach Nervendurchſchneidung 
zu ſprechen, der Widerſpruch löst ſich indeſſen doch durch die 
Erklärungsweiſe, welche Henle (Casper's Wochenſchrift für 
die geſammte Heilkunde 1840, Nro. 21) für die Entſtehung 
der äußeren Waſſerſuchten ſeröſer Häute in Anſpruch genommen 
hat, daß nämlich das Blut ſeine flüſſigeren Beſtandtheile 
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bereits in den inneren Theilen, namentlich in dem Unterhautzell— 
gewebe, verloren hat, ehe es in die Hautgefäſſe eintritt. Nach 
der Durchſchneidung des n. vagus fand Steinrück (a. a. 
O. S. 30. Verſuch 1. — S. 31. Verſ. 2. — S. 32. Verſ. 4. 
— S. 35. Verſ. 6.) bei Kaninchen in den Lungen braun— 
rothe Färbung, Ausſchwitzung, Hepatiſation und Brand, — 
in den Mediaſtinen und der Pleura Ausſchwitzung, — in den 
Bronchien Röthung und ſchaumiges Exſudat, — in dem Magen 
und Duodenum Röthung. 

Nach den Unterſuchungen von Krimer 88 a. O.) zeigte 
ſich nach Durchſchneidung des Vagus „Ausſchwitzung einer 
eiterförmigen Maſſe in den Luftröhrenäſten“ (S. 172), — 
nach Durchſchneidung der Nierennerven wird der abgeſonderte 
Harn mehr dem Blutſerum ähnlich (S. 43). — Auch 
Joh. Müller und Peipers (Müller's Handbuch der 
Phyſiologie 3. Aufl. Bd. 1. S. 468) fanden in einem Falle 
nach Mortifikation der Nierennerven dieſelbe Erſcheinung in 
dem Harne, nur war der Harn noch roth gefärbt; das gleiche 
beobachtete Brachet (Recherches experimentales sur les 
fonctions du systeme nerveux ganglionaire. Paris 1830. 
S. 269). — Die Veränderungen des Wundſekrets an ge— 
lähmten Theilen beobachteten Krimer und Budge. Nach 
Krimer (a. a. O. S. 170) iſt der Eiter „von dem ge— 
wöhnlichen ſehr unterſchieden und hat mehr Aehnlichkeit mit 
einer röthlichen Jauche.“ Budge (Müller's Archiv 1839. 
S. 402) fand bei einem Kaninchen, welchem er das Rücken- 
mark getrennt hatte, an dem nicht gelähmten Theile am vierten 
Tage nach der Operation die Hautwunde vernarbt und die 
Muskelwunde in der Heilung durch Eiterung begriffen, — an 
dem gelähmten Körpertheile fand er die Hautwunde dunkel— 
roth und mit wäſſriger Lymphe bedeckt, die Hautwunde 
roth und „ihre Wände mit Blut vermiſchtem, dünnem Eiter 
umgeben.“ 
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Anmerkung. Valentin (a. a. O, S. 154) erblickt in dem Ver⸗ 
halten der Epitheliumbildung und der Haarbildung einen Gegen⸗ 
ſatz („Dum epithelii formatio et regeneratio augetur, partium 
profundius insidentium nutritio minuitur.“) Ich kann in dem 
leichteren Ausfallen der Haare nach der Nervenlaähmung nur eine 
Folge der geringeren Anheftung der Haare an der Pulpa finden. 
Dieſe iſt aber durch Abſetzung eines zu reichlichen und zu dünn— 
flüſſigen Kytoblaſtems hinlänglich erklart, und ich hoffe daher 
durch obige Erklärung dieſer Erſcheinungen den ſcheinbaren Wider— 
ſpruch beſeitigt zu haben. 

4) Nach Valentin (a. a. O. S. 154 — 155) ſollen 
die Theile, deren Nerven gelähmt ſind, die vim rebus externis 
rite resistendi verloren haben. Ich muß geſtehen, daß ich 
mir unter der vis rebus externis rite resistendi gar nichts 
Rechtes denken kann. Die Art, wie äußere Einflüſſe von uns 
ferne gehalten werden, ſind: 

1) Ein Ausweichen und Fliehen von em Seite; 

2) eine Gegenthätigkeit (Stoßen ꝛc.), wodurch wir das 
einwirkende Objekt von uns entfernen. — Beides geſchieht 
durch Muskelthätigkeiten, welche in vielen Fällen von 
Lähmung nicht gehindert ſind, bei Lähmung eines Armes 
3. B. können wir dieſe beiden Arten von Hinderung der 
Einwirkung äußerer Körper oder Umſtände auf den ge— 
lähmten Arm noch wirken laſſen. Dieſe meint auch 
Valentin nicht, ſondern die Einwirkung chemiſcher und 
phyſikaliſcher Agentien auf die Theile des Körpers; deren 
Einwirkung wird aber von Seiten des Organismus 
vorgebaut 

3) durch ſtärkere Sekretion der gereizten Stellen (Schwitzen, 
Brandblaſen, Schleimabſonderung). Dieſe ſtärkere Se—⸗ 
kretion iſt aber nicht eine gegen das Einwirken gewiſſer— 
maßen prophylaktiſch gerichtete Thätigkeit, ſondern ſchon 
eine Folge der bereits ſtattgefundenen Einwirkung auf 
die Gefäßnerven. 

Wenn wir demnach eine beſondere vis rebus externis 
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resistendi nicht annehmen können, fo tönnen wir auch deren 
Aufhebung in gelähmten Gliedern nicht anerkennen, und können 
dieſes um ſo weniger, als die von Valentin für ſeinen 
Satz angeführten Thatſachen Erklärungen zulaſſen, welche die 
Annahme einer vis resistendi gar nicht nöthig machen. 

Die beiden Erſcheinungen der Geſchwürbildung und der 
Infiltration der Gewebe mit wäſſriger Flüſſigkeit find oben 
bereits an den paſſenden Orten erwähnt. Es wäre hier nur 
noch in Bezug auf die Infiltration hinzuzufuͤgen, daß die 
Möglichkeit einer ſtärkeren Waſſeraufnahme bei gelähmten 
Fröſchen wohl gegeben iſt, daß dieſe aber wohl weniger ihren 
Grund in einer verminderten vis resistendi haben mag, als 
in dem Umſtande, daß durch den ſtarken Säfteverluſt in die 
Gewebe der gelähmten Glieder eine Blutleere erzeugt werden 
muß, welche, wie alle Blutleere, die Aufſaugung, ſomit auch 
die Aufſaugung des umgebenden Waſſers bei Fröſchen ver— 
mehren muß. Vielleicht ſind auch durch den mangelnden 
Nerveneinfluß die Anfänge der Lymphgefäſſe, deren Wandungen 
auch unter dem Einfluſſe der Nerven zu ſtehen ſcheinen, 
(Valentin — a. a. O. S. 63 — ſah eine Zuſammen⸗ 
ziehung des ductus thoracicus auf Reizung des Bruſttheils 
des Grenzſtrangs) gelähmt und werden deshalb leichter mit 
Waſſer gefüllt, welches in die Blutmaſſe übergehend nur zur 
Vermehrung der Infiltration der gelähmten Theile beitragen 
muß. 

Die andere Thatſache, welche Valentin für die Ver— 
minderung der vis rebus externis resistendi anführt, iſt das 
leichte Entſtehen von Brandblaſen an gelähmten Gliedern, 
wofür er S. 155 mehrere Beiſpiele anführt. In den er- 
wähnten Fällen war keine der früher angegebenen Erſcheinungen 
vorhanden, welche die Lähmung der Gefäßnerven zu begleiten 
pflegen, wir dürfen deshalb auch nicht eine vollſtändige Läh— 
mung derſelben in den gelähmten Gliedern annehmen, ſondern 
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müſſen erkennen, daß immer noch ein geringerer Reizzuſtand 
in den Gefäßnerven vorhanden war. Die Wärme übt bekanntlich, 
wie das Schwitzen und die Brandblaſen beweiſen, einen läh— 
menden Einfluß auf die Gefäßnerven aus. Gefäßnerven, 
welche bereits für gewöhnlich in einem ſehr erſchlafften Zu— 
ſtande ſind, müſſen daher ſchneller auf den Einfluß der Wärme 
die Erſcheinungen bedeutender Lähmung in dem Auftreten von 
Brandblaſen erkennen laſſen, als andere in einem beſtändig 
ſtärkeren Reizzuſtande verharrende Gefäßnerven. 

Nicht in allen Fällen waren die genannten Erſcheinungen 
das Ergebniß der Verſuche, welche Behufs der Ermittlung 
des Einfluſſes der Nerven auf Ernährung und Abſonderung 
angeſtellt worden ſind. In vielen Fällen war Verminderung 
der Abſonderung Folge der Durchſchneidung der Nerven. 

In den Verſuchen von Müller und Peipers wurde 
in allen Fällen außer dem einen oben erwähnten die Harn— 
ausſcheidung durch die Mortifikation der Nerven an der Nieren- 
arterie unterdrückt, aber es ſtellte ſich doch eine Erweichung 
des Gewebes der Nieren in allen Fällen ein (Müller's 
Handbuch der Phyſiologie 3. Aufl. Bd. I. S. 468). 

Budge fand in feinen Verſuchen, daß nach Durch— 
ſchneidung des Rückenmarks die Schleimhaut des Darmkanals 
viel trockener war, als im normalen Zuſtande, daß der Harn 
heller wurde und bei Katzen den ihm bei dieſem Thiere eigen- 
thümlichen Geruch verlor, und einmal erwähnt er auch bei 
einem Hunde, bei welchem er die Trockenheit im Darmkanal 
bemerkte, eine bedeutende Abmagerung der hinteren Extremi— 
täten. Steinrück (de nerv. regener. S. 40, 42, 45, 46) 
bemerkte ebenfalls eine ſolche Abmagerung der hinteren Extre— 
mität nach Durchſchneidung des n. ischiadicus. 

Die Urſache, welche die Verſchiedenheit der Ergebniſſe 
dieſer Verſuche von denjenigen der anderen Verſuche bedingt, 
kann in Verſchiedenem begründet ſein. 
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In den Verſuchen von Müller und Peipers wurden 
die Nierennerven, um ſie zu mortifiziren, mit der Arterie 
zugleich durch eine Ligatur zerquetſcht, und die Nierenabſon— 
derung wurde unterbrochen. Krimer durchſchnitt die Nieren— 
nerven (a. a. O. S. 616), Brachet durchſchnitt die ganze 
Nierenarterie mit den Nerven und ergänzte die unterbrochene 
Leitung durch ein eingebundenes Röhrchen; beiden fiel der 
Verſuch ſo aus, daß der Harn blutig wurde. Die Verſchie— 
denheit des Ergebniſſes mag daher in der Verſchiedenheit des 
Operations verfahrens zu ſuchen fein. Müller und Peipers 
zerquetſchten die Nerven durch eine Ligatur; vielleicht wurden 
durch dieſe Quetſchung die Nerven ſo heftig gereizt, daß 
dadurch eine Kontraktion der Kapillargefäſſe der Nieren, und 
damit eine Unterdrückung der Ausſcheidung bedingt wurde. 
Nur in dem einen Ausnahmsfalle mögen die Nierennerven 
wirklich bis zur Mortifikation zerquetſcht worden ſein. — Da 
indeſſen Müller angiebt, es habe ſich in allen Fällen eine 
Erweichung der Nierenſubſtanz gezeigt, ſo wäre auch eine 
Möglichkeit, daß hier in den Nieren ein ähnliches Verhältniß 
Statt gefunden hätte, wie dieſes oben bei dem Schwitzen 
gelähmter Glieder angegeben wurde, daß nämlich die Nieren- 
gefäſſe bereits in dem Zellgewebe zwiſchen den Abſonderungs— 
kanälchen ihr Waſſer verloren hätten. 

In den Verſuchen von Budge iſt es offenbar, daß die 
Berührung der Schnittwunde des Rückenmarks durch die Luft, 
das ausgetretene Blut und das Wundſekret einen Reizzuſtand 
in den Gefäßnerven geſetzt hat, deren Folge, die Zuſammen— 
ziehung der Kapillargefäſſe, die Trockenheit des Darmkanals 
und die Abmagerung der hinteren Extremitäten veranlaßte und 
die Wäſſrigkeit des Harns bedingte. Ein ſolch wäſſriger Harn 
wird ja auch nach allgemeinen Krämpfen, welche von dem 
Rückenmarke ausgehen, bemerkt, daher man denſelben auch urina 
spastica nennt, und es iſt gar nicht gezwungen, anzunehmen, 
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daß dieſe Wäſſrigkeit in einer krampfhaften Zuſammenziehung 
der Nierengefäſſe ihren Grund hat. — Die Abmagerung der 
hintern Ertremitäten mag auch durch das Schwinden der Mus— 
keln aus Mangel an Uebung befördert worden ſein. Daſſelbe 
gilt von Steinrücks Beobachtungen. — Jedenfalls iſt es be— 
merkenswerth und ſpricht für unſere Erklärungsweiſe, daß 
dieſe Magerkeit nur bei Säugethieren bemerkt wurde, bei 
welchen nach Verwundungen ſtärkere Entzündung eintritt; Fröſche, 
welche dieſem nicht ſo ausgeſetzt ſind, zeigen dagegen mehr die 
Erſcheinungen der Lähmung der Gefäßnerven, Infiltration ꝛc. 

Sehr lehrreich und dieſe Erklärung beſtätigend ſind die 
Verſuche von Krimer, in welchen derſelbe den peripheriſchen 
Stumpf der Gefäßnerven nach der Durchſchneidung durch eine 
galvaniſche Kette in beſtändigem Reizzuſtand erhielt und ſodann 
die gewöhnlichen Erſcheinungen der Kapillargefäßlähmung nicht 
wahrnahm. „Wenn nach der Durchſchneidung des Vagus— 
paares durch die Lymphausſchwitzung auf der Schleimhaut— 
fläche der Luftwege das Athemholen erſchwert wird, fo iſt der 
Einfluß einer mäßig wirkenden volta'ſchen Säule im Stande 
dieſen Zuſtand zu entfernen, einen fat natürlichen wieder her— 
zuſtellen und den Tod des Thiers weiter hinauszuhalten. Nach 
der Unterbrechung des ſo wirkenden Säuleneinfluſſes ſtirbt das 
Thier ſehr bald.“ „Bei Thieren, welche man nach durchge— 
ſchnittenem Vaguspaar mit dem durchſchnittenen Nerven in den 
Kreis einer volta'ſchen Säule bringt, und ſie dann tödtet, 
findet man nach dem Tode weder eine Ausſchwitzung in den 
Lungen noch unverdaute Speiſen in dem Magen.“ (Krimer 
a. a. O. S. 172.) In dem Verſuch 5 (S. 172 ſteht irr⸗ 
thümlich 8) S. 145, auf welchen dieſe Sätze gegründet ſind, 
wird erzählt, wie das zum Verſuche verwandte Kaninchen zuerft | 
nach der Operation Erſtickungszufälle bekam, wie dieſe ſodann 
durch die Anbringung der galvaniſchen Kette beſeitigt wurden, 
das Thier ſich während 24 Stunden wohl befand, auch fraß, 
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bis durch das Schwächerwerden des galvaniſchen Stromes die 
Zufälle ſich erneuerten, aber durch Anlegung einer neuen Kette 
wieder beſeitigt wurden. Als nach abermals 24 Stunden die 
Säule entfernt wurde, ſtarb das Thier nach einer Stunde an 
Erſtickung. Die Lungen zeigten ſich bei der Sektion blaß und 
in den Luftröhrenäſten waren zwei Drachmen einer eiweißarti— 
gen Flüſſigkeit. — In einem andern Falle (Verſuch 4. S. 143) 
hatte indeſſen die Anwendung der Säule nicht denſelben Er— 
folg. — Bei den Nieren bemerkte er dieſelben Erſcheinungen. 
„Läßt man auf die durchſchnittenen Nierennerven einen mäßigen 
Grad der Elektrizität einwirken, ſo erhält der zuvor rothe, 
trübe, ſchwere, an Eiweiß und Blutfärbeſtoff reiche, an Harnſtoff 
aber und an Säuren und Salzen arme Harn dieſelbe Be— 
ſchaffenheit wie im natürlichen Zuſtande.“ (S. 46. Der Verſuch, 
aus welchem dieſer Satz gezogen iſt, ſteht S. 38. ff. be— 
ſchrieben.) n | 

Noch ift eines Verſuches von Budge (Müller's Archiv 
1839 S. 402 — 403) zu gedenken, aus welchem Budge 
einen unſerer Anſicht gerade entgegengeſetzten Schluß zieht, daß 
nämlich, „wenn der Einfluß des Rückenmarks aufgehoben iſt, 
keine Entzündung oder Eiterung mehr ſtattfindet.“ — Budge 
durchſchnitt einem Hunde das Rückenmark und brachte demſelben 
ſodann am vierten, am neunten und am vierzehnten Tage 
nach der Operation jedesmal ſowohl über der Durchſchneidungs— 
ſtelle als unter derſelben Schnittwunden bei. Die Wunden des 
vierten Tages zeigten „einen ziemlich hohen Grad von Entzün— 
dung, Lymphausſchwitzung und Eiterbildung, wenn auch bei 
weitem nicht in dem Grade, wie es an den vorderen Wunden 
der Fall war. Bei den am neunten Tage gemachten Wunden 
war die Entzündung und die Eiterung an den gelähmten Theilen 
ſchon zu einem Minimum herabgeſunken, ſtatt Eiter war Lymphe 
ergoſſen, die Wunden klafften und ihre Flächen hatten das 
Anſehen von geräuchertem Lachſe. Die am vierzehnten Tage 
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gemachten Wunden fahen am Tage nachher aus, als wenn 
ſie eben entſtanden wären, nur waren ihre Ränder etwas ein— 
geſchrumpft und ihre Flächen etwas röther. Es zeigte ſich keine 
Lymphe und kein Eiter; die Wunden waren vielmehr trocken.“ 
Es iſt zu bedauern, daß Budge nichts weiter über den Zuſtand 
des hinter der Schnittwunde gelegenen Theiles des Körpers 
mitgetheilt hat. Man würde dann leichter im Stande ſein, 
über die Urſache dieſer Verſchiedenheit in der Beſchaffenheit der 
Wundflächen zu urtheilen. An einer anderen Stelle ſpricht er 
von einer bedeutenden Abmagerung des Hintertheils bei einem 
Hunde, welchem er das Rückenmark durchſchnitten hatte. Bei 
Erzählung dieſes Verſuches erwähnt er einer ſolchen Erſchei— 
nung nicht, wir dürfen daher annehmen, daß dieſelbe ſich hier 
nicht eingeſtellt hatte. Die von ihm angegebene Röthe der 
ſpäteren Wunden, „wie geräucherter Lachs,“ erlaubt uns auch 
den Schluß, daß eine bedeutende Blutanfüllung in dem hin— 
teren Theile des Thieres vorhanden war. Es war alſo hier 
wirklich eine Lähmung der Gefäßnerven in Folge der Operation 
eingetreten. Oben iſt es bereits gezeigt, daß das Erlöſchen 
des Reizzuſtandes der Gefäßnerven nicht plötzlich mit der 
Operation eintritt, ſondern in längerer Zeit erſt allmählig 
bemerklich wird. Die Gefäſſe müſſen daher zwar immer ſchon 
eine ſtarke Anfüllung mit Blut zeigen, aber dieſe kann wegen 
des noch nicht gänzlich erloſchenen Reizzuſtandes der Gefäß— 
nerven noch nicht ihr Maximum erreicht haben. Wenn nun 
in ſolchen Theilen eine neue Urſache zur Erſchlaffung der Ge— 
fäßnerven gegeben wird, ſo werden allerdings die Erſcheinungen 
der Blutfülle ſich vermehren und Entzündung auftreten. Wenn 
dieſe Erſcheinungen aber vielleicht auch abſolut dieſelbe Stärke 
haben, wie dieſelben Erſcheinungen an den geſunden Theilen, ſo 
werden ſie doch weniger bemerkt, weil ihr Gegenſatz zu dem 
Zuſtande der benachbarten Theile nicht fo bedeutend iſt. Die 
dabei ſtattfindende geringere Eiterung läßt ſich erklären, 
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entweder aus der geringeren Erneurung des Blutes wegen der 
allgemeinen Stockung, oder durch die Annahme, daß viele kleinere 
Gefäſſe bereits gänzlich durch Blutgerinnſel geſchloſſen waren. 
Die fortſchreitende Anfüllung der Gefäſſe und die Gerinnung des 
Blutes in denſelben erklärt auch den Umſtand, daß die Wunde 
des neunten Tages die Erſcheinungen der Entzündung und der 
Ausſchwitzung eines Wundſekrets in noch geringerem Grade 
zeigten, und daß an den Wunden des vierzehnten Tages ſich 
ſtatt anderer Veränderungen nur die nach phyſikaliſchen Geſetzen 
nothwendige oberflächliche Vertrocknung zeigte. Die ſtärkere 
Röthe rührte von der Färbung des Blutfarbſtoffs durch die 
Berührung mit dem Sauerſtoffe der Luft her. — Es berechtigt 
demnach das Ergebniß dieſes Verſuches nicht zu dem Schluſſe, 
welchen Budge aus demſelben gezogen hat, und wir können 
dieſem Schluſſe um ſo weniger beiſtimmen, als „der Einfluß 
des Rückenmarks“ eine begriffsleere Redensart iſt. 

Zu §. 102.) Valentin (de functionibus nervorum 
cerebralium et nervi sympathiei. S. 153) glaubt den Gefäſſen 
ſenſoriſche und motoriſche Faſern zugeben zu müſſen, um die 
Erſcheinungen, welche an denſelben bei Reizungen bemerkt 
werden, nach den Geſetzen der Reflexbewegung erklären zu 
können. Er geräth indeſſen durch dieſe Behauptung in Wider 
ſpruch mit ſeinen eigenen Verſuchen. Der Ort, an welchem 
die Anregung der motoriſchen Faſern von Seiten der ſenſoriſchen 
zur Entſtehung der Reflexbewegungen geſchieht, iſt das Rücken— 
mark; ſind demnach die Nerven von ihrem Zuſammenhange 
mit dem Rückenmarke getrennt, ſo können keine Reflexerſchei— 
nungen mehr entſtehen. Die nach Reizung eines Theiles ge— 
wöhnlichen Erſcheinungen in den Gefäſſen könnten unter ſolchen 
Umſtänden auch nicht entſtehen, und doch ſah er, daß „nervis 
persectis vasa capillaria — in irritamenta externa mechanica 
vel chemica solito more reagunt,“ (vergl. S. 153, S. 318, 
3 und 4). — Nicht einmal ein Reflexion von den ſenſoriſchen 

Meyer, Nervenfaſern. 8 


114 


Nerven der Haut auf die Gefäßnerven kann angenommen 
werden, denn nach Durchſchneidung der Nerven iſt auch dieſe 
unmöglich. — Durch Reflexion können demnach die Erſcheinun— 
gen nach Reizung der Gefäſſe nicht vermittelt ſein. Nichts 
ſteht aber dem entgegen, daß die Nerven der Gefälle ſelbſt gereizt 
werden, ſei es durch die mechaniſchen oder durch die chemiſchen 
Reizmittel. Beider Wirkung kann ſich ja (bei den einen durch 
Fortpflanzung der Erſchütterung, bei den andern durch Trän— 
kung mit der angewandten Flüſſigkeit) durch die Maſſe des 
Theiles auf die Gefäßnerven direkt geltend machen und dieſelben in 
Reizzuſtand oder Lähmungszuſtand verſetzen. Den Beweis dafür 
liefert die Parallele mit den ſenſoriſchen und den motoriſchen 
Nerven. Chemiſche und mechaniſche Reizmittel wirken durch 
die Epidermis hindurch auf die Nervenſchlingen des Papillar— 
körpers, und die Berührung eines Muskels durch die Luft oder 
ein chemiſches Reizmittel bewirkt, ohne daß deſſen Nerve be— 
ſonders entblößt wäre, eine Zuſammenziehung des Muskels. — 
Die Erſcheinungen an den Gefäſſen nach Reizung derſelben 
erklären ſich daher vollſtändiger ohne die Annahme von auf— 
einanderwirkenden motoriſchen und ſenſoriſchen Nerven; wir 
können denſelben deshalb nur motoriſche Faſern beimeſſen, 
welche durch die Reizmittel direkt affizirt die bekannten Er— 
ſcheinungen nach Reizung der Gefäſſe veranlaſſen. 


A) Gegenſeitige Anregung. 


§. 103. 


Der Reizzuſtand einer Nervenfaſer wird angeregt durch 
mannigfache Agentien, welche man in dieſer Beziehung als 
Reizmittel der Nervenfaſer zu bezeichnen pflegt. Dieſe Reiz— 
mittel ſind phyſikaliſche, chemiſche, mechaniſche, alſo der Außen— 
welt angehörige, oder pſychiſche Reizmittel, Wille, Vorſtellungen, 
Leidenſchaften ze. — Außer dieſen Reizmitteln wird aber auch 
noch ein anderes Moment Gelegenheit zur Entſtehung des 
Reizzuſtandes eines Nerven, nämlich der in einer anderen be— 
nachbarten Faſer vorhandene Reizzuſtand. 


§. 104. 


Es kann hier nicht davon die Rede ſein, daß eine Ner— 
venfaſer den Reiz auf eine andere Nervenfaſer übertrage, oder 
daß der Reiz der einen Nervenfaſer auf die benachbarten Ner— 
venfaſern überginge. Dieſe Meinung kann nur dann gehegt 
werden, wenn man ein Wegflößen des Reizes durch eine 
Strömung eines Nervenprinzips annimmt oder in elektriſchen 
Anſichten über das Weſen der Nerventhätigkeit befangen iſt. 
Wir haben früher bereits dieſen Gegenſtand beſprochen und 
gefunden, in wie viele Widerſprüche ſich die Strömungstheorie 
verwickelt. Wir haben auch an demſelben Orte geſehen, wie 
„Reiz“ eigentlich gar nichts iſt, indem 5 bald für 
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Reizmittel, bald für Einwirkung der Eigenſchaft des Reiz— 
mittels auf die Nervenfaſer, bald für Reizzuſtand der Nerven— 
fafer gebraucht wird. — Wenn aber der Reiz eigentlich Nichts 
iſt, kein Poſitives, welches von Außen in die Nervenfaſer 
eindringt, ſo kann auch von einer Uebertragung deſſelben auf 
eine andere Nervenfaſer in keiner Weiſe die Rede ſein, und 
es kann dieſes um ſo weniger ſein, als bei einer ſolchen 
Uebertragung die urſprünglich gereizte Nervenfaſer reizlos werden 
müßte, was nicht der Fall iſt; denn man empfindet einen 
Stich, welcher eine Neflerbewegung hervorruft, während 
die Reflenbewegung erfolgt. — Die urſprünglich in Reizzuſtand 
verſetzte Nervenfaſer iſt in allen ihren Theilen zu gleicher Zeit 
in gleichmäßigem Reizzuſtande und ihr Reizzuſtand wird nur 
wieder Reizmittel für eine andere Nervenfaſer. Man darf hier 
nicht einwenden, daß eine im Reizzuſtand befindliche Nerven— 
faſer, als ein nur in ſich ſelbſt Thätiges, keinen Einfluß haben 
kann auf andere Nervenfaſern. Bei den Muskelfaſern, oder 
vielmehr der kontraktilen Faſer im Allgemeinen haben wir eine 
Parallele. Die Muskelfaſer hat das Vermögen, ſich auf ent— 
ſprechende Reizung zuſammenzuziehen. Das Reizmittel für die 
Aeußerung dieſer Zuſammenziehungsfähigkeit iſt die in Reizzu— 
ſtand befindliche Nervenfaſer. Wenn eine mit einem Muskel 
verbundene Nervenfaſer ſich im Reizzuſtand befindet, ſo ziehen 
ſich die Faſern dieſes Muskels zuſammen. Hier iſt auch kein 
Ueberſtrömen eines Reizes oder irgend etwas dieſer Art zu 
bemerken, ſondern die Kontiguität der in Reizzuſtand befind— 
lichen Nervenfaſer mit der Muskelfaſer reicht hin, in dieſer 
den Kontraktionszuſtand zu bedingen. Kann aber eine im 
Reizzuſtand befindliche Nervenfaſer durch bloße Kontiguität den 
Kontraktionszuſtand in einer Muskelfaſer bedingen, alſo Aeuße— 
rungen des Eigenlebens der Muskelfaſer hervorrufen, ſo iſt 
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kein Grund vorhanden, die Möglichkeit zu läugnen, daß eine 


gereizte Nervenfaſer auch in einer andern Nervenfaſer Aeußerungen 
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des Eigenlebens derſelben, nämlich Reizzuſtand, ſolle erwecken 
können. — Man kann ferner nicht einwenden, daß eine gereizte 
Nervenfaſer, wenn ſie wirklich im Stande iſt, eine andere 
Nervenfaſer in Reizzuſtand zu verſetzen, jedesmal, ſo oft ſie 
im Reizzuſtand iſt, einen ſolchen Einfluß auf benachbarte Ner— 
venfaſern äußern müſſe. Veranlaßt ja auch nicht ein jeder 
Reizzuſtand eines Nerven eine Zuſammenziehung von den mit 
ihm verbundenen Muskelfaſern; nur wenn der Reizzuſtand 
ſtark genug iſt, kann er eine ſolche Wirkung äußern. So auch 
bei den Nervenfaſern: es wird nur dann eine Nervenfaſer 
durch eine andere in Reizzuſtand verſetzt, wenn der Reizzuſtand 
der zuerſt angeregten Faſer ſtark genug iſt. Dieſe Stärke iſt 
aber etwas Relatives und richtet ſich hauptſächlich nach zwei 
Momenten, nämlich: 

1) nach dem abſoluten Stärkegrad des re in 
der zuerſt angeregten Faſer, und 

2) nach der Empfänglichkeit der anderen Nervenfaſer für 
die Aufnahme der Reizung. Beiderlei Momente ſind wechſelnd 
und bedingen dadurch ſehr verſchiedene Modifikationen der An- 
regung einer Nervenfaſer durch die andere. — Bei den Be— 
dingungen zur Entſtehung der Reflerbewegungen find dieſe 
Momente ſchon von mehreren Autoren gewürdigt worden. 


§. 105. 


Nicht an einer jeden Stelle des Verlaufes einer Nerven— 
faſer iſt es möglich, daß dieſelbe durch eine andere in Reiz— 
zuſtand befindliche Nervenfaſer angeregt werde. Der Ort, an 
welchem dieſes einzig möglich iſt, iſt nur das Gehirn und das 
Rückenmark, !) das lehren die Verſuche über die Bedingung zur 


1) Dieſes iſt das einzige Moment, welches das Rückenmark von ande- 
ren Nervenſtämmen unterſcheidet. Das Vorkommen der grauen 
Subſtanz findet eine Parallele in den Ganglien anderer Nerven- 
ſtaͤmme. — Die regelmäßigere Anordnung der motoriſchen und ſenſori— 
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Entſtehung der Reflexbewegungen. Welche Momente in dieſen 
Theilen die Möglichkeit der Anregung einer Faſer durch die 
andere bedingen, ob es der zartere Bau der Nervenfaſern in 
dieſen Theilen iſt, ob die graue Nervenmaſſe vermittelnd auf- 
tritt, iſt noch nicht erkannt. 


§. 106. 


In dem Gehirne und Rückenmarke liegen aber verſchiedene 
Arten von Nervenfaſern neben einander. In dem Rückenmarke 
ſind es ſenſoriſche, motoriſche und Gefäßnervenfaſern, in dem 
Gehirne ſenſoriſche, motoriſche, Gefäßnervenfaſern und Hirn— 
faſern. Alle dieſe Faſern liegen unter ähnlichen Verhältniſſen 
neben einander; die Anregung kann daher von einer jeden ders 
ſelben auf die andere geſchehen und es entſteht dadurch eine 
große Mannigfaltigkeit von Erſcheinungen, welche alle durch 
dieſes Geſetz erklärt werden. 


$. 107. 


Eine jede Art von Nervenfaſern hat aber ihre eigene 
Energie, welche durch die wiederholt eingewirkt habenden Reize 
in ihr geweckt worden iſt. Ein jedes Reizmittel, welches von 
neuem auf die Nervenfaſer einwirkt, weckt nur dieſe Energie 
und wenn es auch dem Reizmittel, welches die Energie zu 
wecken und zu unterhalten pflegt, noch ſo unähnlich wäre. 
Wird alſo der Reizzuſtand einer Nervenfaſer Reizmittel für 
eine andere, ſo kann in dieſer anderen nur die derſelben 
eigenthümliche Energie ins Leben treten. Von einer Mitthei— 
lung des Reizzuſtandes der zuerſt angeregten Faſer kann dem— 
nach nicht die Rede ſein. Eine ſenſoriſche Faſer, welche durch 


ſchen Nervenfaſern könnte noch als anatomiſche Verſchiedenheit ange— 
ſehen werden, wenn ſie gegen alle Zweifel ſicher geſtellt wäre. So 
lange die Forſcher noch nicht unter ſich über dieſen Punkt einig ſind, 
kann er nicht geltend gemacht werden. 
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ihren Reizzuſtand den Reizzuſtand einer motorischen weckt, kann 
in dieſer keinen andern Reizzuſtand wecken, als den derſelben 
eigenthümlichen. Es geht nicht der Lichtreizzuſtand des Sehnerven 
in die Ziliarnerven über, ſondern er erweckt nur deren motoriſche 
Energie. — Indeſſen ſcheint doch aus mehreren Erſcheinungen 
hervorzugehen, daß der Reizzuſtand der zuerſt angeregten Faſer 
einen direkten Einfluß auf die Art des Reizzuſtandes der von 
ihr angeregten Nervenſaſer haben kann. Es kann dieſes nur unter 
Nervenfaſern ſtattfinden, welche eine gleiche oder verwandte 
Energie haben. Dieſes Verhältniß zeigt ſich zwiſchen Nerven— 
faſern deſſelben Nerven und zwiſchen Hirnfaſern und Sinnes— 
nerven. 


§. 108. 


Die vielſeitigſte Wechſelbeziehung mit anderen Nerven— 
fafern in Bezug auf Anregung einer Nervenfaſer durch die 
andere zeigt die Hirnfaſer. Dieſelbe wird nicht nur von andern 
Faſern angeregt, ſondern wird ſelbſt auch anregend für andere. — 
Es kann weder eine Empfindung entſtehen noch eine willkühr— 
liche Bewegung, ohne daß eine ſolche Anregung der Hirnfaſer 
durch peripheriſche Faſer oder umgekehrt ſtattfände. 

Reizmittel für die Hirnfaſer wird der Reizzuſtand ſenſori— 
ſcher Nerven und der Reizzuſtand motoriſcher Nerven. — Beide 
Arten von Nervenfaſern ſtehen mit ihrem zentralen Ende mit 
der Hirnfaſer in Berührung. Befinden ſie ſich in Reizzuſtand, 
fo werden fie dadurch Veranlaſſung, daß die Hirnfaſer eben— 
falls in Reizzuſtand verſetzt wird, und daß auf dieſe Weiſe eine 
Sinnesempfin dung entſtehe, wenn der zuerſt in Reizzu— 
ſtand befindliche Nerve ein ſenſoriſcher war, oder eine Mus— 
kelempfindung, wenn es ein motoriſcher war. — In die 
Bildung der Energie der Hirnfaſer gehen aber verſchiedene 
Momente ein, wie dieſes bei der Bildung der Energie der 
Hirnfaſer gezeigt werden ſoll, Eindrücke der ſenſoriſchen und 
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der motorischen Nerven wirken auf dieſelbe ein und die Theil- 
nahme der Hirnfaſer an den Seelenthätigkeiten äußert ihren 
Einfluß auf dieſelbe. Der durch die genannten Einflüſſe er 
worbenen Energie der Hirnfaſer muß der Reizzuſtand der Hirn— 
faſer, welcher durch die motoriſchen oder ſenſoriſchen Nerven 
geweckt wird, entſprechen. Darüber ſoll ſpäter noch bei Be— 
trachtung der Hirnfaſer die Rede fein. — Die Reizzuſtände 
der peripheriſchen Nervenfaſern ſind aber ſehr verſchieden. Die— 
jenigen der motoriſchen Nervenfaſern ſind verſchieden an Stärke 
unter ſich und verſchieden in der Art von den Reizzuſtänden 
der ſenſoriſchen Faſern, — die Reizzuſtände der ſenſoriſchen Faſern 
ſind ſehr verſchieden, theilweiſe unter den einzelnen ſenſoriſchen 
Nerven, indem jede Art von ſenſoriſchen Nerven ihre eigene 
Art von Reizzuſtänden hat, theilweiſe in dem einzelnen ſenſo— 
riſchen Nerven, indem die Reizzuſtände des einzelnen ſenſoriſchen 
Nerven auch ſehr verſchieden unter ſich ſind. Der Lichtreizzu— 
ſtand des Sehnerven iſt ein anderer als der Schallreizzuſtand 
des Hörnerven, und dieſer ein anderer als der Geſchmacks— 
reizzuſtand des Geſchmacksnerven ꝛc. Die Empfindung „blau“ 
iſt in einem anderen Reizzuſtande des Sehnerven bedingt, als 
die Empfindung „grün“, und dieſe in einem andern, als die 
Empfindung „gelb“ ze. Die Empfindung des Tons » ſetzt einen 
andern Reizzuſtand des Hörnerven voraus als die Empfindung 
des Tones g, und dieſe einen andern als die Empfindung 
des Tones h ꝛc. Alle dieſe verſchiedenen Arten und Unter— 
arten von Reizzuſtänden werden von der Seele in ihrer Eigen— 
thümlichkeit zu ihrem Bewußtſein gebracht, müſſen daher in 
der gleichen, oder in analoger Geſtalt in der Hirnfaſer vorhanden 
ſein, wie in den peripheriſchen Nervenfaſern. Es tritt alſo 
hier der Fall ein, in welchem der Reizzuſtand der zuerſt ange— 
regten Nervenfaſer in feiner Eigenthümlichkeit einen entſchiede⸗ 
nen Einfluß ausübt auf die Art des Reizzuſtandes in der von 
dieſer erſten angeregten Nervenfaſer. Dieſes Beiſpiel ſteht 
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indeſſen nicht vereinzelt da; bei der Irradiation finden wir 
daſſelbe Verhältniß. 

Die Hirnfaſer ſelbſt wird urſprünglich und unabhängig 
von dem peripheriſchen Nervenſyſtem in Reizzuſtand verſetzt 
durch die Thätigkeiten der Seele, wie bei Betrachtung der 
Thätigkeit der Hirnfaſer näher betrachtet werden ſoll. Der 
auf dieſe Weiſe die Vorſtellungen und Anſchauungen der Seele 
begleitende Reizzuſtand der Hirnfaſer wird ſodann Neizmittel 
für die peripheriſchen Nerven, welche an ihrem zentralen Ende 
in Berührung mit der Hirnfaſer ſtehen, und in dieſen wird 
ein ihrer Energie entſprechender Reizzuſtand geweckt; die moto— 
riſchen Nerven werden angeregt, ſo daß eine Bewegung die 
Folge iſt, die ſenſoriſchen werden angeregt zu Reizzuſtänden, 
welche ſubjektiven Empfindungen Entſtehung geben. 

Daß auch der Reizzuſtand der Gefäßnerven einen 
Einfluß auf die Entſtehung eines Reizzuſtandes des Gehirns 
äußere, kann nicht mit Beſtimmtheit behauptet werden. Viel— 
leicht findet eine ſolche Reizung der Hirnfaſer durch die Gefäß— 
nerven ſtatt, wir bemerken dieſelbe aber nicht, weil ſie zu 
ſchwach und zu wenig ſpezifiſch iſt und deßwegen durch die 
andern uns beſtändig werdenden Empfindungen übertäubt 
wird. — Daß aber der Reizzuſtand der Hirnfaſer im Stande 
ſei, einen Reizzuſtand in den Gefäßnerven zu wecken, das 
beweiſen verſchiedene Thatſachen aus der Reihe der Erſcheinungen 
bei der Ernährung und der Abſonderung, namentlich die Unter— 
drückung mancher Sekretionen, z. B. der Menſtruation durch Ge— 
müthsbewegungen, das Magerwerden bei fortwährender geiſtiger 
Aufregung, ferner das Erbleichen bei Gemüthsaffekten ꝛc. 


§. 109. 


Die ſenſoriſchen Nerven treten auf verſchiedene Weiſe 
mit anderen Nervenfaſern in eine ſolche Beziehung des Anregens 
oder Angeregtwerdens. 
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Anregend kann ihr Reizzuſtand fein für andere ſenſoriſche 
Nervenfaſern. Hier tritt es am deutlichſten hervor, daß der 
in der ſekundär angeregten Nervenfaſer geweckte Reizzuſtand 
nur der Energie derſelben entſprechen kann. Wenn daher eine 
Sinnesnervenfaſer auf ſolche Weiſe auf eine andere Sinnes— 
nervenfaſer einwirkt, ſo wird ſie als Aeußerung dieſer Anregung 
nur Erſcheinungen hervorrufen, welche der Energie der letzteren 
entſprechen. Ein Hören von Kratzen an der Wand kann daher 
in den Zahnnerven, welche Hautſinnsnerven ſind, nur Gefühls— 
empfindungen wecken und keine Gehörsempfindungen, denn 
ſolche entſprechen durchaus nicht der Energie der Gefühlsnerven. | 
Hierher gehörige Erſcheinungen find unter dem Namen der 
Mitempfindungen hinlänglich bekannt, und es zeigen ſich | 
dergleichen Mitempfindungen zwiſchen verſchiedenen Sinnes- 
nerven. Beiſpiele ſind: ı 

Zahnſchmerzen und Fröſteln dem Rücken entlang bei Hören 
von Kratzen an der Wand, Schneiden von Kork ꝛc., — 
Kitzeln in der Naſe bei grellem Lichte, — eine eigenthümliche 
Gehörsempfindung nach Streichen über die Wange (Henle, 
pathologiſche Unterſuchungen, Berlin 1840. S. 109.) | 

Wenn indeſſen der Reizzuſtand einer Nervenfafer andere 
Nervenfaſern deſſelben Nerven, welche mit ihm die gleiche 
Energie haben, anregt, jo wirkt hier die Art des Reiz- 
zuſtandes in der primär gereizten Nervenfaſer beſtimmend ein | 
auf die Art des Reizzuſtandes in den ſekundär gereizten Fafern | 
und man ſpricht in dieſem Falle von einer Reizausbreitung 
oder Irradiation. Die dahin gehörigen Erſcheinungen 
können nur bei den räumlichen Sinnen, dem Geſichtsſinn und 
Hautſinn, beobachtet werden. Der Hörnerve wird immer durch 
Schallwellen in ſeiner ganzen Dicke in Reizzuſtand verſetzt; 
denn welche Art von Schallwellen es auch ſein mag, ſie müſſen 
immer nach den Geſetzen der Schallleitung das ganze Labyrinth 
erfüllen. Irradiation kann aber nur dann in einem Nerven 


123 


ſtattfinden, wenn ein Theil deſſelben allein primär in 
Reizzuſtand verſetzt iſt. Der Geruchs- und Geſchmacksnerve 
können Irradiationserſcheinungen wohl zeigen, weil dieſelben 
ſo angeordnet ſind, daß eine Reizeinwirkung auf einen Theil 
derſelben wohl möglich iſt, von welchem aus der Reizzuſtand 
in den andern Theilen des Nerven geweckt werden könnte. 
Wenn daher einerſeits auch die Möglichkeit von Irradiations— 
erſcheinungen in dem Geruchs- und Geſchmacksnerven aus dem 
angegebenen Grunde wohl geſtattet werden muß, ſo iſt doch 
andererſeits auch zuzugeſtehen, daß Beobachtungen hierüber, welche 
eine ſolche Sicherheit haben, daß ſie zur Bekräftigung eines 
phyſiologiſchen Satzes angewandt werden könnten, nicht anzu— 
ſtellen ſind, weil es uns nicht leicht möglich ſein wird, die 
Riech⸗ und Schmeckſtoffe in einer ſolchen Weiſe iſolirt auf 
das betreffende Organ anzubringen, daß man ſicher ſein könnte, 
nicht ſtatt einer Ausbreitung des Reizzuſtandes eine Aus— 
breitung des Reizmittels vor ſich zu haben. Auch ſind wir 
im Unterſcheiden der Oertlichkeit der Einwirkung von Riech— 
und Schmeckſtoffen nicht ſo geübt, wie es zu ſolchen Verſuchen 
nothwendig ſein müßte. 

Die Irradiationserſcheinungen in dem Sehnerven 05 auf 
der Haut find aber bekannt, und E. H. Weber ), fo wie 
Valentin 2) haben durch genaue Meſſungen die Irradiations— 
gränzen an den verſchiedenen Stellen der Haut gemeſſen. - 
Bei der Irradiation könnte die Frage entſtehen, ob die Anregung 
einer Faſer durch die andere ebenfalls erſt in den Zentraltheilen 
oder ſchon in dem Nerven, in welchem die Irradiationserſchei— 
nungen ſich zeigen, vor ſich gehen. Die Frage läßt ſich nicht 
durch den Verſuch entſcheiden. Denn ein Verſuch ließe ſich 

8 1 


) E. H. Weber, de pulsu, resorptione, auditu et tactu. 
Lipsiae 1834. 

2) Valentin, de functionibus nervorum cerebral. et nerv. sympath. 
Bernae et Sangalli 1839. 
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nur anſtellen, indem man den Zuſammenhang des ſenſoriſchen 
Nerven mit den Zentraltheilen aufhöbe; in dieſem Falle kämen 
aber die Zuſtände des peripheriſchen Stumpfes nicht zum 
Bewußtſein; ſehen können wir den Reizzuſtand einer Nerven— 
faſer auch nicht, können deshalb auch auf keine Weiſe bei 
Thieren Verſuche machen, welche ein erkleckliches Ergebniß ver— 
ſprächen. — Durch Analogie läßt ſich indeſſen aus den 
Verſuchen über die Bedingungen zur Entſtehung von Reflex— 
bewegungen der Schluß ziehen, daß auch bei den Irradiations— 
erſcheinungen die Anregung einer Nervenfaſer durch die andere 
in den Zentraltheilen geſchehen müſſe. 

Eine Mittelform zwiſchen Irradiation und Mittel- 
empfindung iſt diejenige, in welcher die Anregung einer Nerven— 
faſer durch eine andere geſchieht, welche zwar von derſelben 
Energie iſt, aber einem anderen Nerven angehört. Dieſe 
Form, welche man gewöhnlich ebenfalls unter dem Namen 
der Mitempfindung mitzubegreifen pflegt, findet ſich bei den 
Hautgefühlsnerven und zeigt ſich da namentlich zwiſchen den 
ſogenannten ſympathiſchen Gefühlsnerven und denjenigen der 
äußeren Haut oder der Anfänge der Schleimhäute. Bekannt 
ſind in dieſer Beziehung die Schmerzen in der rechten Schulter 
bei Leberkrankheiten, das Kopfweh bei Magenleiden, das Kitzeln 
in der Naſe bei Würmern im Darmkanal, das Kitzeln auf der 
Eichel bei Anfüllung der Blaſe sc. An mir ſelbſt habe ich 
häufig eine dahin gehörige Erſcheinung zu beobachten Gelegen— 
heit. Wenn ich nämlich ſehr kalte Gegenſtände, Eis oder 
eiskaltes Waſſer, in den Mund nehme, ſo ſtellt ſich bei mir 
in dem Augenblicke, in welchem der kalte Gegenſtand den 
harten Gaumen berührt, ein äußerſt heftiger Schmerz in dem 
inneren Winkel des rechten Auges ein, welcher erſt einige Zeit 
nach Entfernung der Urſache wieder aufhört. Ich kann indeſſen 
den Sitz dieſes Schmerzes nicht genauer bezeichnen und gebe 
der Möglichkeit Raum, daß derſelbe ſeinen Grund in einem 
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Krampfe des Thränenſacks fände, in welchem Falle ſodann 
die Erſcheinung nicht unter dieſe Klaſſe der Mitempfindungen, 
ſondern unter die der Reflexbewegungen gehören würde. 

Der Reizzuſtand ſenſoriſcher Faſern kann aber auch den 
Reizzuſtand motoriſcher Faſern wecken. Der Reizzuſtand 
der motoriſchen Faſern hat eine Zuſammenziehung derjenigen 
Muskeln oder ſonſtigen kontraktilen Faſern zur Folge, in welche 
die gereizten Nervenfaſern eintreten; die Anregung des Reiz— 
zuſtandes einer motoriſchen Faſer durch den Reizzuſtand einer 
ſenſoriſchen Faſer hat daher gleichzeitig mit der Empfindung, 
welche der Reizzuſtand der ſenſoriſchen Faſer erregt, eine 
Muskelzuſammenziehung zur Folge. Man hat dieſe Erſcheinung 
der Bewegung auf die Reizung eines ſenſoriſchen Nerven mit 
dem Namen der Reflexbewegung belegt, und Müller's 
(welcher zuerſt in Deutſchland auf dieſe Erſcheinungen aufmerkſam 
machte) Erklärung, nach welcher die Erſcheinung durch An— 
regung der motoriſchen Faſern von Seiten der ſenſoriſchen 
zu Stande kommt, iſt gegenwärtig allgemein angenommen. 
Marſhall Hall's ) Erklärung dagegen, welcher eine 
ſehr materialiſtiſche Strömungstheorie zu Grunde liegt, hat 
ſich keines Beifalls zu erfreuen gehabt. — Gleichzeitig mit 
der Empfindung durch Vermittlung des ſenſoriſchen Nerven 
und der Muskelzuſammenziehung läßt ſich aber auch die Mus— 
kelempfindung bemerken, und es liefert dieſe Thatſache gerade 
einen bedeutenden Beweis für die Ausbreitung des Reizzu— 
ſtandes einer Nervenfaſer nach beiden Seiten von der gereizten 
Stelle aus (Vergl. $. 39). — Die Reflexbewegungen ſowohl 
organiſcher als animaler Muskeln auf die Reizung ſowohl 
ſympathiſcher als animaler ſenſoriſcher Nerven ſind übrigens 
in Bezug auf ihre Entſtehung und die dabei o bwaltenden 


1) Marſhall Hall's Darſtellung der Verrichtungen des Nerven— 
ſyſtems insbeſondere des eigentlichen Rückenmarkſyſtems. Aus 
dem Engliſchen von Dr. E. Dieffenbach. Hamburg 1839. 
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Geſetze durch Joh. Müller, Marſhall Hall, van 
Deen, Valentin u. A. ſo genau unterſucht, daß dieſelben 
hier weiter auszuführen gar nicht am Platze wäre. Es 
genügt, hier dieſer Erſcheinung unter den Erſcheinungen der 
Anregung einer Nervenfaſer durch eine andere ihren Platz 
angewieſen zu haben. 


Daß durch den Reizzuſtand ſenſoriſcher Nerven ein Reiz— | 


zuftand in Gefäßnerven bedingt würde, iſt nicht mit 
Beſtimmtheit erkannt. Man könnte hierher die Erſcheinungen 
rechnen, in welchen, wie dieß mehrere Beobachter angeben, 
auf die Reizung einer Hautfläche durch chemiſche oder mecha— 
niſche Mittel oder durch Kälte eine Verengerung der Gefäſſe 
und damit Verſchnellerung des Blutſtromes bemerkbar wurde. 
Indeſſen erklären ſich dieſe Erſcheinungen viel ungezwungener 
durch die Annahme, daß die genannten Reizmittel durch die 
Maſſe der Haut hindurch unmittelbar auf die Gefäßnerven 
eingewirkt haben. (Vgl. S. 95 u. 114) 

Angeregt können ſenſoriſche Faſern werden durch andere 
ſenſoriſche Faſern. Dieſes iſt indeſſen ſchon beſprochen. 

Von Anregungen ſenſoriſcher Faſern durch den Reizzuſtand 


motoriſcher Faſern iſt nur der von Stromeyer !) näher 


beſchriebene Knieſchmerz bei Kontraktionen der Muskeln in der 
Nähe des Hüftgelenkes beobachtet. 

Von Anregungen ſenſoriſcher Faſern durch Gefäßnerven 
iſt mir kein Beiſpiel bekannt. 


§ 110. 


Das Verhältniß der motoriſchen Nervenfaſern gegen | 


die Hirnfaſer und die ſenſoriſche Faſer in Bezug auf unfere 
Erſcheinung iſt ſchon in dem Vorhergehenden unterſucht. Es 


) L. Stromeyer, de combinatione actionis nervorum et moto- 
riorum et sensoriorum sive de sensuum impressionibus muscu- 
lorum actione effectis. Erlangae 1839. 
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bleibt daher nur das Verhalten motoriſcher Faſern gegen 
motoriſche und gegen Gefäßnerven zu berückſichtigen. 

Motoriſche Faſern im Reizzuſtand können ebenfalls andere 
motoriſche Faſern in Reizzuſtand verſetzen, und es erfolgen 
dann die Erſcheinungen, welche man im Allgemeinen unter 
dem Namen der Mitbewegungen begreift. Indeſſen iſt 
unter den Mitbewegungen doch wieder ein Unterſchied zu machen. 

Die eine Klaſſe von Mitbewegungen erfolgt in dem Mus— 
kelbereiche deſſelben Nerven, in welchem ſich der urſprünglich 
bewegte Muskel befindet, und es erfolgen dieſe Mitbewegungen 
durch eine Art von Ungeübtheit in dem Gebrauche einzelner 
Muskeln. Dahin gehören die vielen unnöthigen Bewegungen, 
welche ungeſchickte oder tölpelige Leute zu machen pflegen, wenn 
ſie feinere Bewegungen, z. B. mit den Händen, ausführen 
wollen; dahin gehört ferner das Zudrücken der Augenlieder 
beim angeſtrengten Hinunterſchlucken, indem hier der orbicularis 
palpebrarum zugleich mit den übrigen beim Niederſchlucken 
angeſtrengten Geſichtsmuskeln, mit welchen er gemeinſchaftlich 
den n. facialis zum Bewegungsnerven hat, zuſammengezogen 
wird. Dieſe Art von Mitbewegung iſt der Erſcheinung der 
Irradiation in den ſenſoriſchen Nerven zu vergleichen. 

Die andere Art von Mitbewegungen, welche den Erſchei— 
nungen der Mitempfindungen in den ſenſoriſchen Nerven zu ver— 
gleichen iſt, zeigt ſich in einer andern Muskelgruppe als der, zu 
welcher der urſprünglich angeregte Nerve hingeht. Zwiſchen ani— 
malen Muskeln iſt dieſe Art von Mitbewegung nicht häufig, ſie 
zeigt ſich hier in der Bewegung der Arme gleichzeitig mit den 
Beinen beim Gehen, in dem Bewegen der Naſenflügel beim 
haſtigen Athmen, in den gleichzeitigen Bewegungen des mus— 
ceulus rectus internus des einen und rectus externus des 
anderen Auges ze. — Häufiger kommt fie vor zwiſchen ani— 
malen und organiſchen Muskeln, ſey es, daß die Nerven der 
erſteren oder die der letzteren die zuerſt angeregten ſeien. Hierher 
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gehören: die beſchleunigte Herz- und Darmbewegung bei kör⸗ 
perlichen Bewegungen, die Zuſammenziehung der Samenbläs- 
chen, welche öfter bei reizbaren Knaben bei ſtarker Muskel⸗ 
anſtrengung bemerkt wird, die Zuſammenziehung der Harn— 
blaſenwandungen bei Muskelanſtrengungen, wodurch das häufigere 
Bedürfniß, das Waſſer zu laſſen, bei angeſtrengten Märſchen 
zu erklären iſt, wenn man daſſelbe nicht lieber von einer ſtär— 
keren Reizung der Blaſe durch den wegen des ſtarken Waſſer— 
verluſtes durch Schweiß konzentrirteren Harn herleiten will; 
ferner gehören hieher die vermehrten Zuſammenziehungen des 
Uterus durch Muskelanſtrengung bei dem ſogenannten Ver— 
arbeiten der Wehen, die Bewegung der Iris mit den Augen— 
muskeln e. Von Mitbewegungen animaler Muskeln mit 
organiſchen gehören hieher die Krümmungen bei Darmkrämpfen, 
und der Niſus beim Entleeren der Blaſe und des Maſtdarms, 
ſowie beim Gebären. Indeſſen laſſen ſich dieſe letzteren Mit⸗ 
bewegungen auch als Reflexbewegungen anſehen, welche ihren 
Grund in derſelben Reizung ſenſoriſcher Nerven finden, welche 
die Zuſammenziehungen des Darms, der Blaſe, der Bärmutter 
als Reflerbewegungen hervorgerufen hat. 

Anregung motoriſcher Nerven durch Gefäßnerven oder 
umgekehrt iſt nicht bekannt. Die Verminderung der Harn— 
und Speichelabſonderung bei ſtarker Bewegung findet ihren 
Grund in dem Waſſerverluſte des Blutes durch das Schwitzen, 
daher ſie auch bei ſtarker Bewegung, bei welcher nicht geſchwitzt 
wird, z. B. im Winter, nicht eintritt. 


60 id, 


Ob Gefäßnerven unter ſich im Stande ſeien, gegen— 
ſeitig Reizzuſtände anzuregen, läßt ſich nicht angeben. Es find 
mir keine Beiſpiele bekannt von Unterdrückung einer Abſonde— 
rung wegen Unterdrückung einer andern. Die Ausbreitung der 
Unterdrückung einer Abſonderung über eine größere Hautfläche 
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läßt ſich wohl natürlicher durch Ausbreitung der urſprünglich 
einwirkenden Urſache erklären. 


8 112. 
Es läßt ſich nach dem Bisherigen über die möglichen 


Anregungen von Nervenfaſern durch andere Nervenfaſern fol— 
gendes Schema hinſtellen: 
J. Anregung unter gleichartigen Nerven: 


II. 


1) zwiſchen motoriſchen — Mitbewegung, 
2) zwiſchen ſenſoriſchen 
a) verſchiedener Energie oder derſelben Energie, aber 
räumlich von einander getrennt — Mitempfindung, 
b) derſelben Energie in demſelben Nerven — Irradia— 
tion. 
Anregung unter ungleichartigen Nervenfaſern: 
1) motoriſcher 
a) durch ſenſoriſche — Reflexbewegung, 
b) durch Hirnfaſern — willkührliche Bewegung, Mi- 
mik der Leidenſchaften, b 
2) ſenſoriſcher 
a) durch motoriſche (2), 
b) durch Hirnfaſern — phantaſtiſche Sinneserſcheinun— 
gen erzeugt durch Vorſtellungen oder Leidenſchaften, 
3) der Gefäßnerven 
durch Hirnfaſern — Erblaſſen, Unterdrückung von 
Abſonderung durch Seelenzuſtände, 
4) der Hirnfaſer 
a) durch motoriſche — Muskelempfindung, 
b) durch ſenſoriſche — Sinnesempfindung. 


Meyer, Nervenfaſern. 9 


5) Antagoniſtiſche Lähmung. 


9. 119. 

Es giebt viele Thatſachen, welche dazu auffordern, daß 
man, wie dieſes auch Henle (Pathologiſche Unterſuchungen. 
Berlin 1840 S. 137) gethan hat, annehme, es könne nicht 
nur eine Nervenfaſer durch den Reizzuſtand einer anderen 
Nervenfaſer angeregt werden, ſondern es könne auch das 
umgekehrte Verhältniß ſtattfinden, und durch den Reizzuſtand 
einer Nervenfaſer Lähmung in der andern bedingt werden. — 
Wir wollen zuerſt Thatſachen anführen, welche für dieſes Ge— 
ſetz ſprechen und dann berückſichtigen, in wiefern Nothwen— 
digkeit für Aufſtellung deſſelben vorhanden iſt. 


a. Begriff und Urſache der Lähmung. 


§. 114. 

Die Nervenfaſer hat urſprünglich Reizempfänglichkeit d. h. 
die Fähigkeit durch Einwirkung von Reizmitteln in Reizzuſtand 
verſetzt zu werden. — Dieſe Reizempfänglichkeit behält ſie 
indeſſen nach der Geburt nur fo lange, als immer neue An- 
regungen dieſelbe durch Uebung des Eigenlebens der Nerven⸗ 
faſer unterhalten. (Vergl. hierüber die Abſchnitte über den 
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Stimmungszuſtand und über die Energie der ſenſoriſchen Ner— 
ven.) Alle Reizzuſtände der Nervenfaſer gehen aber in die 
Bildung eines mittleren Reizzuſtandes über, welcher, beſtändig 
in der Nervenfaſer verweilend, Zeuge iſt von dem Grade des 
Eigenlebens der Nervenfaſer, indem ein ſtärkerer mittlerer 
Reizzuſtand immer eine höhere Ausbildung des Eigenlebens 
der Nervenfaſer vorausſetzt, als ein ſchwächerer. Da nun 
aber die in der Nervenfaſer erregten Reizzuſtände es ſind, 
welche das Eigenleben derſelben unterhalten, und da der mitt— 
lere Reizzuſtand durch das Nachbleiben aller früher dageweſenen 
Reizzuſtände gebildet wird, dient derſelbe auch ſeinerſeits wieder 
zur Erhaltung des Eigenlebens der Nervenfaſer. In dem 
Eigenleben der Nervenfaſer iſt aber die Reizempfänglichkeit der— 
ſelben begründet, denn durch dieſe karakteriſirt ſich gerade 
daſſelbe. Der mittlere Reizzuſtand iſt demnach nicht nur, 
als Folge der gleichen Urſache, Maßſtab für die Reizempfäng— 
lichkeit, ſondern auch weſentliche Bedingung für das Beſtehen 
derſelben; wird er vernichtet, fo iſt damit die Reizempfänglich— 
keit ebenfalls verloren; wird er erhöht, ſo ſteigert ſich mit ihm 
die Reizempfänglichkeit. 


8 15. 


Es können aber verſchiedene Urſachen ſtörend auf die Reizem— 
pfänglichkeit einer Nervenfaſer einwirken, wodurch dieſelbe auf län⸗ 
| gere oder kürzere Zeit in höherem oder niedererem Grade geſchwächt 
wird. Ein Theil der Urſachen wirkt direkt die Reizempfäng— 
lichkeit vermindernd, ein anderer Theil nur indirekt durch Ber: 
| mittelung eines ftarfen Reizzuſtandes. 
Nach einer jeden durch Intenſität oder Dauer ſtärkeren 
Anregung der Nervenfaſer folgt auf den dadurch geſetzten Reiz— 
zuſtand ein Zuſtand, in welchem die Nervenfaſer für Einwir— 
kungen von Reizmitteln, namentlich ſchwächerer Art, minder 


empfänglich iſt. Man kann dieſes in dem täglichen Leben 
6 * 
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ſehr häufig erfahren: nach Einwirkung eines ſtärkeren Lichtes 
find wir für Lichteindrücke mittleren Grades weniger empfäng— 
lich, nach Anhören von Kanonendonner und Kleingewehrfeuer 
will's mit dem Hören von Muſik nicht mehr recht gehen, nach 
Wein oder Bier hat Milch keinen Geſchmack, nach kräftigen 
Muskelanſtrengungen eines Gliedes haben wir in demſelben 
die leichte Erregbarkeit der Muskeln und die Feinheit der Be— 
wegungen verloren ꝛc. — Auch jeder geringeren Anregung der 
Nervenfaſer folgt ein ſolcher Zuſtand, wenn gleich für uns 
ſeines niederen Grades wegen weniger bemerklich. Wir dürfen 
dieſes theils aus den bemerkbaren Folgen eines ſtärkeren Reiz— 
zuftandes ſchließen, theils aus dem Umſtande, daß eine Summe 
kleiner Reizungen verſchiedener Art auf denſelben Nerven in 
dieſem endlich einen bemerkbaren Grad jenes Zuſtandes der 
verminderten Reizempfänglichkeit veranlaßt. — Man kann die— 
ſen Zuſtand den Erſchlaffungszuſtand der Nervenfaſer 
nennen. Aus der Thatſache, daß der Erſchlaffungszuſtand 
jedesmal dem Reizzuſtande folgt, geht hervor, daß derſelbe in 
dem Eigenleben der Nervenfaſer begründet ſein muß, alſo 
weſentlich mit zu den gewöhnlichen Erſcheinungen des Nerven— 
lebens gehört. — Eine zu häufige Wiederholung des Erſchlaf— 
fungszuftandes kann endlich eine ſolche Erſchlaffung in der 
Nervenfaſer zur Folge haben, daß dadurch die Reizempfäng⸗ 
lichkeit der Nervenfaſern auf längere Zeit unterdrückt oder ge⸗ 
ſchwächt iſt. Daſſelbe findet auch ſtatt, wenn ein zu ſtarker 
Reizzuſtand geſetzt war: dann kann ſich die Erſchlaffung oft 
bis zu gänzlichem Erlöſchen der Reizempfänglichkeit ſteigern. 
Wegen der dadurch bedingten Störung im Eigenleben der 
Nervenfaſer ſinkt im Erſchlaffungszuſtande auch der mittlere 
Reizzuſtand, der Stärke des Erſchlaffungszuſtandes entſprechend. 


8. 116. 


Die Reizempfänglichkeit einer Nervenfaſer kann aber auch 
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ohne einen ſolchen Eintritt einer Erſchlaffung nach Reizzuſtänden 
auf direkte Weiſe beeinträchtigt werden, indem der mittlere 
Reizzuſtand der Nervenfaſer geſchwächt oder vernichtet wird. 
Es kann dieſes aber auf zweierlei Weiſe geſchehen. Einmal 
durch allmähliges Erlöſchen des mittleren Reizzuſtandes aus 
Mangel an Erneuerung deſſelben (vergl. den Abſchnitt von der 
Energie der ſenſoriſchen Nerven); und zweitens durch direkte 
Einwirkung von äußeren Medien. In der letzteren Weiſe 
wirken z. B. die Narkotika. Stärkere Reizzuſtände, welche in 
einer Nervenfaſer ſind, werden bekanntlich durch Narkotika 
herabgeſtimmt und es geht der Reizzuſtand durch dieſelben 
ſchnell in den Erſchlaffungszuſtand über. Auf dieſelbe Weiſe 
wirken dieſelben auch herabſtimmend auf den mittleren Reizzu— 
ſtand und ſomit auch auf die Reizempfänglichkeit. Indeſſen 
iſt es doch nicht erwieſen, daß gerade dieſes die Wirkungs— 
weiſe der Narkotika iſt; vielleicht wirken ſie auch, indem ſie 
das Eigenleben der Nervenfaſer herabſtimmen, womit denn zu 
gleicher Zeit auch die Erſcheinungsweiſe des Eigenlebens, näm— 
lich mittlerer Reizzuſtand und Reizempfänglichkeit, geſchwächt 
werden müſſen. Welche von dieſen beiden Arten die Wir— 
kungsweiſe dieſer Mittel ſei, iſt für uns hier gleichgültig; 
jedenfalls wird durch direkten äußeren Einfluß der mittlere 
Reizzuſtand und die Reizempfänglichkeit geſchwächt oder ver— 
nichtet. Die erſte Art von Beeinträchtigung der Reizem— 
pfänglichkeit ohne Vermittelung eines vorhergegangenen ſtarken 
Reizzuſtandes gehört eigentlich noch mit zu dem Erſchlaffungs— 
zuſtande, indem ſie ihren Grund findet in der ganz natur— 
gemäßen Erſchlaffung des mittleren Reizzuſtandes. Die zweite 
Art dagegen iſt eigenthümlich, indem ſie durch äußere Mittel 
direkt hervorgebracht wird, und dieſe könnte man denn als 
Lähmung im engeren Sinne bezeichnen. Im gewöhnlichen 
Sprachgebrauch wird indeſſen der Name „Lähmung“ auch noch 
in weiterer Ausdehnung gebraucht, indem der Begriff, welcher 
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mit dieſem Worte zu verbinden iſt, keinesweges feſtgeſtellt iſt. 
Namentlich wird derſelbe auch für den ſtarken und lange an— 
dauernden Erſchlaffungszuſtand, welcher einem heftigen Reiz⸗ 
zuſtande zu folgen pflegt, angewandt, und immer bedient man 
ſich deſſelben auch lieber, wenn man von motoriſchen als wenn 
man von ſenſoriſchen Nerven ſpricht. 


§. 117. 


Aus dem Bisherigen geht hervor, daß äußere Gegenſtände 
auf zweierlei Art eine Verminderung der Reizempfänglichkeit 
bedingen können: 

1) durch Setzen eines ſtarken Reizzuſtandes, welcher in 
einen entſprechend ſtarken Erſchlaffungszuſtand übergeht. Der 
Erſchlaffungszuſtand kann dann je nach der Beſchaffenheit des 
Reizzuſtandes auf längere oder kürzere Zeit eine Unterdrückung 
oder gänzliche Aufhebung der Reizempfäuglichkeit zur Folge haben. 

2) durch direkt lähmende Einwirkung, durch welche eben— 
falls entweder nur eine längere oder kürzere Unterdrückung oder 
gänzliche Aufhebung der Reizempfänglichkeit bedingt ſein kann. 

In beiden Fällen müſſen die Erſcheinungen dieſelben ſein, 
nämlich in den ſenſoriſchen Nerven Hinderung oder Aufhebung 
der Vermittlung von Empfindungen, in den motoriſchen Ner— 
ven Hinderung oder Aufhebung der Vermittlung von Bewe— 
gungen und wegen des Sinkens des mittleren Reizzuſtandes 
eine Erſchlaffung derjenigen Muskeln, welche durch den mitt- 
leren Reizzuſtand ihrer Nerven in mittlerem Kontraktionszuſtand 
verharren. 


b. Fälle von Lähmung einer Nervenfaſer durch den 
Reizzuſtand einer andern Nervenfaſer. 
§. 118. 


Fälle einer Lähmung von motoriſchen, ſenſoriſchen oder 
Hirnfaſern durch den Reizzuſtand anderer motoriſcher, ſenſoriſcher 
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oder Hirnfaſern find nicht gerade häufig. Folgende ſind die 
Weſentlicheren aus der Zahl der mir bekannten: 

Antagoniſtiſche Lähmung des Sehnerven erkennen wir in 
den Amblyopien und Amauroſen, welche entſtehen durch Krank— 
heiten des Magens und Wurmreiz, — nach Beer kann hefti— 
ger verbiſſener Zorn, und nach Walther Schrecken und andere 
erſchütternde Gemüthsbewegungen Amblyopie oder Amauroſe 
erzeugen (Vergl. Walther über Pathologie und Therapie der 
Amauroſe in: Gräfe und Walther's Journal, Bd. 30. Heft 3. 
S. 514.). Im erſteren Falle hätten wir eine Lähmung 
eines ſenſoriſchen Nerven durch den Reizzuſtand ſenſori— 
ſcher Nerven, und in dem letzteren durch den Reizzuſtand der 
Hirnfaſer. 

Einige intereſſante Thatſachen von einer Lähmung des 
Gehörnerven bei Unterleibsleiden theilt Krimer mit (Phyſio— 
logiſche Unterſuchungen. Leipzig 1820. S. 250 ff.). 

1) Eine zweiundfünfzigjährige Frau bekam ein Leberleiden. 
Einige Wochen nachher litt das Gehör auf beiden Ohren, mit 
dem Zunehmen der Krankheit nahm bei ihr auch die Schwer— 
hörigkeit zu und hatte gegen das Ende ihres Lebens einen 
ziemlichen Grad erreicht. Die Leichenöffnung zeigte eine ſehr 
kleine Leber, welche voll war von „tuberculis circumscriptis;“ 
einige derſelben ſaßen dicht an der Vertheilung des Lebernerven— 
geflechtes. An den Gehörwerkzeugen und im Gehirne war 
nichts Widernatürliches aufzufinden. 

2) Ein zwanzigjähriges Mädchen litt urſprünglich an einer 
Leberentzündung; ihr Krankheitszuſtand wurde indeſſen immer vers 
worrener. Nachdem die Krankheit ſo einige Tage verlaufen war, 
fing die Kranke an, ſchwer zu hören, und fünf Tage darnach 
ſtarb ſie. Bei der Leichenöffnung fand ſich, außer einer auf⸗ 
fallend blaſſen Farbe und einer ungemeinen Trockenheit der 
Leber, weder am Gehirn, noch in der Bruſt, noch an den 
übrigen Eingeweiden etwas Regelwidriges. 
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3) Eine Frau bekam nach der Punktion einer Eierſtock⸗ 
waſſerſucht eine heftige Unterleibsentzündung, von welcher 
namentlich die Leber ergriffen wurde. Mit dem Eintreten der 
Leberentzündung fand ſich bei ihr Schwerhörigkeit ein, welche 
mit dem Steigen der Entzündung zunahm. Bei der Leichen— 
öffnung fand ſich die Oberfläche der Leber einen Zoll tief ent— 
zündet, mit vieler ausgeſchwitzten Lymphe bedeckt; das Leber— 
nervengeflecht, ſo wie auch ein Theil der Bauchportion des 
Vagus waren roſenroth gefärbt und die Gallenblaſe mit einer 
gelbrothen Galle angefüllt. Außerdem fanden ſich weder am 
Gehirn noch an den Gehörnerven Spuren von widernatürlichen 
Veränderungen. 

4) Ein Buchdruckergehülfe, welcher ſchon mehrere Jahre 
an der Leber gelitten hatte, wurde acht Wochen vor ſeinem 
Tode ſchwerhörig, endlich ganz taub und verlor auch den Ver— 
ſtand. Bei der Leichenöffnung fand ſich faſt die ganze rechte 
Leberhälfte zerſtört und ſtatt ihrer ein dicker Sack, in welchem 
Eiter, und ein zweiter Sack von ſulziger Beſchaffenheit ent— 
halten waren; der an dieſen Sack angrenzende übrige Theil 
der Leber war dunkelaſchgrau von Farbe und die Gallenblaſe faſt 
leer und klein. Die anderen Eingeweide, ſo wie auch das 
Gehirnorgan wichen von ihrer naturgemäßen Beſchaffenheit 
nicht ab. 

Taubheiten entſtehen ebenfalls öfters durch Wurmreiz, und 
wären als antagoniſtiſche Lähmungen des Hörnerven durch den 
Reizzuſtand der ſenſoriſchen Nerven des Darmkanals zu erklären. 

Schmerzen können durch heftige Bewegungen (Schreien, 
Schlagen, Aufeinanderbeißen der Zähne) ſehr gemindert werden. 
Dieſes wäre durch eine Lähmung der gereizten ſenſoriſchen 
Nerven durch den Reizzuſtand der motoriſchen zu erklären. 


$. 119. 
Lähmung motoriſcher Nerven durch den Reizzuſtand 
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anderer Nervenfaſern findet ſich in den mancherlei lähmungsar— 
tigen Zufällen, welche ſich auf Reizung der Hirnfaſer durch Ge— 
müthsaffekte kund geben. Der Staunende läßt den Unterkiefer 
und die Arme ſchlaff hängen, ohne daß man dieſes von einer 
mangelnden Aufmerkſamkeit auf die Haltung dieſer Theile her— 
leiten könnte, denn die Haltung derſelben wird ohne Mitwirken 
der Aufmerkſamkeit blos durch den mittleren Reizzuſtand der 
Bewegungsnerven derſelben unterhalten. Heftiger Schmerz 
oder plötzliche ftarfe Gemüthseindrücke haben oft eine gänzliche 
Erſchlaffung aller Muskeln des Körpers zur Folge, daher das 
Zuſammenſinken vor Schmerz oder Schreck und das Sprachlos— 
werden aus denſelben Urſachen. . 

Reibungen der Haut eines Gliedes ſind im Stande, Krämpfe 
in den Muskeln deſſelben zu lindern oder aufzuheben. Die 
antagoniſtiſche Lähmung zeigt ſich alſo hier in einem motoriſchen 
Nerven in Folge des Reizzuſtandes eines ſenſoriſchen. 


§. 120. 


Das Geſetz der antagoniſtiſchen Lähmung einmal anerkannt, 
möchte ſich daſſelbe auch noch auf die Erklärung mancher Er— 
ſcheinungen anwenden laſſen, welchen es zwar nicht an anderen 
Erklärungen fehlt, für welche indeſſen dieſes Geſetz eine ein— 
fachere Erklärungsweiſe abgäbe. 

Durch irgend einen ſtarken Sinneseindruck wird die Auf— 
nahme von Eindrücken durch andere Sinne bedeutend erſchwert. 
Aufmerkſamkeit in abſtrakten Gegenſtänden vermindert ebenfalls 
die Fähigkeit, äußere Eindrücke durch die Sinne aufzunehmen. 
Man kann dieſe verminderte Aufnahme äußerer Eindrücke in 
beiden Fällen durch eine Abſtraktion der Seele erklären, welche 
doch immer bei der Aufnahme von Sinneseindrücken thätig 
ſein muß. Eine Erklärung, welche ſich auf antagoniſtiſche 
Lähmung der Sinnesnerven im einen Fall durch den Reizzu— 
ſtand des einen Sinnesnerven, im andern Falle durch den 
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Reizzuſtand der Hirnfaſer gründete, wirde a ebenfalls 
angenommen werden können. 

Die Expulſoren des Maſtdarms, der Blaſe, des Uterus 
überwinden zwar durch ihre Anſtrengung den Widerſtand der 
Sphinkteren, des sphincter ani, sphincter vesicae und des 
orificium uteri, aber es könnte auch eine antagoniſtiſche Läh— 
mung dieſer Sphinkteren angenommen werden, welche ihren 
Grund fände in dem Reizzuſtande der Nerven der Expulſoren, 
und man könnte zur Bekräftigung dieſer Erklärung die Leich— 
tigkeit anführen, mit welcher die Sphinkteren überwunden 
werden, während dieſelben doch vorher, auch ohne daß unſer 
Wille beſonders darauf gerichtet geweſen war, einem bedeuten— 
den Drucke widerſtanden hatten. 


8. 121. 


Ungleich zahlreicher ſind die Erſcheinungen von Lähmung 
einer Nervenfaſer durch den Reizzuſtand einer andern bei den 
Gefäßnerven, und die Erſcheinungen an den Gefäßnerven ver— 
anlaßten mich auch ſchon früher das Geſetz der antagoniſtiſchen 
Lähmung aufzuſtellen. — Von allen anderen Arten von Ner⸗ 
venfaſern aus kann eine ſolche Lähmung der Gefäßnerven 
ſtattfinden, welche wir an ihren Folgen, Röthung und ver— 
mehrte Abſonderung, erkennen. 

Lähmung von Gefäßnerven auf den Reizzuſtand der Hirn— 
faſer findet ſich z. B. in der Vermehrung der Urin-, Schweiß— 
und Darmſekretion bei Angſt, — in der vermehrten Speichel: 
abfonderung bei Appetit, Wuth ꝛc. ꝛc., — in der Vermehrung 
der Samenabſonderung bei wollüſtigen Phantaſieen, — in dem 
Erröthen des Geſichtes beim Schamgefühl, — in der een ö 
bei ſchlüpfrigen Gedanken ꝛc. 

Lähmung von Gefäßnerven in Folge von Reizzuſtänden 
ſenſoriſcher Nerven zeigt ſich z. B. in der Vermehrung der 
Abſonderungen in den Drüſen bei Reizung der Ausführungs⸗ | 
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gänge oder der Mündung derſelben. (Samen- und Urinabſon— 
derung wird durch Reizung der Eichel vermehrt; Reizung der 
Konjunktiva vermehrt die Thränenabſonderung, Reizung der 
Mundſchleimhaut die Speichelabſonderung ꝛc.) ). — Ferner 
zeigt ſie ſich in der Erektion bei Reizung der Eichel, — in 
der vermehrten Schweißabſonderung bei ſtarken Sinneseindrücken. 
Bei mir habe ich namentlich häufig ein ſchnelles Hervorbrechen 
des Schweißes alsbald nach der Berührung ſcharfer Gewürze 
(Pfeffer, Senf) mit der Zunge bemerkt, und zwar in einer 
ſo kurzen Zeit nach der Einwirkung, daß von einer Wirkung 
durch Aufnahme der Stoffe ins Blut nicht die Rede ſein 
konnte. — Vermehrte Abſonderung von Häuten bei unmittels 
barer Reizung derſelben läßt ſich durch unmittelbare Wirkung 
der Reizung auf die Gefäßnerven erklären (Vergl. S. 114.). 
Iſt indeſſen das Geſetz der antagoniſtiſchen Lähmung angenom- 
men, ſo kann man dieſe Erſcheinung auch durch daſſelbe 
wenigſtens in vielen Fällen, erklären. 

Lähmung von Gefäßnerven durch den Reizzuſtand moto— 
riſcher Nerven zeigt ſich in dem Schwitzen bei ſtarker Muskel⸗ 
bewegung und in der Anfüllung der Gefäſſe in ſtark bewegten 
Gliedern, z. B. in dem Arme nach anhaltendem Schlagen. 

Lähmung von Gefäßnerven in Folge des Reizzuſtandes 


anderer Gefäßnerven können wir erkennen in der Eröffnung 


einer Abſonderung durch Verminderung einer andern, z. B. 


Vermehrung der Urin- und Lungenſekretion bei Verminderung 


| 


der Hautausdünſtung. 


) Es können auf dieſe Weiſe ſogar nicht abſondernde Drüſen zur Abs 
ſonderung veranlaßt werden, wie dieſes die bekannten Beiſpiele zei— 
gen: von Milchabſonderung in den Brüſten von Jungfrauen, alten 
Weibern, Männern (vergl. Mehliß über Virilescenz und Rejuve— 
nescenz thierifcher Körper. Leipzig 1838.) und von Samenabſonderung 
in Folge der Onanie bei Knaben vor der Geſchlechtsreife. 
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e. Nothwendigkeit der Aufſtellung des Geſetzes der 
antagoniſtiſchen Lähmung. 


874122 


Betrachten wir nun die aufgezählten Fälle, ſo bemerken 
wir bei denſelben allen, daß eine Lähmung in gewiſſen Ner— 
ven durch ihre Folgen erkennbar wird; und als Grund dieſer 
Lähmung müſſen wir, wenigſtens in den meiſten Fällen, den 
Reizzuſtand der zuerſt angeregten Nerven erkennen. Wir 
ſind dazu berechtigt, weil wir immer auf die Reizung gewiſſer 
Nerven Erſcheinungen in entfernteren Theilen des Körpers, welche 
offenbar von Nervenlähmung oder Nervenerſchlaffung herrühren, 
in der Weiſe auftreten ſehen, daß ein Zuſammenhang derſelben 
mit der Reizung des entfernteren Nerven ſicher iſt. 


887123. 

Es fragt ſich aber, ob wir in allen Fällen genöthigt 
ſind, zu einer Vermittelung der Erſcheinungen durch direkte 
Aufeinanderwirkung der Nerven unſere Zuflucht zu nehmen. 
Prüfen wir die Fälle genauer, ſo finden wir viele, in welchen 
ſich der Zuſammenhang der Erſcheinungen viel ungezwungener 
auf andere Weiſe erklären läßt. 

Was zuerſt die Zufälle von Amblyopie, Amauroſe und 
Taubheit bei Saburralzuſtänden und Wurmkrankheit angeht, ſo 
erklären ſich dieſe aus dem bei dieſen Krankheiten gewöhnlich 
vorkommenden Blutandrang gegen den Kopf, welcher, wie wir 
dieſes aus den Erſcheinungen bei der Hämorrhoidalkrankheit 
wiſſen, ſehr leicht dergleichen Zufälle veranlaßt. 

Aehnliches gilt von den oben erzählten Krimer'ſchen 
Fällen. Krimer iſt zwar geneigt, die dort mitgetheilten 
Thatſachen durch die Nähe des Urſprungs des Hörnerven und 
des Vagus zu erklären, wo dann das Leiden des einen Nerven 
auf den andern „zurückwirke.“ Nach dem Geſetze der anta— 
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goniſtiſchen Lähmung würde dieſe „Zurückwirkung“ in einer 
antagoniſtiſchen Lähmung des Hörnerven durch den Reizzuſtand 
des Vagus zu finden ſein. — Indeſſen führt gerade der Um— 
ſtand, welchen Krim er zur Unterſtützung ſeiner Anſicht von 
der unmittelbaren Einwirkung der beiden Nerven auf einander 
anführt, zu einer anderen Erklärungsweiſe der Thatſache. Er 
führt nämlich die Beobachtungen an, daß „Gallenfieber- und 
Gallſuchtkranke in der Regel an Ohrenſauſen und Ohren— 
klingen leiden.“ — In allen den angeführten Fällen war die 
Subſtanz der Leber in hohem Grade leidend, die Gallenab— 
ſonderung alſo, wie dies auch bei Gallenfieber- und Gall— 
ſuchtkranken der Fall iſt, bedeutend geſtört. Nun iſt es aber 
bekannt, welchen bedeutenden Einfluß die Leberthätigkeit auf 
die Läuterung des venöſen Blutes ausübt; iſt dieſe daher durch 
Leiden der Leber geſtört, ſo muß die Folge davon eine ſtarke 
Ueberfüllung des Körpers mit venöſem Blute ſein. Mit einem 
ſolchen Zuſtande ſind dann ſehr häufig Blutkongeſtionen nach 
dem Kopfe verbunden, und aus dieſen erklären ſich ſodann 
ſowohl das Ohrenſauſen und Ohrenklingen bei Gallenfieber— 
und Gallſuchtkranken, als die Unterdrückung der Reizempfäng— 
lichkeit des Hörnerven in den erzählten Fällen und die Unter— 
drückung der Hirnthätigkeit in dem vierten Falle. 

Die Erſcheinungen, in welchen die Eröffnung einer Ab— 
ſonderung durch das Schließen einer anderen auf eine anta— 
goniſtiſche Lähmung zwiſchen Gefäßnerven hinzuweiſen ſcheint, 
mögen wohl ihren Grund in der, durch die Unterdrückung der 
einen Abſonderung veränderten, Blutmiſchung haben. Sie finden 
darin genügende Erklärung. Wollte man alle Beziehungen 
zwiſchen Abſonderungen durch die Nerven erklären, ſo müßte 
man auch ein Geſetz der antagoniſtiſchen Anregung aufftellen, 
weil durch Eröffnung einer Abſonderung andere unterdrückt 
werden. (Schleimfluß der Konjunktiva wird durch ein Haarſeil 
im Nacken oder vesicantia perpetua hinter den Ohren geheilt, 
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Waſſerſucht durch Anregen der Harnabſonderung ꝛc.). Das 
würde doch zu weit führen. 

Das Mildern des Krampfes durch Reizen der Haut ließe 
ſich erklären durch die Uebertäubung des Krampfſchmerzes in 
Folge der Hautreizung oder durch die Ablenkung der Aufmerk⸗ 
ſamkeit von dem Krampfe, welchen anhaltende Aufmerkſamkeit 
nur vermehren ſtatt vermindern muß. 

Ebenſo mag auch das Vertoben des Schmerzes durch 
Muskelbewegungen hauptſächlich aus Ablenkung der Aufmerk⸗ 
ſamkeit, welche die Schmerzen vermehrt, oder aus Ueber⸗ 
täubung des Schmerzes durch die ſtarken Muskelempfindungen 
zu erklären ſein. 

Für alle dieſe Fälle kann demnach ein Geſetz der anta— 
goniſtiſchen Lähmung keine Anwendung finden. 


§. 124. 


Für die anderen Fälle iſt eine Vermittelung der Erſchei— 
nungen durch die Nerven nicht zu verkennen. Es iſt aber 
noch zu unterſuchen, in welcher der beiden in $. 116 angegebenen 
Arten die Lähmung der einen Nervenfaſer durch den Reizzu⸗ 
ſtand der anderen bedingt werde. — Ein direkt lähmender 
Einfluß des Reizzuſtandes der einen Faſer auf die andere iſt 
wohl nur mit Vorſicht anzunehmen, weil es uns immer doch 
ſonderbar vorkommen muß, zwiſchen Nervenfaſern derſelben 
Art das eine Mal eine gegenſeitige Anregung und das andere 
Mal eine antagoniſtiſche Lähmung zu finden. Können wir 
daher die erwähnten Erſcheinungen in der Weiſe erklären, daß 
wir die Lähmung der Nervenfaſer nach der erſten der in $. 116 
erwähnten beiden Arten entſtehen laſſen, ſo iſt dieſe Erklärung 
vorzuziehen, weil wir dann für das Verhältniß der auf einander 
einwirkenden Nervenfaſern nur das bereits bekannte und aner— 
kannte Geſetz der gegenſeitigen Anregung in Anſpruch zu neh— 
men haben. Dieſe Erklärung laſſen aber alle, von den oben 


* 


143 


erwähnten noch übrigen, Thatſachen zu. — Die amblyopiſchen und 
amaurotiſchen Zufälle, ſo wie die Lähmungserſcheinungen in mo— 


toriſchen Nerven bei Leidenſchaften können Erſchlaffungszuſtände 


nach einer kräftigen Anregung durch die gereizte Hirnfaſer ſein, 
wie ja auch einem elektriſchen Schlage ſchnell ein Erſchlaffungszu— 
ſtand folgt. Bei langſamer wirkenden Leidenſchaften ſind 
dieſe einzelnen Momente beſſer auseinander gelegt, können 
deshalb leichter bemerkt und zur Erläuterung des eben Geſagten 
verwandt werden. Zorn, Aerger veranlaſſen zuerſt ſtarke Rei— 
zung der motoriſchen Nerven, wodurch ungewöhnliche Kraft— 
äußerungen und Krampfzufälle bedingt werden; allgemeine 
Erſchlaffung derſelben mit Schwäche in den Extremitäten folgt 
erſt nach. Beim Schreck geht der Erſchlaffung auch ein allge— 
meines Zuſammenfahren, d. h. plötzliche und ſtarke Aktion 
aller Muskeln voraus. — Dieſelbe Erklärung würde auf die 
lähmende Wirkung eines heftigen Schmerzes paſſen; es könnte 
hier die, die Erſchlaffung der Bewegungsnerven veranlaſſende, 
ſtarke Reizung derſelben, welche ſich durch allgemeine krampf— 
hafte Muskelzuſammenziehungen kund giebt, entweder unmittel- 
bar von den ſenſoriſchen Nerven als Reflexbewegung oder von 
dieſen mittelbar durch die Hirnfaſer ausgehen. 

Von den Gefäßnerven iſt es bekannt (vergl. S. 94), 
daß dieſelben ſehr ſchnell aus dem Reizzuſtande in den Er— 
ſchlaffungszuſtand übergehen, und daß die Dauer des Reizzu— 
ſtandes oft von kaum meßbarer Kürze iſt. Die der antagoniſti— 
ſchen Lähmung zugeſchriebenen Erſcheinungen in dem Gefäßſyſtem 
nach Reizungen motoriſcher oder ſenſoriſcher Nerven können 
daher leicht die Erklärung zulaſſen, daß die erſte Wirkung des 
Einfluſſes einer in Reizzuſtand befindlichen Nervenfaſer auf die 
Gefäßnerven eine Anregung iſt, welcher aber ſchnell die Er— 
ſchlaffung der betroffenen Nerven nachfolgt. 

Demnach iſt zur Erklärung auch dieſer Erſcheinungen die 
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Aufſtellung eines Geſetzes der antagoniſtiſchen Lähmung nicht 
nothwendig. 


8. 125. 


Ziehen wir nun den Schluß aus dieſen Betrachtungen, 
ſo müſſen wir uns dahin entſcheiden, daß zwar viele That— 
ſachen zur Aufſtellung eines Geſetzes der antagoniſtiſchen Lähmung 
aufzufordern ſcheinen, daß aber bei den noch möglichen anderen 
Erklärungsweiſen dieſer Thatſachen die Aufſtellung eines ſolchen 
Geſetzes bis jetzt weder nothwendig gemacht noch gerechtfertigt iſt. 


— —ñä—ᷓ—ͤ— 


V. Thätigkeit der Hirnfaſer, 


§. 126. 


In der erſten Betrachtung „Ueber die Anordnung der Ner— 
venfaſern“ wurden bereits die Gründe entwickelt, welche uns 
nöthigen, die beſonderen Faſerungsſyſteme des Gehirns als 
Bildungen anzuſehen, welche in nächſter Beziehung zu den 
Seelenthätigkeiten ſtehen; da dieſelben nun im Uebrigen den 
anderen Nervenfaſern gänzlich gleich zu ſtellen ſind, ſo darf 
es uns nicht wundern, wenn wir in dem Seelenleben und 
namentlich in der Kombination der Seelenthätigkeiten eine ſo 
ſehr große Uebereinſtimmung mit den Erſcheinungen in dem 
peripheriſchen Faſerſyſteme antreffen; — und rückwirkend muß 
uns gerade dieſe Uebereinſtimmung einen neuen Beweis dafür 
geben, daß die Seelenthätigkeiten mit der Thätigkeit der Hirn— 
faſer auf das Engſte verbunden ſind. 


8. 127. 


Wir glauben uns nicht dem Vorwurfe des Materialismus 
auszuſetzen, wenn wir dieſem gemäß in dem Folgenden viele 
Erſcheinungen des Seelenlebens auf die Geſetze der Nervenfaſer 
zurückführen. Nach Klarheit zu ringen, muß ein jeder Forſcher 
als höchſte Pflicht erkennen, und die Erfahrung an die Stelle 
der Hypotheſe oder des Nichtwiſſens zu ſetzen, muß ihm feſtes 

Meyer, Nervenfaſern. 10 
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Ziel feiner Beſtrebungen fein. Kann er auch die Geſetze und 
Hergänge ſelbſt oft nicht erforſchen, weil uns das innerſte 
Leben der Natur nicht aufgeſchloſſen daliegt, ſo iſt doch ſchon 
viel gewonnen, wenn es ihm gelingt, in ihrem Weſen noch 
unerkannte Thatſachen mit anderen bekannten Thatſachen zu 
vergleichen, die Analogie zwiſchen beiden feſtzuſtellen, und da— 
durch auf ein gemeinſames Geſetz für beide hinzuweiſen. — 
Das Weſen der Seele iſt uns nicht bekannt, das primum movens 
und der Hergang ihrer Thätigkeiten ſind uns noch nicht aufgehellt, 
— aber die Anregung von Seelenthätigkeiten durch Zuſtände unſe— 
res Körpers können wir erkennen und die Folgen der Seelenthätig— 
keiten in unſerem Körper können wir bemerken. — In allen unſe— 
ren Forſchungen im Gebiete der Naturwiſſenſchaften ſchließen wir 
aus den Erſcheinungen auf die denſelben zu Grunde liegenden 
Urſachen, warum ſollen wir dieſes nicht auch bei den Seelen— 
thätigkeiten? warum nicht bei dieſen um ſo mehr, als wir 
bei genauerer Betrachtung derſelben nur bekannten Geſetzen be— 
gegnen und nicht nöthig haben, nach Art der Phyſiker das 
Vorhandenſein wirklicher Materien oder dergleichen hypothetiſch 
anzunehmen? 

Unſere Forſchungen überheben uns nicht der Nothwendig— 
keit, in der Seele ein freies, ſelbſtſtändiges Weſen anzunehmen, 
welches nach uns unbekannten Geſetzen wirkt und handelt. 
Die Seele iſt ein vollkommen Freies, Selbſtbeſtimmbares und 
Selbſtbewußtes, aber in den materiellen Aeußerungen ihrer 
Thätigkeit und ihrer Beſtimmbarkeit durch die Außenwelt iſt 
ſie unzertrennlich mit dem Körper verbunden. 


$. 128. 


Die verſchiedenen Zuſtände der Seele können theilweiſe 
durch Selbſtbeſtimmung der Seele erregt werden, theilweiſe 
finden ſie ihre Entſtehung in den Einwirkungen der Außenwelt 
mittels der Sinne. — Aeußern können ſich die Seelenzuſtände 
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durch verſchiedene Erſcheinungen im Körper, namentlich durch 
Hervorrufung ſubjektiver Sinneserſcheinungen, durch Ausfüh— 
rung von Bewegungen und durch Veränderungen der Abſon— 
derung und Ernährung. Wenn ſie aber nicht ſtark genug ſind, 
oder wenn ſie keiner der angegebenen Erſcheinungen im Körper 
entſprechend ſind, dann haben ſie keine bemerklichen Aeußerun— 
gen zur Folge. — Vorzugsweiſe ſind es die ſenſoriſchen Ner— 
ven, welche beſtimmte Seelenzuſtände hervorrufen können, und 
vorzugsweiſe ſind es die motoriſchen, welche es vermitteln, 
daß beſtimmte Seelenzuſtände in die Erſcheinung treten. Ver— 
mittelnd zwiſchen beiderlei Arten von Nervenfaſern einerſeits 
und der Seele andererſeits tritt die Hirnfaſer auf, und zwar 
in der Weiſe, daß ſie es iſt, welche von den ſenſoriſchen 
Faſern angeregt wird, worauf dann die Seele dieſe Anregung 
als Empfindung wahrnimmt; — bei Ausführung einer Be— 
wegung dagegen wird die Hirnfaſer zuerſt von der Seele an— 
geregt und in dieſem Zuſtande wirkt ſie wieder anregend auf 
die entſprechenden motoriſchen Nervenfaſern ein. Die Hirn— 
faſer tritt ſomit als der eigentliche Vermittler zwiſchen der 
Seele und dem Körper auf, und die peripheriſchen Nerven— 
faſern ſind die Vermittler zwiſchen den Sinnesorganen oder 
den Muskeln und der Hirnfaſer. — Es zeigt ſich demnach 
eine ganze Reihenfolge von Erſcheinungen, welche der Ent— 
ſtehung einer Empfindung oder einer Bewegung vorhergehen. 
Die Eigenſchaft des äußeren Objektes erregt den Reizzuſtand 
des Sinnesnerven, dieſer erregt einen entſprechenden Reizzu— 
ſtand der Hirnfaſer und dieſer wird erſt in der Seele zur 
Empfindung. Zur Ausführung einer Bewegung regt die Seele 
die Hirnfaſer an, dieſe erweckt den Reizzuſtand der motoriſchen 
Nerven, und durch dieſen wird die Zuſammenziehungsfähigkeit 
der Muskelfaſern angeregt, ſo daß eine Zuſammenziehung des 
Muskels und damit eine Bewegung erfolgt. 
10 * 
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8. 129. 

Da auf dieſe Weiſe die Hirnfaſer als dasjenige Organ 
dafteht, durch welches die Einwirkung von Zuſtänden des 
Körpers auf die Seele und umgekehrt von Zuſtänden der Seele 
auf den Körper vermittelt wird, ſo iſt es deutlich, daß Seele 
und Hirnfaſer in irgend einem Wechſelverhältniſſe ſtehen, wel— 
ches die Urſache für die Möglichkeit des gegenſeitigen Aufein— 
anderwirkens enthält. — Es entſteht nun aber die Frage, wie 
wir uns dieſes Wechſelverhältniß zu denken haben. Dreierlei 
Anſichten ſind möglich: 

1) die ſogenannten Seelenthätigkeiten oder überhaupt die Er— 
ſcheinungen des Seelenlebens ſind nur die äußere Er— 
ſcheinungsweiſe der Thätigkeit der Hirnfaſer, wie etwa 
Bewegung die Erſcheinungsweiſe der Thätigkeit der Mus— 
kelfaſern iſt; 

2) die Seele iſt ein ganz außer allem näheren Zuſammen— 
hang mit dem Körper befindliches Weſen, gewiſſermaßen 
der unſichtbare Lenker des ihr ſonſt ganz äußerlichen Kör— 
pers. — Die Hirnfaſer wäre dann als derjenige Theil 
des Körpers anzuſehen, durch welchen allein die Seele 
aufnehmend oder einwirkend zu dem Körper in Beziehung 
treten könnte; 

3) die Seele, an und für ſich frei, iſt doch in Bezug auf 
ihre Wechſelwirkung mit der Außenwelt in der Art mit 
der Hirnfaſer zu einer Einheit verſchmolzen, daß alle 
Zuſtände und Veränderungen der Seele mit entſprechenden 
Zuſtänden und Veränderungen der Hirnfaſer verbunden 
ſind und umgekehrt. 

Die erſte Anſicht iſt eine grob materialiſtiſche und 
unwürdige, und iſt auch nicht im Stande, alle Erſcheinungen 
des Seelenlebens zu erklären; das Selbſtbewußtſein und die 
Selbſtbeſtimmbarkeit der Seele, ſo wie alle aus dieſen hervor— 
gehenden Erſcheinungen des Seelenlebens wären durch dieſelbe 
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als rein unmöglich hingeſtellt und doch fehlt es nicht an Be— 
weiſen für dieſelben. 

Die zweite Anſicht trifft dieſer Vorwurf nicht, denn ſie 
geſtattet die freie Selbſtbeſtimmbarkeit und das Selbſtbewußt— 
ſein der Seele und die meiſten Erſcheinungen des Seelenlebens 
laſſen ſich durch fie erklären. Man dürfte nicht gegen dieſe 
Anſicht einwenden, daß krankhafte Zuſtände des Gehirns (Kom— 
motion, Extravaſat, Kongeſtion ꝛc.) auch krankhafte Aeuße— 
rungen des Seelenlebens hervorrufen, daß demnach dennoch 
eine Abhängigkeit der Seele von der Hirnfaſer angenommen 
werden müſſe. Wenn regelwidrige Aeußerungen des Seelen— 
lebens bemerkbar werden, ſo braucht die Urſache davon nicht 
in der Seele ſelbſt zu liegen, ſondern ſie könnte auch in dem 
Organe, welches die Aeußerungen der Seelenthätigkeiten ver— 
mittelt, nämlich in der Hirnfaſer liegen; die Seele ſelbſt könnte 
dabei ganz unverändert bleiben, und der regelwidrige Zuſtand 
der Hirnfaſer erklärte ſchon die regelwidrigen Aeußerungen 
hinlänglich. — Aber dem iſt nicht ſo, ſondern die Seele wird 
durch jene Zuſtände der Hirnfaſer wirklich direkt in ihren Thä— 
tigkeiten beſtimmt; das beweist das regelwidrige Denken und 
die verſchiedenen leidenſchaftlichen Zuſtände, welche in Folge 
der Einwirkung verſchiedener Momente auf die Hirnfaſer, z. B. 
des Alkohols im Rauſche, ſich einzuſtellen pflegen. 

Es bleibt demnach nur noch die dritte Anſicht anzu— 
nehmen übrig. — Ich kann mich hier nicht weitläufig über 
das Weſen der Seele und ihr Verhältniß zum Körper ver— 
breiten. Dieſes ſind Gegenſtände der Betrachtung für die 
Philoſophen. Ich habe die Sache hier rein vom phyſiologi- 
ſchen Standpunkte aus und nach der Forſchungsmethode der 
Phyfiofogie zu betrachten. Lücken in ihrer Erkenntniß füllt die 
Phyſiologie durch Hypotheſen aus, welche entweder Voraus— 
ſetzungen ſind oder allgemeine Sätze, gewonnen durch Schlüſſe 
aus dem vorhandenen Material der Erfahrung. — Das Ver— 
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haͤltniß der Seele zum Körper muß immer nur Hppotheſe 
bleiben, denn auch unſeren feinſten Hülfsmitteln wird es nie 
gelingen, uns hierin einen hellen Blick zu verſchaffen. Wir 
ſind deßhalb vom phyſiologiſchen Standpunkte aus vollkommen 
berechtigt, für dieſes Verhältniß eine hypothetiſche Annahme 
hinzuſtellen, welche im Stande iſt, die Erſcheinungen der 
Wechſelwirkung zwiſchen Körper und Seele am Genügendſten 
zu erklären, oder welche vielmehr als nothwendig für die Er— 
klärung dieſer Erſcheinungen erkannt wird. Eine ſolche Annahme 
iſt aber die dritte der aufgeſtellten Anſichten. Dieſelbe wurde 
oben nur angedeutet; die folgenden Sätze enthalten ſie um— 
faſſender: 

1) die Seele iſt ein freies, ſelbſtbewußtes, ſelbſtbeſtimmbares 
Weſen; 

2) die Thätigkeiten der Seele ſind ſtets von entſprechenden 
Zuſtänden der Hirnfaſer begleitet, welche dann in den 
peripheriſchen Theilen des Körpers Veränderungen veran— 
laſſen können; 

3) Zuſtände der Seele werden außer durch Selbſtbeſtimmung 
auch noch durch Zuſtände der Hirnfaſer hervorgerufen, 
indem die Zuſtände der Hirnfaſer ſchon durch ihr Vor— 
handenſein ſelbſt entſprechende Zuſtände in der Seele ver— 
anlaſſen. 

Dieſe Sätze ſind nicht etwa als das Ergebniß aprioriſtiſcher 
Spekulationen aufgeſtellt, ſondern ſind nur als eine zur Er⸗ 
klärung der auf das ſinnliche Leben bezüglichen Seelenerſchei— 
nungen nothwendige Hypotheſe anzuſehen. 


$. 130. 


Durch die Veränderungen, welche durch Reizzuſtände der 
Hirnfaſer in der Seele veranlaßt werden, entſtehen Empfin⸗ 
dungen. — Anſchauungen und Vorſtellungen, welche die Seele 
bewegen, veranlaſſen durch die ihnen entſprechenden Zuſtände 
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der Hirnfaſer ſubjektive Sinneserſcheinungen und Bewegungen. 
Meiſtens werden dieſe Erſcheinungen durch den Willen hervor— 
gerufen. Es iſt daher noch das Verhältniß zu unterſuchen, in 
welchem der Wille zu dem Entſtehen der ſubjektiven Empfin— 
dung oder der Bewegung ſteht. — Die Anſchauung irgend 
eines Gegenſtandes oder einer Thätigkeit iſt in einem beſondern 
Zuſtande der Seele begründet, in welchem ſie ſich der Ein— 
wirkung der verſchiedenen Eigenſchaften jenes Objektes in deſſen 
ruhendem oder bewegtem Zuſtande bewußt wird. Eine ſolche 
Anſchauung kann entweder aus ſo eben empfangenen Sinnes— 
eindrücken gebildet fein, oder fie kann aus dem Gedächtniffe 
wieder hervorgerufen ſein. (Vergl. ſpäter.) In dieſem letzteren 
Falle wird ſich die Seele einer früheren Anregung von außen 
bewußt. In beiden Fällen iſt aber der Zuſtand der Seele 
derſelbe, und es begleitet ihn ein entſprechender Zuſtand der 
Hirnfaſer, welcher ſeinerſeits wieder Reizmittel für die betref— 
fenden Nerven wird und dadurch entweder ſubjektive Sinnes— 
empfindungen oder Bewegungen veranlaßt. — In dem „Willen“ 
ſind zwei Elemente zu erkennen: die Anſchauung der gewollten 
Thätigkeit und der Akt der Erweckung dieſer Anſchauung durch 
Selbſtbeſtimmung der Seele. Das Vorhandenſein der An— 
ſchauung mit dem gleichzeitigen Reizzuſtande der Hirnfaſer iſt 
der einzige Grund der Entſtehung der Bewegung; denn eine 
jede Anſchauung, welche ſtark genug ift,. hat die entſprechende 
Bewegung im Gefolge. So erkennen wir demnach in dieſem 
Theile des Willens die eigentliche Urſache des Vonſtattengehens 
der Bewegung. In der Anſchauung iſt aber die Seele leidend, 
denn dieſelbe iſt nur ein gewiſſer Zuſtand der Seele, in welchem 
ſie ſich von allen Eigenſchaften eines Gegenſtandes zugleich 
angeregt fühlt. In dem die Bewegung zunächſt veranlaſſenden 
Momente befindet ſich demnach die Seele leidend in einem 
gewiſſen Zuſtande, welchen ſie ſelbſt hervorgerufen hat; und 
die Hervorrufung dieſes Zuſtandes (der Anſchauung) durch 
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eigne freie Selbſtbeſtimmbarkeit iſt die eigentliche Thätigkeit der 
Seele in der Hervorbringung willkührlicher Bewegungen. — 
Der ſogenannte „Willensreiz,“ welcher auf die motoriſche 
Nervenfafer wirkt, iſt daher nur ein Reizzuſtand der 
Hirnfaſer, veranlaßt durch die Entſtehung einer 
von der Seele durch Selbſtbeſtimmung für den 
Zweck der Bewegung hervorgerufenen Anſchauung 
der Bewegung. — Es iſt bemerkenswerth und für die 
Vergleichung der durch unwillkührlich entſtandene und der durch 
willkührlich hervorgerufene Anſchauungen veranlaßten Bewegungen 
intereſſant, daß wir niemals in dem „Willen“ die Anſchauung 
dieſer oder jener Muskelthätigkeit, ſondern nur der durch die— 
ſelbe veranlaßten Bewegung haben. Wir „wollen“ z. B. nie 
den musculus biceps brachii zuſammenziehen, ſondern nur 
den Arm beugen. (Doch davon ſpäter bei Betrachtung der 
Bewegungen.) Auffallend und noch nicht hinlänglich erklärt 
iſt es, wie gerade nur die eine beſtimmte Bewegung vermitteln— 
den Nerven durch die bloße Anſchauung dieſer Bewegung an— 
geregt werden; aber vergleichen wir dieſe Thatſache mit vielen 
andern, ſo wird ſie durch dieſe Parallele viel von ihrem Auf— 
fallenden verlieren, wenn auch dadurch noch nichts erklärt wird. 
Warum wecken Anſchauungen immer nur die ihnen entſprechen— 
den Abſonderungen, wie Anblick von Speiſen Speichelabſon— 
derung, unzüchtige Gedanken Samenabſonderung? Warum 
veranlaſſen Trauer und Rührung gerade Thränenabſonderung 
und nicht Harnabſonderung? Warum röthet ſich bei Scham— 
gefühl das Geſicht? ꝛe. Warum entſtehen willkührlich hervor— 
gerufene ſubjektive Gefühlsempfindungen, welche man ſich etwa 
in der großen Zehe machen kann, nicht ſtatt an dieſem Orte 
z. B. in der Schulter? — In allen dieſen Erſcheinungen 
wirkt ein beſtimmter Seelenzuſtand nur auf eine beſtimmte 
Nervenparthie. Warum gerade auf dieſe, läßt ſich nicht be— 
ſtimmen. Vielleicht iſt der, einer jeden Anſchauung eigen— 
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thümliche Zuſtand der Hirnfaſer daran Schuld. — Alles bis— 
her mit beſonderer Rückſicht auf die Bewegungen Geſagte, 
gilt auch in gleicher Weiſe für die ſenſoriſchen Nerven und 
die willkührliche Erweckung von Reizzuſtänden in dieſen, 
durch welche eine gewiſſe Art der ſubjektiven Sinnesempfin— 
dungen entſteht. 


8. 135 

Was nun die Hirnfaſer ſelbſt anbetrifft, ſo iſt dieſe in 
ihren anatomiſchen Eigenſchaften den übrigen Nervenfaſern 
ganz gleich; wir dürfen daher ſchon die Anſicht aufſtellen, daß 
ſie auch in phyſiologiſcher Beziehung keine Verſchiedenheit von 
den übrigen Nervenfaſern zeigen werde. Das verſchiedene 
Verhalten der Hirnfaſer in ihren verſchiedenartigſten Beziehun— 
gen, welches ſich kund giebt in Seelenerſcheinungen und in 
Bewegungen, Vermittlung von Empfindungen ꝛc., zeigt ſo 
entſchieden die Geſetze der Nervenfaſer, daß dieſe Anſicht da— 
durch vollkommen gerechtfertigt wird. — Die Hirnfaſer iſt 
daher als urſprünglich reizlos, aber reizempfänglich, anzuſehen; 
die von der Seele oder von Außen her einwirkenden Urſachen 
ſetzen in derſelben entſprechende Reizzuſtände, welche noch 
längere Zeit nach Aufhören der einwirkenden Urſache fort— 
dauern; in ihrer Geſammtheit bewirken alle Reizzuſtände 
der Hirnfaſer zuſammen die Bildung eines mittleren Reizzu— 
ſtandes, welcher einer beſonderen Art zu funktioniren, einer 
beſonderen Energie, Entſtehung giebt; die Energie kann durch 
verſchiedene Uebung in verſchiedener Weiſe ausgebildet und 
durch Vernachläßigung rückgebildet werden; — mit den übri— 
gen Nervenfaſern ſteht die Hirnfaſer in dem Verhältniß, 
daß ſie nach dem Geſetze der gegenſeitigen Anregung durch 
dieſelben angeregt werden oder anregend auf dieſelben ein- 
wirken kann. (Vergl. die früheren Abſchnitte, in welchen 
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die entſprechenden Geſetze für die peripheriſche Nervenfaſer 
aufgeſtellt ſind.) 

Ju den folgenden Abhandlungen ſollen die ſoeben aus— 
geſprochenen Sätze weiter ausgeführt und auch der Stimmungs— 
zuſtand der Hirnfaſer berückſichtigt werden. 


D Empfindung, Vorſtellung, Anſchauung. 


$. 132. 


Früher wurde bereits betrachtet, wie ſich die Sinnes— 
nervenfaſer dem äußeren Objekte gegenüber verhält, und er— 
kannt, daß die Eigenſchaft eines äußeren Objektes nicht in 
ihrer beſonderen Geſtalt in die Nervenfaſer übergeht, ſondern 
nur einen beſonderen Zuſtand in derſelben erregt, nämlich den 
Reizzuſtand, welcher in ſeiner Art (vorausgeſetzt, daß es ein 
adäquater Reiz geweſen iſt, welcher eingewirkt hat,) der Art 
der Eigenſchaft des Reizmittels entſpricht. — Den Reizzuſtand 
der Sinnesnervenfaſer ſelbſt kann die Seele nicht unmittelbar 
aufnehmen, das haben hinreichend viele Verſuche und Beob— 
achtungen genugſam gelehrt; denn würde dieſes der Fall ſein 
können, dann müßte auch der Reizzuſtand einer von dem Ge— 
hirne getrennten ſenſoriſchen Nervenfaſer unmittelbar von der 
Seele aufgenommen werden und auf dieſe Weiſe blos durch 
die Reizung des peripheriſchen Stumpfes eines Nerven eine 
Empfindung entſtehen können, — was aber bekanntlich nicht 


der Fall iſt. 
K. 133. 


In dem Gehirne kommt der äußere Eindruck erſt zum 
Bewußtſein. Es kann dieſes nur geſchehen, indem die Hirn— 
faſer als die materielle Bedingung der Wechſelwirkung der 
Seele mit der Außenwelt dadurch vermittelnd auftritt, daß 
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fie von der in Reizzuſtand befindlichen Sinnesnervenfaſer 
in Reizzuſtand verſetzt wird. — Es kann hier nicht die 
Rede davon ſein, daß der Reizzuſtand der Sinnesnervenfaſer 
in die Hirnfaſer übergehe, wie etwa die Elektrizität von einem 
Stück Metall auf das andere. Der Reizzuſtand der Sinnes— 
nervenfaſer iſt ein ruhender, beharrender und regt nur durch 
ſein Vorhandenſein den entſprechenden Reizzuſtand der Hirn— 
faſer an, welche mit ihm in Kontiguität ſteht. Der Reizzu— 
ſtand der Hirnfaſer muß aber ebenſogut wie ein jeder Reizzu⸗ 
ſtand des Sehnerven oder eines andern Sinnesnerven in ſeiner 
Art nächſt der Art der Anregung durch den Sinnesnerven von 
der erworbenen Energie der Hirnfaſer abhängig ſein. Seine 
Art muß demnach beſtimmt werden einestheils durch die Art des 
Reizzuſtandes in dem Sinnesnerven und anderentheils durch 
die Energie der Hirnfaſer. Auf dieſen Punkt müſſen wir bei 
Betrachtung der Energie der Hirnfaſer zurückkommen. — Wir 
können alſo nicht von einer Uebertragung des Reizzuſtandes der 
Sinnesnervenfaſer auf die Hirnfaſer reden, ſondern die Reiz— 
zuſtände beider beſtehen ruhend neben einander, wie Licht und, 
Reizzuſtand des Sehnerven; und der Reizzuſtand der Hirnfaſer 
findet nur den Grund ſeiner Entſtehung in dem Reizzuſtande 
des Sinnesnerven wie der Reizzuſtand des Sehnerven in dem 
Lichte. ) Mit einer förmlichen Uebertragung eines aufgenom⸗ 
menen Reizes, eines erfaßten Bildes oder dergleichen würde 
ſich auch die Thatſache der Nachbilder, Nachklänge u. ſ. w. 
gar nicht vertragen, deren Möglichkeit, wie bekannt, nur von 
dem Verweilen des Reizzuſtandes in dem Sinnesnerven ſelbſt 
abhängig iſt. — Nach dem früher aufgeſtellten Geſetze des 
Zuſammenhangs der Seele mit der Hirnfaſer muß dieſer durch 


) Die Möglichkeit der Anregung einer Nervenfaſer durch die andere iſt 
in dem Abſchnitte von der gegenſeitigen Anregung entwickelt, und 
daſelbſt auch ſchon der hieher gehörigen Verhältniſſe der Hirnfaſer 
Erwähnung gethan. 
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den Reizzuſtand des Sinnesnerven geſetzte Reizzuſtand der Hirn— 
faſer unmittelbar eine entſprechende Veränderung in der Seele 
hervorbringen. Dieſe Veränderung ihrer ſelbſt erkennt die Seele 
durch ihr Selbſtbewußtſein, und durch dieſen Akt des Selbſt— 
erkennens der Seele wird der empfangene Eindruck zum Be— 
wußtſein gebracht und wird Empfindung. Unter Empfindung 
iſt alſo nur der Akt des Sichſelbſtbewußtwerdens 
der Seele von ihrer eigenen Veränderung in Folge 
der Anregung der Hirnfaſer durch den Reizzuſtand 
eines Sinnesnerven zu verſtehen. In dieſem Akte wird 
nur die Art und Stärke des Eindrucks von der Seele wahr⸗ 
genommen; ſowie die Seelenthätigkeiten weiter gehen, iſt die 
Grenze der Empfindung überſchritten. Die Empfindung iſt 
alsdann nach der verſchiedenen Art des Eindrucks: blau, roth, 
Ton, ſauer ıc. 


$. 134. 


Die Empfindung erregt nun eine Reihe von ſelbſtſtändigen 
Seelenthätigkeiten, durch welche die weitere Umgeſtaltung der 
Empfindung veranlaßt wird. Die Seele erkennt den Grund 
der in ſich ſelbſt wahrgenommenen Veränderung nicht in ſich 
ſelbſt, ſie ſucht deshalb die Urſache derſelben außer ſich. Hier— 
mit hört die Empfindung auf, Empfindung zu ſein; denn in 
demſelben Augenblicke, in welchem die Seele den Grund ihrer 
Veränderung außer ſich ſelbſt erkennt, ſetzt ſie ſich einem äuße— 
ren Momente gegenüber als ein Angeregtes dem Anregenden; 
ſie bezieht ihre Veränderung auf ein äußeres Objekt als deſſen 
Eigenſchaft und denkt ſomit dieſes Objekt als einen Eigen— 
ſchaftsträger ſich ſelbſt gegenübergeſtellt: fie ſtellt ſich dieſes eigen— 
ſchafttragende Objekt vor. Die Empfindung hat ſich hierdurch zur 
Vorſtellung erhoben, zum Denken eines Objektes 
als Trägers der Eigenſchaft, welche den Eindruck 
veranlaßt hat. Die Vorſtellung geht aber nicht über das 


Denken eines Objektes hinaus, fie heißt nur: blaues Objekt, 
rothes Objekt, tönendes Objekt, ſaures Objekt ze. — Die Bil— 
dung einfacher Vorſtellungen läßt ſich nicht leicht bei dem Geſichts— 
ſinn und dem Gefühlsſinn beobachten, weil wir durch dieſe zu 
leicht ſogleich die ganze Anſchauung bekommen, dieſelbe läßt ſich 
aber leicht bei den übrigen Sinnen erkennen; z. B. es kommt mir 
ein Geruch in die Naſe; — ich bemerke den Geruch, dadurch 
entſteht die Empfindung; ich ſage nun: „es riecht etwas;“ 
was es iſt, weiß ich nicht; ich habe keinerlei Anſchauung von 
dem riechenden Körper, aber ich denke ihn doch; ſomit habe 
ich hier eine reine Vorſtellung von einem riechenden Objekte. 
Ebenſo iſt es mit dem Gehör: ich höre etwas tönen; was es 
iſt, weiß ich nicht; aber einen tönenden Körper denke ich doch. 
— Eine Anſchauung von dem riechenden oder dem tönenden 
Körper kann ich ſpäter durch Sehen oder Fühlen deſſelben be— 
kommen; doch hiervon nachher. — Dieſes Denken eines äuße— 
ren Objektes iſt nicht zu verwechſeln mit dem Erkennen eines 
Objektes als eines außerhalb unſeres Körpers befindlichen. In 
dem Faſſen der Vorſtellung erkennt die Seele das Objekt nur 
als ein außer ihr ſelbſt befindliches. Das Erkennen eines 
Objektes als eines außerhalb unſeres Körpers befindlichen 
geſchieht durch verſchiedene Schlüſſe und Vergleichung der ver— 
ſchiedenen Eindrücke, welche daſſelbe Objekt bei Lagenverände⸗ 
rungen unſeres Körpers auf unſere Sinne ausübt. Gewöhnlich 
beachten wir dieſen Hergang nicht, aber wir können uns bis— 
weilen dabei überraſchen, wenn wir eine Empfindung haben 
und nicht wiſſen, ob ſie eine blos ſubjektive oder eine wirklich 
objektive ſei. Eine ſehr ſchöne hierher gehörige Beobachtung 
iſt die, welche gewiß ſchon Jeder zu machen Gelegenheit gehabt 
hat; wenn man Morgens gerade in der erſten Dämmerung 
oder in einer nicht ganz finſteren Nacht aufwacht, ſo ſieht man 
der Dunkelheit wegen gar nichts, nur der etwas hellere Schein 
eines Fenſters, gegen welches gerade unſer Geſicht gerichtet 
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war, wird als eine matte Lichtempfindung wahrgenommen. 
Man weiß aber nicht gleich, woher eigentlich dieſer Schein 
kommt, und es werden nun Verſuche angeſtellt, um herauszu— 
kriegen, ob der Schein von einem äußeren Gegenſtande her— 
rührt, oder nicht. Man kneift die Augen zu, um zu ſehen, 
ob er dann verſchwindet; man dreht ſich herum oder bewegt den 
Kopf, um zu ſehen, ob dann der Schein ſein Lagenverhältniß 
gegen uns verändert ꝛc. — erkennt endlich dadurch, daß wirk— 
lich ein äußeres Objekt dieſe Empfindung veranlaßt, und denkt 
endlich daran, daß dieſes das Fenſter fein müſſe. 


§. 135. 

Viele oder wenigſtens mehrere Vorſtellungen, welche wir 
gleichzeitig bekommen, werden in der Weiſe mit einander ver— 
bunden, daß die Seele ſie ſämmtlich auf ein einziges Objekt 
bezieht und dieſes als den Träger aller der wahrgenommenen 
Eigenſchaften denkt, als ein außer ihr Seiendes, welches auf 
verſchiedene Weiſe auf fie einwirkt. So entſteht die zuſam— 
mengeſetzte Vorſtellung oder Anſchauung. An— 
ſchauung wäre demnach das Denken eines Objektes als 
des Trägers aller ſeiner von uns erkannten 
Eigenſchaften. So bekommen wir z. B. gleichzeitig die 
Vorſtellungen: blaues Objekt, rundes Objekt, dieſe Vorſtellun— 
gen werden auf ein und daſſelbe Objekt bezogen, dadurch ent— 
ſteht alsdann die zuſammengeſetzte Vorſtellung: blaues und 
rundes Objekt, oder die Anſchauung einer runden blauen 


Scheibe. 


§ 136. 


Das Objekt ſelbſt, als ſolches, ohne alle Eigenſchaften, 
kann die Seele nicht denken; denn die Eigenſchaften des Ob— 
jektes ſind ja die Arten, wie es zur Seele in Beziehung tritt. 
Hat das Objekt gar keine Eigenſchaften mehr, ſo tritt es nicht 
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mehr mit der Seele in Beziehung, iſt alſo für die Seele nicht 
vorhanden, und ein für ſie nicht vorhandenes Objekt kann die 
Seele nicht denken.!) Deshalb kann auch das Objekt nie— 
mals ſelbſt zur Anſchauung kommen; das Objekt bleibt immer 
nur das gedachte materielle Subſtrat aller ſeiner Eigenſchaften. 
Wenn es daher gelingen kann, alle ſonſt nur durch ein ge— 
wiſſes Objekt angeregten Vorſtellungen, welche ſich zur An— 
ſchauung zuſammenfügen, auf eine andere Weiſe, als gerade 
durch dieſes Objekt zu wecken, ſo können wir die Anſchauung 
des Objektes bekommen, ohne daß dieſes wirklich vorhanden 
wäre. Hierauf beruhen viele Täuſchungen, namentlich die ganze 
Kunſt der Malerei. Der Maler zerlegt die Anſchauung eines 
Objektes, z. B. eines Baumes in ihre einzelnen Vorſtellungen. 
Durch die Farben, welche er darnach in einer beſtimmten Ord— 
nung auf die Leinwand aufträgt, ſetzt er ſodann die Möglichkeit, 
daß die Oberfläche der Leinwand dem Beſchauer alle einzelnen 
Vorſtellungen weckt, welche ſonſt der Baum zu erwecken pflegt. 
Der Beſchauer bezieht alle dieſe Vorſtellungen auf ein einziges 
Objekt und bildet ſich dadurch die Anſchauung eines Baumes. 
Die Täuſchung, einen wirklichen Baum zu ſehen, wird dann 
um ſo vollſtändiger ſein, je mehr alles entfernt iſt, was die 
Täuſchung ſtören könnte und je beſſer der Maler analyſirt und 
die Bedingungen zur Entſtehung der einzelnen Vorſtellungen 
wieder gegeben hat. Daher gewinnen auch gute Gemälde ſo 


) Einen Beweis dafür liefern die Anſchauungen von überſinnlichen 
Gegenftänden, welche wir uns auch nie anders denken können, denn 
als Gegenſtände, deren Eigenſchaften auf uns einwirken. Ja! 
wir denken uns noch andere Eigenſchaften an dieſe Gegenſtände hin: 
Sichtbarkeit, menſchliche Geſtalt ꝛc., blos um dieſelben beſſer denken 
zu können. — Dem Ungebildeten und dem Kinde iſt dieſes mehr 
Bedürfniß, dem Gebildeten weniger, daher die Perſonifikation von 
Naturkräften ac. ſich beſonders bei Völkern auf früher Bildungsſtufe 
und zum Theil noch bei unſern Bauern findet. (Mythologie der 
Alten; der Alp, die Bergkobolde ꝛc. der Neueren). 
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außerordentlich an Lebendigkeit, wenn wir fie durch eine dunkle 
Röhre betrachten, d. h. wenn wir durch Ausſchließung aller 
benachbarten Gegenſtände aus dem Geſichtsfelde alles entfernen, 
was im Stande wäre, uns daran zu erinnern, daß wir nur 


eine auf Leinwand aufgetragene Farbenzuſammenſtellung vor 
uns haben. 


§. 137. 


Unter ſich zeigen aber die Anſchauungen wieder große Ver— 
ſchiedenheiten, ſie können gebildet werden: | 

1) aus Vorſtellungen, welche durch denſelben Sinn gewonnen 
wurden; 

2) aus Vorſtellungen, welche durch mehrere Sinne gewonnen 
wurden; 

3) aus Vorſtellungen, welche theilweiſe durch einen oder meh— 
rere Sinne gewonnen und welchen andere aus dem Ge— 
dächtniß hinzugefügt wurden. 


8. 138. 


Anſchauungen durch Vorſtellungen, welche nur durch einen 
Sinn gewonnen wurden, können nur durch ſolche Sinne ge— 
wonnen werden, welche mehrere Vorſtellungen von demſelben 
Gegenſtande zu wecken im Stande ſind; denn im Begriffe der 
Anſchauung liegt es, daß ſie aus mehreren Vorſtellungen zu— 
ſammengeſetzt ſei. Durch die beiden Sinne des Geruchs und 
des Geſchmacks bekommen wir nur eine einzige Vorſtellung von 
einem Gegenſtande, denn alle Theile des Sinnes werden zu— 
gleich nur von einer einzigen Eigenſchaft des Gegenſtandes 
afftzirt. Daher wird auch die durch dieſe Sinne gewonnene 
Vorſtellung immer nur Vorſtellung bleiben müſſen. — Die 
beiden Sinne des Gefühls und des Geſichtes dagegen erlauben 
die Entſtehung einer Anſchauung vollſtändig, denn durch dieſe 
bekommen wir immer mehrere Vorſtellungen zu gleicher Zeit. 

Meyer, Nervenfaſern. 11 
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Der Gefühlsſinn giebt uns die Vorſtellungen der Konſiſtenz, 
Temperatur, Geſtalt und Größe eines Gegenſtandes und der 
Beſchaffenheit ſeiner Oberfläche; der Geſichtsſinn giebt uns 
Vorſtellungen von der Geſtalt, Größe und Farbe eines Kör— 
pers. Daher bekommen wir durch dieſe Sinne auch das voll— 
ſtändigſte Bild von einem Gegenſtande. Daß die Anſchauung 
flacher Körper durch den Geſichtsſinn allein erworben werden 
könne, iſt deutlich, denn bei dieſen können alle die einfachen 
Vorſtellungen, welche die Anſchauung zuſammenſetzen, durch 
den Geſichtsſinn erworben werden; die Anſchauung von erha— 
benen Gegenſtänden kann dagegen nicht durch den Geſichtsſinn 
allein erworben werden, ſondern nur entweder durch das ſpäter 
zu betrachtende Beſchauen oder durch Ergänzung von Taſt⸗ 
anſchauungen aus dem Gedächtniß. Weil aber dieſe Taſt— 
anſchauungen immer durch das Erkennen der Schattenverhält— 
niſſe auf der Oberfläche eines Gegenſtandes geweckt werden, 
können durch das Geſicht allein Anſchauungen auch von erhabe— 
nen Gegenſtänden gewonnen werden. Dieſe ſind aber, wie ſich 
aus dem eben Geſagten ergiebt, keine reinen Geſichtsanſchauun— 
gen. Auch hier kann uns ein bekannter Betrug unſerer Sinne 
belehrend werden. Wenn wir nämlich eine leicht gewölbte oder 
eine leicht wellenförmige Fläche vor uns haben, in welcher die 
Schattenverhältniſſe ſo ſchwach angedeutet ſind, daß ſie nicht 
hinlängliche Belehrung über die Geſtaltung der Oberfläche geben 
können, dann nehmen wir zur Erwerbung einer vollſtändigen 
Anſchauung immer das Taſten zur Hülfe: und je weniger einer 
in Deutung der Schatten geübt iſt, um ſo häufiger muß er 
zu dieſem Mittel ſeine Zuflucht nehmen, daher auch Kinder 
und Ungebildete Alles gleich betaſten müſſen, was fie ſehen. — 
Bei den durch den Gefühlsſinn gewonnenen Anſchauungen tritt 
der Umſtand immer der Entſtehung einer reinen Gefühlsan— 
ſchauung entgegen, daß wir die Gegenſtände, welche wir füh— 
len, auch zu ſehen pflegen, oder doch wenigſtens früher geſehen 
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haben. Es miſchen ſich daher in die Gefühlsanſchauung immer 
Geſichtsvorſtellungen ein, entweder gleichzeitige oder aus dem 
Gedächtniß wieder aufgetauchte, und die Anſchauung wird da— 
durch eine gemiſchte. Dieſe Art der mit Geſichtsvorſtellungen 
gemiſchten Gefühlsanſchauung iſt uns ſo ſehr geläufig, daß 
wir uns reine Gefühlsanſchauungen kaum denken können, und 
alle Gefühlsanſchauungen, welche wir ohne Mitwirken des 
Geſichtsſinnes bekommen, in dieſen gewiſſermaßen überſetzen 
und dadurch wieder eine gemiſchte Anſchauung bekommen, z. B. 
beim Fühlen eines uns unbekannten Körpers im Dunkeln. Höch— 
ſtens von einzelnen Theilen unſeres Körpers, welche wir nicht 
ſehen können, z. B. den Zähnen, dem Hals, dem Nacken, 
dem Rücken, könnten wir reine Gefühlsanſchauungen haben, 
wenn nicht eben jenes Uebertragen in Geſichtsvorſtellungen und 
Kenntniß der Theile ſelbſt durch Sehen im Spiegel oder an 
Anderen wieder ſtörend einwirkte. — Bei Blinden, namentlich 
Blindgebornen, müſſen jedoch ſolche reine Gefühlsanſchauungen 
vorkommen können. — Eine zweifelhafte Stellung nimmt das 
Gehör ein; wir bekommen zwar durch daſſelbe zweierlei Vor— 
ſtellungen, die von der Höhe des Tons und die von der Art 
des Tons; aber die Art des Tons richtet ſich nach phyſikali— 
ſchen Eigenſchaften der Körper, welche wir durch Geſicht und 
Gefühl zu erkennen pflegen, daher weckt uns die Art des Tons 
immer Geſichts- oder Gefühlsvorſtellungen, welche in die Bil— 
dung der Anſchauung übergehen; und eine reine Gehörsan— 
ſchauung kömmt eben ſo wenig zu Stande, wie eine reine 
Gefühlsanſchauung bei Sehenden. 


$. 139. 


Anſchauungen, durch mehrere Sinne erworben, find bei 
weitem die häufigſten. Namentlich ſind es Geſichtsvorſtellungen, 
welche an den meiſten ſolcher gemiſchten Anſchauungen Antheil 
nehmen. So wird die Anſchauung einer duftenden Roſe aus 

11 * 
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Vorſtellungen des Geſichtes und des Geruches zuſammengeſetzt, 
die Anſchauung einer tönenden Saite aus Vorſtellungen des 
Geſichtes und des Gehörs, die Anſchauung eines Stockes aus 
Vorſtellungen des Geſichtes und des Gefühls. Dieſe häufige 
und beinahe bei allen gemiſchten Anſchauungen vorkommende 
Beimiſchung von Geſichtsvorſtellungen, und unſer beſtändiges 
Beſtreben, eine jede Anſchauung durch Geſichtsvorſtellungen zu 
ergänzen, könnte auf die Vermuthung führen, daß bei einer 
jeden gemiſchten Anſchauung Geſichtsvorſtellungen Antheil neh— 
men müßten. Blinde müſſen indeſſen dieſer allerdings weſent— 
lichen Ergänzung aller Anſchauung entbehren, und auch wir 
können gemiſchte Anſchauungen haben, ohne Theilnahme von 
Geſichtsvorſtellungen, z. B. die Anſchauung einer ſauren Flüſ— 
ſigkeit, welche wir ganz allein durch den Gefühlsſinn aller 
Mundtheile und den Geſchmackſinn der Zunge und des weichen 
Gaumens bekommen können. 


§. 140. 


Anſchauung aus einer Vorſtellung, oder Anſchauung eines 
Sinnes mit Ergänzung von Vorſtellungen oder Anſchauun— 
gen anderer Sinne aus dem Gedächtniſſe kommen gar 
häufig vor. Auch hier ſpielen die Gedächtnißvorſtellungen oder 
-anſchauungen des Geſichtsſinnes eine bedeutende Rolle, und faſt 
in allen aus dem Gedächtniß ergänzten Anſchauungen finden 
ſich Geſichtsvorſtellungen mit eingemiſcht. Wenn ich z. B. den 
Ton einer Glocke höre, ſo ergänzt mir das Gedächtniß die 
Geſichtsanſchauung der Glocke, und ich faſſe die zuſammen— 
geſetzte Anſchauung einer tönenden Glocke. Wenn ich eine 
gallertige Maſſe anſehe, ſo ergänzt ſich mir aus dem Gedächt— 
niß die Gefühlsvorſtellung der Weichheit mit Elaſtizität und 
die Gefühlsvorſtellung der Feuchte, und ich bekomme dadurch 
eine vollkommene Anſchauung der gallertigen Maſſe. Die Ge— 
dächtnißvorſtellungen, welche die erſt angeregte Vorſtellung oder 
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Anſchauung ergänzen } können dabei oft eine ſolche Lebhaftigkeit 
erlangen, daß ſie zu ſubjektiven Empfindungen Veranlaſſung 
geben. Eine gut gemalte Blume „riecht man ordentlich,“ bei 
einem gut gemalten Waſſerfall „fröſtelt's einem ordentlich“ und 
„man meint ordentlich, man höre es rauſchen.“ — Durch dieſe 
mehr oder weniger lebhaften ſubjektiven Empfindungen, welche 
rückwirkend wieder Vorſtellungen wecken können, wodurch die 
urſprünglich dieſer Klaſſe angehörigen Anſchauungen zu An— 
ſchauungen der vorher (§. 139) betrachteten Klaſſe werden, 
wird eine intereſſante Uebergangsſtufe zwiſchen beiden Klaſſen 
gebildet und auf deren genaue Verwandtſchaft hingewieſen. Doch 
ſoll dieſer Gegenſtand noch bei Betrachtung des Gedächtniſſes 
weiter berückſichtigt werden. l 


2) Der Muskelſtun. 


§. 141. 


Die Empfindungen, welche wir durch unſere motoriſchen 
Nervenfaſern bekommen, ſind in dem Vorigen abſichtlich nicht 
berührt worden, weil ſie wegen einiger Beſonderheiten in der 
denſelben folgenden Vorſtellungen und Anſchauungen, ſo wie“ 
in der Verbindung derſelben mit den durch die Sinne erworbenen 
Anſchauungen und Vorſtellungen eine beſondere Betrachtung 
nöthig machen. 


8. 142. 


Das wirkliche Vorhandenſein einer Empfindung von der 
Thätigkeit unſerer Muskeln erſt noch zu beweiſen, würde un— 
nöthige Mühe ſein, denn die tägliche Erfahrung belehrt uns 
darüber und die Phyſiologie erkennt die Thatſache an. — Es 
gilt demnach hier nur nachzuweiſen, auf welche Weiſe dieſe 
Empfindung zu Stande kömmt und wie ſie ſich zu den durch 
die übrigen Sinne entſtandenen Empfindungen verhält. 


§. 143. 


In der erſten Betrachtung wurde bewieſen, daß bei der 
Anregung einer Nervenfaſer alle Theile derſelben auf gleiche 
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Weiſe in Reizzuſtand gerathen und keine Strömung nach einer 
einſeitigen Richtung in derſelben anzunehmen ſei. — Wir gehen 
von dieſem Satze aus, indem wir zugleich aus den Folgerun— 
gen, welche ſich aus demſelben für die Empfindung der Thä— 
tigkeit in den Muskeln machen laſſen und aus den Erklärungen, 
welche uns durch denſelben für dieſe wird, wieder einen neuen 
Beweis für die Richtigkeit dieſer Anſicht erkennen. 


$. 144. 


Iſt eine motoriſche Nervenfaſer in Reizzuſtand verſetzt, 
gleichgültig von welcher Stelle aus (ob vom zentralen Ende 
her durch den Willensreiz — oder in ihrem Verlaufe durch 
eine andere Nervenfaſer, wodurch Reflerbewegungen und Mit— 
bewegungen entſtehen — oder durch ein mechaniſches, chemi— 
ſches, elektriſches Reizmittel), immer befindet ſich die ganze 
Nervenfaſer in Reizzuſtand von ihrem zentralen bis zu ihrem 
peripheriſchen Ende. An jedem Ende ſteht ſie mit einem 
andern Gebilde in Verbindung, an dem peripheriſchen mit der 
Muskelfaſer, an dem zentralen mit der Hirnfaſer. Der Reiz— 
zuſtand der motoriſchen Nervenfaſer muß daher zwei Arten 
feiner Aeußerung haben, während der Reizzuſtand der ſenſori— 
ſchen Faſer, welche mit ihrem peripheriſchen Ende an keine 
anderen als ſie mechaniſch unterſtützenden und den äußeren 
Eindrücken darbietenden Gebilde gebunden iſt, nur eine einzige 
Aeußerung am zentralen Ende haben muß. — An dem peri— 
pheriſchen Ende wird durch den Reizzuſtand des motoriſchen 
Nerven eine Zuſammenziehung der Muskelfaſer bedingt, indem 
dieſe das Vermögen hat, bei der Berührung mit einer im Reiz— 
zuſtand befindlichen, ihr organiſch verbundenen, Nervenfaſer in 
den Zuſtand der Zuſammenziehung zu treten. An dem zentra— 
len Ende dagegen muß ſie auf dieſelbe Weiſe, wie die ſen— 
ſoriſchen Nervenfaſern, einen entſprechenden Reizzuſtand in der 
Hirnfaſer wecken, welcher, nach früher betrachteten Geſetzen, 
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von der Seele wahrgenommen eine Empfindung bedingt. 
(Vergl. $. 133.) 


§. 145. 


In dieſer Empfindung iſt aber noch Nichts weiter gege— 
ben als das Bewußtſein der Seele von ihrer eigenen Anregung. 
Die Auregung kann aber ſtärker oder ſchwächer ſein, je nach— 
dem der Reizzuſtand der motoriſchen Faſer ein ſtärkerer oder 
ſchwächerer iſt. Die durch motoriſche Nerven geweckten Em— 
pfindungen müſſen deßhalb auch unter ſich immer größere oder 
geringere Verſchiedenheit in Bezug auf ihre Stärke zeigen. 
Die Art der Empfindung muß aber immer dieſelbe ſein, indem 
aͤußere Einflüſſe nicht jo häufig und entſchieden den Reizzuſtand 
erregend einwirken können, daß dadurch, den beſonderen Modi— 
fikationen der Einflüſſe entſprechend, ſich beſondere Energieen in 
der motoriſchen Faſer ausbildeten. Der Reizzuſtand der moto— 
riſchen Nerven iſt immer nur einerlei Art. — Während alſo 
die uns durch ſenſoriſche Nerven werdenden Empfindungen 
verſchieden ſein können nach der Stärke und nach der Art, 
können die durch motoriſche Nerven bedingten Empfindungen 
nur verſchieden ſein nach der Stärke. 


$. 146. 


Die Seele bezieht nun die Entſtehung dieſer Empfindung 
auf einen ihr äußeren Gegenſtand und erhebt dadurch die Em— 
pfindung zur Vorſtellung. Dieſe Vorſtellung unterſcheidet 
ſich aber weſentlich von den Vorſtellungen, welche aus den von 
ſenſoriſchen Nerven angeregten Empfindungen entſtanden ſind 
(vergl. $. 134), — und zwar iſt dieſe Verſchiedenheit bedingt 
durch unſere Erfahrungen über die verſchiedenen begleitenden 
Erſcheinungen bei der Entſtehung der Empfindungen. Bei 
Empfindungen, welche uns durch ſenſoriſche Nerven werden, 
beziehen wir die Empfindungen ſogleich auf ein außerhalb 
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unſeres Körpers befindliches Objekt, weil uns andere Sinne 
über die Wirklichkeit des Vorhandenſeins eines ſolchen als des 
Ausgangspunktes der anregenden Urſache belehren; iſt dann 
einmal der Begriff gefaßt, daß alle Reizung unſerer Sinnes— 
nerven durch Gegenſtände außerhalb unſeres Körpers bedingt 
werden, ſo beziehen wir auch alle Empfindungen auf Gegen— 
ſtände außerhalb unſeres Körpers, faſſen alſo immer die Vor— 
ſtellung eines außerhalb unſeres Körpers befindlichen Gegen— 
ſtandes. — Anders iſt es mit den motoriſchen Nerven. Wird 
durch dieſe eine Empfindung angeregt, ſo können uns die 
Sinne kein außer unſerem Körper befindliches Objekt erkennen 
laſſen, wir beziehen demnach die Empfindung auf einen Theil 
unſeres Körpers ſelbſt und faſſen dadurch die Vorſtellung von 
einem Theile unſeres Körpers, welchen wir dann als die Ur— 
ſache oder den Ausgangspunkt der Anregung anſehen. — Dieſer 
Umſtand iſt intereſſant für die Erkennung der Art und Weiſe, 


wie wir überhaupt die Vorſtellungen und durch dieſelben die 


Anſchauungen bilden: wir lernen nämlich hieraus, daß es nicht 
das äußere Objekt iſt, welches wir als den Ausgangspunkt 
des auf uns geübten Einfluſſes erkennen, ſondern, daß wir 
wegen des Zuſammenfallens unſerer räumlichen Beziehungen 
zu dem Objekte mit dem Sinneseindrucke ſchließen, daß dieſes 
Objekt Urſache unſerer Sinnesanregung iſt. Lehrreiche Beweiſe 
dafür ſind die Fälle, in welchen dieſer Schluß, dieſes Urtheil 
betrogen wird und wir Sinnesempfindungen auf Objekte be— 
ziehen, mit deren Erſcheinen ſie gleichzeitig einzutreten pflegen, 
auf welche ſie auch gewöhnlich mit Recht bezogen werden, 
aber in dieſem Falle gerade nicht bezogen werden dürfen, — 
z. B. Hören von Sprechen pflegt mit Erſcheinen einer Perſon 
verbunden zu ſein, welche wir alsdann als das veranlaſſende 
Moment unſerer Gehörsempfindung erkennen; wird uns nun 
zugleich eine Perſon vorgeführt und wir hören ſprechen, fo 
beziehen wir gewiß die gehörte Rede auf die anweſende Perſon, 
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wenn dieſe auch nicht geſprochen hat; dergleichen hat man oft 
Gelegenheit zu bemerken, wenn man wit Jemanden allein iſt, 
ohne gerade mit ihm beſchäftigt zu ſein, hört man da ein 
paar Worte ſprechen, ſo fragt man gewiß: „Was?“ oder 
„Wie ?“ oder „Haft du etwas geſagt?“ — Nein, iſt dann 
die Antwort, aber auf der Hausflur hat Jemand geſprochen. — 
Noch viel lebhafter wird dieſe Täuſchung, wenn wir Puppen 
ſehen, etwa auf einem guten Marionettentheater; dieſe Puppen 
werden uns in ſolcher Umgebung vorgeführt, daß wir ſie für 
lebende Perſonen halten; hinter der Bühne ſpricht der Lenker 
der Puppen und wir ſind in der vollkommenſten Täuſchung, 
die Puppen ſprechen wirklich. — Häufig kann man auch ſolche 
Täuſchungen des Urtheils bei Kindern beobachten, z. B. wenn 
man einem Kinde einen hölzernen Hund hinhält, ſo freut es 
ſich; wenn man ihm das Bellen eines Hundes nachmacht, ſo 
freut es ſich auch; wenn man ihm aber einen hölzernen Hund 
hinhält, denſelben etwas hin- und herbewegt und dabei das 
Bellen des Hundes nachmacht, bekommt es Angſt und verbirgt 
ſein Geſicht, weil es den hölzernen Hund für einen bellenden, 
lebenden Hund hält. — So auch täuſchen wir uns beſtändig 
bei unſeren Bewegungen, indem wir die Empfindung, welche 
wir bei der Bewegung haben, von dieſer abhängig und durch 
dieſe angeregt glauben, während doch in Wirklichkeit die Be— 
wegung und die dieſelbe begleitende Empfindung nur neben 
einander beſtehende und gleichzeitige Folgen aus derſelben Ur— 
ſache, nämlich dem Reizzuſtande des motoriſchen Nerven, ſind. 
Es wird alſo, indem wir eine Bewegung fühlen, ſchon Einiges 
aus dem Gedächtniſſe ergänzt, weil wir durch andere gleich 
zu betrachtende Momente aus der Erfahrung wiſſen, daß einer 
ſolchen Empfindung, wie wir ſie gerade bekommen, gleichzeitig 
immer eine Bewegung folgt. Die Vorſtellung, welche wir 
durch den Reizzuſtand eines motoriſchen Nerven gewinnen, iſt 
daher nicht die eines ſich kontrahirenden Theiles unſeres Kör— 
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pers, ſondern nur die einer Veränderung in unſerem Körper. 
In welcher Gegend unſeres Körpers dieſes ſei, wird ebenfalls 
bei der Bildung der Vorſtellung erkannt; wie dieſes geſchehe, 
läßt ſich freilich nicht erklären, und wir müſſen es deßhalb 
als bloße Thatſache hinnehmen. Es darf uns jedoch um 
nichts wunderbarer vorkommen, als wenn wir in der Bildung der 
Vorſtellung von einem auf eine Stelle der äußeren Haut ein— 
wirkenden Reizmittel dieſe Stelle genau erkennen. 


§. 147. 


Dieſe einfache Vorſtellung einer Veränderung in einem 
beſtimmten Theile unſeres Körpers verbindet ſich mit Vor— 
ſtellungen und Anſchauungen der Sinne zu der Anſchauung 
der Bewegung. Die Sinne, welche zur Bildung der An— 
ſchauung der Bewegung beitragen, ſind der Hautſinn und der 
Geſichtsſinn. 

Die vollſtändigſte Anſchauung der Bewegung gewährt 
uns die Verbindung der Geſichtsanſchauung mit der Vorſtellung 
von einer Veränderung in einem Körpertheile, welche uns die 
motoriſche Nervenfaſer gegeben hat. Wir ſehen die Lagenver— 
änderung des Gliedes und haben zugleich die beſondere Em— 
pfindung durch die motoriſchen Nerven. Indem wir beide ſich 
ſtets begleitende Erſcheinungen auf einander beziehen und in 
der Bildung der Anſchauung in derſelben Weiſe zu einem 
Ganzen verſchmelzen, wie wir Anſchauungen aus den durch 
verſchiedene Sinne gewonnenen Vorſtellungen bilden, — erlan— 
gen wir die Anſchauung von einer durch unſere eigene Thätig— 
keit veranlaßten Veränderung der Lagenverhältniſſe unſerer 
Glieder oder von der Bewegung. 

Der Hautſinn kann auf mehrfache Weiſe die durch die 
motoriſchen Nerven gewonnene Vorſtellung zur Anſchauung der 
Bewegung ergänzen. In den meiſten Gelenken bilden ſich bei 
der Bewegung Hautfalten, in dieſen werden die Hautnerven 
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gedrückt und die Wahrnehmung dieſes Druckes der Hautfalte 
kann mit jener aus den motoriſchen Nerven gewonnenen Vor— 
ſtellung ſchon eine unvollſtändige Anſchauung der Bewegung 
geben, welche noch durch die Empfindung der Spannung der 
Haut auf der Streckſeite der Gelenke in etwas vervollſtändigt 
wird. Wir können uns davon überzeugen, wenn wir mit ge— 
ſchloſſenen Augen oder im Dunkeln die Finger beugen. — 
Schon eine vollſtändigere Anſchauung der Bewegung erlangen 
wir durch den Hautſinn, wenn die veränderten Berührungen 
mit den uns umgebenden Körpern uns von der Veränderung 
der Lage unſerer Glieder überzeugen, z. B. wenn wir uns im 
Bette bewegen. — In beiden Fällen iſt aber ſchon vorherge— 
hende Kenntniß unſerer Glieder durch Geſichts- oder Taſtan— 
ſchauung nothwendig. — Eine ſehr vollſtändige Anſchauung 
von unſeren Bewegungen bekommen wir durch Ergänzung der 
durch die motoriſchen Nerven geweckten Vorſtellung von Seiten 
der Taſtempfindung. Dieſe Anſchauung iſt ebenſo vollſtändig, 
wie die durch den Geſichtsſinn vermittelte. Blindgeborne müſſen 
ſich dieſer Art der Erweckung der Anſchauung von Bewegungen 
bedienen. Wir können durch das Taſten, nachdem wir die 
Veränderung durch die motoriſchen Nerven empfunden haben, 
die erworbene Lagenveränderung unſerer Glieder bemerken oder 
das Entſtehen derſelben verfolgen und ſo die Anſchauung bilden. 


§. 148. 


Die Bildung der Bewegungsanſchauungen mit wirklicher 
Beihülfe des Sehens oder des Taſtens geſchieht nur ſo lange, 
bis wir die Bewegungsanſchauungen in uns ſo feſt gebildet 
haben, daß auf die bloße Empfindung, welche der Reizzuſtand 
des motoriſchen Nerven anregt, die ganze Anſchauung aus dem 
Gedächtniß ſich ergänzt. Alsdann vermögen wir ſchon durch 
die bloße Wahrnehmung des Reizzuſtandes der motoriſchen 
Nerven die Anſchauung der entſprechenden Bewegung mit großer 
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Genauigkeit zu faſſen. — Wie nöthig und weſentlich die Ge— 
ſichts⸗ und Taſtanſchauung einen Theil der Bewegungsan— 
ſchauung bildet, beweist der Umſtand, daß wir von Bewegun— 
gen, die wir nicht auf dieſe Weiſe kennen zu lernen pflegen, 
gewöhnlich keine ſo vollſtändige Anſchauung haben. Von den 
Bewegungen unſeres Schulterblattes z. B., welches wir weder 
ſehen noch betaſten, haben wir, fo gut wir auch die Rücken— N 
gegend durch die Beſchauung anderer oder durch anatomiſche 
Studien kennen mögen, nicht halb die deutliche Anſchauung, 
wie von der Bewegung unſerer Finger, bei welcher zur Bildung 
der Bewegungsanſchauung Geſicht, Taſten, Gefühl der Haut— 
falten und Anſtoßen an benachbarte Gegenſtände mitwirken. 
An den Bewegungen des Schulterblattes kann man auch er— 
fahren, wie man die Bewegungsanſchauungen wirklich nur auf 
die angegebene Art erlernt. Man oerſuche einmal das Schul- 
terblatt zu bewegen und ſich dann Rechenſchaft über deſſen 
Stellung zu geben; man wird ſehen, daß uns dieſes in den 
meiſten Fällen nicht möglich iſt, und daß wir, wenn wir die 
jeweilige Stellung des Schulterblattes kennen lernen wollen, 
zum Taſten unſere Zuflucht nehmen müſſen, bis endlich die 
erlangte Uebung in der Bildung der Bewegungsanſchauungen 
aus der bloßen Muskelempfindung dieſes Hülfsmittel entbehr— 
lich macht. 


§. 149. 


Die Bewegungsanſchauung kann ſich auch mit anderen 
Sinnesanſchauungen zu einer Art von gemiſchter Anſchauung 
verbinden, welche für uns von großer Wichtigkeit iſt. Es 
wurde §. 139 ſchon gezeigt, wie ſich aus Vorſtellungen oder 
Anſchauungen mehrerer Sinne gemiſchte Anſchauungen bilden 
können. Dieſes findet auch bei den Bewegungsanſchauungen 
ſeine Anwendung. Unſere Sinnesorgane ſind alle durch Mus— 
keln beweglich und können dadurch verſchieden gerichtet werden. 
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Indem wir nun die Anſchauung von irgend einem Objekte 
durch einen Sinn haben und unſer Sinnesorgan in irgend 
eine neue Stellung zu dem Objekte gebracht wird, wodurch wir 
wieder eine Modifikation unſerer Anſchauung von dem Objekte 
erlangen, — verbindet ſich die Bewegungsanſchauung mit 
der Sinnesanſchauung zu einer gemiſchten Anſchauung, welche 
uns das Objekt viel beſſer kennen lehrt, als die bloße Sin— 
nesanſchauung; namentlich lernen wir die Oertlichkeit und 
die räumliche Ausdehnung der Objekte auf dieſe Weiſe 
beſſer kennen. Daher ſind es auch beſonders die Sinne, 
durch welche wir ohnedieß ſchon Auſchauungen von der Räum— 
lichkeit der Gegenſtände gewinnen, die vorzugsweiſe eine 
wichtige Ergänzung ihrer Anſchauungen durch das Hinzu— 
treten der Bewegungsanſchauungen bekommen, wir meinen 
den Geſichtsſinn und den Hautſinn. Das Auge iſt durch meh— 
rere Muskeln nach allen Richtungen hin beweglich, von allen 
dieſen Muskeln haben wir Bewegungsanſchauungen. Wenn 
wir im Dunkeln das Auge bewegen, ſo wiſſen wir ſogleich, 
nach welcher Richtung wir es bewegt haben. Sehen wir nun 
einen großen Körper, ſo laſſen wir das Auge über denſelben 
hinſtreifen, d. h. wir bewegen durch die Thätigkeit eines oder 
mehrerer Augenmuskeln das Auge ſo, daß alle Theile des Kör— 
pers nach einander ihr Bild auf den Achſenpunkt der Netzhaut 
werfen müſſen. Während dieſer Thätigkeit, die man Be— 
ſchauen nennt, haben wir die Geſichtsanſchauung von dem 
Objekte, bekommen aber auch zu gleicher Zeit die Bewegungs— 
anſchauung von den angeſtrengten Augenmuskeln, welche uns 
über die Stärke der Bewegung des Augapfels unterrichtet. 
Da wir nun aber durch die Erfahrung bereits belehrt ſind, 
eine wie große Stärke der Bewegung der Augenmuskeln für 
einen Gegenſtand von einer gewiſſen Größe in einer gewiſſen 
Entfernung nöthig iſt, ſo erhalten wir dabei einen genaueren 
Begriff von der Ausdehnung des geſehenen Gegenſtandes. Ohne 


Zweifel trägt auch die Bewegungsanſchauung der Augenmus— 
keln, namentlich in unſerer aufrechten Stellung weſentlich zur 
Beſtimmung des Oben, Unten, Rechts und Links bei. Jeden— 
falls unterſtützt dieſelbe die Schätzung der Entfernung eines 
Gegenſtandes; wir ſind gewohnt auf einen firirten Gegenſtand 
die Augenachſen hinzurichten, dieſes kann aber nur durch die 
Thätigkeit der innern und äußern Augenmuskeln geſchehen, 
dieſe müſſen alſo je nach der Entfernung des Gegenſtandes 
verſchieden ſtark angeſtrengt ſein und die auf dieſe Weiſe eut⸗ 
ſtehenden Bewegungsanſchauungen werden dann ein Moment 
zur Schätzung der Entfernung des fixirten Gegenſtandes. Sehr 
beweiſend iſt dafür die Erſcheinung, daß bei verſchiedener Stel— 
lung der Augenachſen ein Bogen mit kongruenten Figuren bald 
nahe, bald entfernt geſehen werden kann, wenn man die durch 
das Auseinanderweichen oder Convergiren der Augenachſen ge— 
wonnenen Doppelbilder ſich gegenſeitig decken läßt. Wegen 
der genaueren Beſchreibung dieſes Verſuchs und der aus dem— 
ſelben gezogenen Folgerungen für einige pathologiſche Erſchei— 
nungen muß ich auf meinen Aufſatz: Ueber einige Täuſchungen 
in der Entfernung und Größe der Geſichtsobjekte (in Roſer 
und Wunderlich's Archiv für phyſiologiſche Heilkunde. 
1. Jahrg. S. 316) verweiſen. 

Von noch größerer Wichtigkeit als das Beſchauen iſt die 
Verbindung der Bewegungsanſchauung mit den Hautſinns— 
anſchauungen in dem Taſten. Das Taſten beſteht in dem 
Hin⸗ und Herbewegen einer feinfühlenden Hautfläche auf dem 
Taſtobjekte und wir bekommen durch das Taſten die vollſtän— 
digſte Anſchauung von Konſiſtenz, Oberfläche, Ausdehnung und 
Temperatur eines Körpers. Damit ein Theil als Taſtorgan 
benutzt werden könne, iſt es nothwendig, daß die Haut deſſel— 
ben nervenreich und daß ſeine Bewegung eine leichte ſei. Nicht 
an allen Theilen unſeres Körpers finden ſich dieſe Bedingungen; 
daher iſt nicht mit allen Theilen unſerer Hautfläche das Taſten 
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in gleicher Leichtigkeit möglich; aber möglich iſt es mit allen. 
Wir können z. B. mit der Haut des Rückens durch Bewegen 
des ganzen Körpers unvollſtändige Taſtanſchauungen bekommen. 
Vorzugsweiſe geeignet zum Taſten iſt beim Menſchen die Volar— 
fläche der Fingerſpitzen und die Volarfläche der ganzen Hand, 
desgleichen auch die Fußſohle und die Plantarflächen der Zehen, 
nicht minder die Zunge und auch die Lippen. Bei Thieren 
ſind es andere Theile, z. B. beim Schwein und dem Elephan— 
ten der Rüſſel, bei Pferden die Oberlippe, beim Ochſen und 
der Giraffe die Zunge, bei den Wickelaffen die Schwanz— 
ſpitze e. — Es iſt alſo irrig, wenn man das Getaſt als einen 
beſonderen Sinn neben die anderen Sinne hinſtellt; das Taſten 
beſteht nur in einer beſonderen Art der Anwendung des Haut— 
ſinns, wodurch eine Verbindung von Hautſinnsanſchauungen 
mit Bewegungsanſchauungen erzielt wird. Es läßt ſich auch 
recht deutlich erkennen, wie die Taſtanſchauung aus dieſen beiden 
Anſchauungen zuſammengeſetzt iſt, indem wir ſehen, daß keine 
Taſtanſchauung zu Stande kommen kann, wenn die eine Empfin— 
dung das Uebergewicht über die andere bekömmt. Wird der Haut— 
ſinn zu ſtark angeregt durch eine feilende oder ſonſt verletzende 
Oberfläche oder zu hohe Temperatur des Taſtobjektes, ſo kann 
eben ſo wenig eine Taſtanſchauung zu Stande kommen, als wenn 
die zum Taſten nothwendigen Bewegungen mit zu vieler Kraft 
ausgeführt werden müſſen. Wir können uns daher keine Taſt— 
anſchauung erwerben von der Oberfläche eines glühenden Ofens 
und bekommen eine ſchlechtere Anſchauung, wenn wir mit auf— 
gehobenem Beine die Fußſohle zum Taſten anwenden, als wenn 
wir dieſes mit hängendem Beine thun. 

Auf ähnliche Weiſe, wie mit dieſen beiden Arten der 
Sinnesanſchauungen verbinden ſich auch Bewegungsanſchauun— 
gen mit den Anſchauungen anderer Sinne. Beim Menſchen 
ſind die anderen Sinnesorgane dazu weniger paſſend eingerichtet, 
aber bei den Thieren finden wir Entſprechendes, z. B. das 
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Richten des Ohres bei Pferden, um die Richtung des Schalles 
zu erkunden, das Bewegen der Naſe beim Spürhunde um die 
Richtung zu erforſchen, in welcher die Riechſtoffe kommen ꝛc. 
Es ſind aber nicht allein die zum Sinnesorgan im enge— 
ren Sinne gehörigen Muskeln, welche mit ihren Bewegungs— 
anſchauungen zur Bildung gemiſchter Anſchauungen beitragen; 
die Muskeln des ganzen Körpers ſind dazu geeignet. Wir 
können mit ſteifgehaltenem Arme und Fingern blos durch Be— 
wegen des Körpers um ſeine Achſe Taſtanſchauungen oder 
Beſchauanſchauungen gewinnen. Wir pflegen deshalb auch durch 
allgemeinere Bewegungen unſeres Körpers unſern Mangel an 
Beweglichkeit der äußeren Naſe und des äußeren Ohres zu 
erſetzen, indem wir durch Drehung oder Beugung des Körpers 
das Sinnesorgan verſchiedenen Richtungen zuwenden, und wir 
erreichen dadurch daſſelbe, was das Pferd durch Bewegen ſeiner 
Ohren und der Hund durch Bewegen ſeiner Naſe allein erreicht. 


$. 150. 


Vergleichen wir nun die Aeußerungen des Muskelſinnes 
mit den Aeußerungen der anderen Sinne, ſo finden wir fol— 
gende Verſchiedenheiten: 

1) Die durch den Muskelſinn erregten Empfindungen ſind 
nur einerlei Art, während die Empfindungen der anderen 
Sinne verſchiedener Art ſind. — Verſchiedenheiten in der 
Stärke der Empfindung zeigen ſich aber ſowohl beim 
Muskelſinn, als den übrigen Sinnen; 

2) die Vorſtellungen, welche wir, von dem Muskelſinne an⸗ 
geregt, faſſen, beziehen ſich nicht auf einen außerhalb 
unſeres Körpers gelegenen Gegenſtand, ſondern auf einen 
Theil unferes Körpers; “) 


1) Rechnet man als weſentlich zur Begriffsbeſtimmung eines Sinnes, 
daß uns derſelbe von unſeren Verhältniſſen zu den uns umgeben 
den Gegenſtänden belehrt, fo iſt die Bezeichnung Muskel ſin n 


Meyer, Nervenfafern. 12 
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3) Anſchauungen können niemals durch den Muskelſinn allein 


gewonnen werden. (Bei dem Geruch, Geſchmack und 
Gehör iſt dieſes aber ebenfalls nicht möglich, vgl. $. 138.) 
Wohl aber können Bewegungsanſchauungen durch den 
Muskelſinn mit Beihülfe anderer Sinne gefaßt und wenn 
ſie einmal gefaßt ſind, ſpäter immer wieder auf eine 
Muskelſinnsempfindung als durch das Gedächtniß ergänzte 
Anſchauungen geweckt werden. 


8 11. 
Die nahe Verwandtſchaft des Muskelſinnes mit den an— 


deren Sinnen zeigt ſich aber 
1) in der Aehnlichkeit der Bildung von Vorſtellungen und 


2) 


der Verbindung dieſer Vorſtellungen mit den Vorſtellungen 
und Anſchauungen anderer Sinne zu gemiſchten Anſchauun— 
gen, nämlich zu Bewegungsanſchauungen, Beſchauan— 
ſchauungen, Taſtanſchauungen; — 

in der Bildungsfähigkeit, welche dieſer Sinn mit den 
anderen gemein hat. Wir können uns hiervon recht deut— 
lich durch Beobachtungen an uns und Anderen überzeugen. 
— Wie fein iſt das Gefühl, welches wir von der Thä— 
tigkeit unſerer Fingermuskeln haben, auf deren Thätigkeit 
wir beſonders achten müſſen! Wir können im Dunkeln 
ſchreiben; zwar die Linien können wir dabei nicht genau 
einhalten, aber doch die Bildung der einzelnen Buchſtaben 
und ihrer Verbindung zu Wörtern gelingt uns. Nichts 
anders kann uns dabei leiten, als die Muskelthätigkeits— 
empfindung unſerer Fingermuskeln, durch welche wir von 


eine unpaſſende. Indeſſen mag dieſelbe doch der Kürze wegen nicht 
zu verwerfen fein, — und um fo weniger, als der Muskelſinn mit 
den anderen Sinnen, ſowohl in der Entſtehung der Empfindung, 
wie in dem übrigen Verhalten ſo ſehr viel Uebereinſtimmendes 


zeigt. 


3 


— 
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dem richtigen Grade der nach einander ausgeführten Be— 
wegungen belehrt werden; die Wendung der Feder zum 
neuen Striche wird ebenfalls nur durch Vermittelung der 
Muskelthätigkeitsempfindung möglich. — Den Widerſtand 
irgend eines Körpers gegen unſere Bewegungen können wir 
ebenfalls durch die Empfindung ſchätzen, welche uns die 
Stärke der zur Ueberwindung des Widerſtandes nothwen— 
digen Bewegung giebt. Wir können dadurch die Konſi— 
ſtenz und die Schwere eines Körpers bei erlangter Uebung 
oft außerordentlich genau ſchätzen, wie wir dieſes z. B. 
bei Poſtpackern und ähnlichen Leuten wahrzunehmen Ge— 
legenheit haben. — Bei allen unſeren Bewegungen, 
namentlich zuſammengeſetzteren oder weniger geübten, giebt 
uns der Muskelſinn, wenn gehörig geübt, einen genauen 
Maaßſtab zur Schätzung der Kraft und Ausdehnung der 
Bewegung, daher wir auch in ſolchen Fällen ſehr genau 
auf die Muskelempfindungen achten. Man beachte nur 
die geſpannte Aufmerkſamkeit, mit welcher Springer, 
Seiltänzer, Kunſtreiter ꝛc. eine jede ihrer Bewegungen 
überwachen, eine allenfalls um ein ganz Geringes zu 
ſtark oder zu ſchwach ausgefallene gleich beachten und durch 
die nachfolgende verbeſſern. Die große Uebung des Muskel— 
ſinns giebt dieſen Leuten bei dem mannigfaltigen Muskelſpiel 
ihrer Beine, Arme und des übrigen Körpers die Mög— 
lichkeit der großen Sicherheit, die wir an denſelben fo 
ſehr bewundern. 

Eine andere Aehnlichkeit zeigt ſich auch in der noch eine Zeit 
lang zurückbleibenden Möglichkeit ſubjektiver Empfindungen. 
Die motoriſchen Nervenfaſern verhalten ſich hier ganz gleich 
den ſenſoriſchen Nervenfaſern. Nach dem Heben ſchwerer 
Laſten bleibt uns, ohne daß irgend eine Bewegung in den 


Schultern zu bemerken wäre, noch lange Zeit die Empfin⸗ 
12 
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dung des Aufziehens der Schultern, alſo eine Nachempfin— 
dung derſelben Art wie die Nachbilder, Nachklänge ꝛc. — 
Auch Amputirte haben noch lange Zeit nach der Opera— 
tion ſubjektive Empfindungen und Träume von Bewe— 
gung der abgenommenen Glieder. — Beſonderes Intereſſe 
gewährt der Umſtand, daß dergleichen Perſonen, ehe ſie 
ſich noch an den Gedanken, das Glied nicht mehr zu 
beſitzen, gewöhnt haben, gewollte Bewegungen als 
wirklich ausgeführte verſpüren. Dieſes giebt einen deut— 
lichen Beweis ab, daß die Muskelthätigkeitsempfindung 
nur bedingt wird durch die Einwirkung des Reizzuſtandes 
der motoriſchen Nervenfaſern auf die Hirnfaſer. Durch 
den Willen werden die motoriſchen Faſern des Stumpfes 
angeregt und in dieſem Zuſtande erwecken ſie ſodann die 
Muskelthätigkeitsempfindung und damit als Gedächtniß— 
anſchauung die Anſchauung von der Ausführung der ge— 
wollten Bewegung. — Ein Mann aus den gebildeten 
Ständen, der ſeinen rechten Arm verloren hatte, erzählte 
mir, es ſei ihm noch lange Zeit nach Verluſt ſeines Ar— 
mes häufig geſchehen, daß er ſeine Pfeife habe fallen 
laſſen, weil er, dieſelbe aus der linken in die rechte Hand 
geben wollend, ſie zu faſſen gewähnt habe. 


Anmerkung: Bei der Beurtheilung des Einfluſſes der Muskel— 
empfindung auf das Vonſtattengehen und die Sicherheit der Be— 
wegungen, muß man ſich jedoch nicht auf das oben Geſagte 
beſchraͤnken, ſondern ſehr in Rückſicht ziehen, daß hierzu noch 
andere Momente beitragen, nämlich die Hautgefühlsempfindung, 
welche, indem ſie uns von der wirklichen Berührung mit dem 
Gegenſtande, den wir erfaſſen wollten, oder mit dem Boden, auf 
welchem wir gehen, überzeugt, weſentlich zur Sicherheit der Be— 
wegungen mitwirkt. Durch Krankheitsfälle würden ſich wichtige 
Beobachtungen für dieſen Satz gewinnen laſſen, wenn man in 
Fällen von Lähmung der Hautnerven eines Gliedes bei unverletzter 
Bewegungsfahigkeit, die hierdurch entſtandene Unſicherheit der 
Bewegungen erforſchte. — Eine intereſſante Krankheitsgeſchichte 
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dieſer Art findet ſich von Luther in Hufeland's Journal der 
praktiſchen Heilkunde 1840. September. S. 121—122 mitge⸗ 
theilt (Lähmung der Empfindungsnerven ohne Laͤhmung der Be— 
wegungsnerven, mitgetheilt von Dr. Hieron. Luther). Leider iſt 
der hier erzählte ſehr bemerkenswerthe Fall nicht mit der gehörigen 
Umſicht beobachtet; das wenige Mitgetheilte kann uns aber doch 
ſchon willkommene Aufſchlüſſe geben. 

Nach Darlegung der anamneſtiſchen Momente ſchildert Luther 
den Zuſtand der Patientin folgendermaßen: „die Unempfindlichkeit 
ihrer Empfindungsnerven hatte in dem Grade zugenommen, daß 
ſie leichte Berührungen ihrer Glieder weder heiß noch kalt, gar 
nicht empfand, ſtarke mechaniſche Einwirkungen, als Kneipen der 
Haut, Stechen mit der Nadel, nur höchſt unbedeutend fühlte. 
Alles, was ſie mit der Hand ergreifen wollte, mußte ſie ſehen 
und es unausgeſetzt in den Augen behalten, weil ſie es ſonſt 
fallen ließ. Mit verbundenen Augen war es ihr unmöglich aus 
dem Zimmer zu kommen und jeden Schritt, den ſie machen wollte, 
um nach einem Gegenſtande zu gehen, mußte ſie erſt mit den 
Augen beſtimmen und abmeſſen, weil ſie ſonſt nicht recht wußte, 
ob ſie auftrat, daher war ihr Gang wankend und unſicher.“ 
Den Schluß zieht der Verfaſſer in den Worten: „das innig 
geknüpfte Band zwiſchen Gefühlsnerven und Bewegungsnerven 
war getrennt, der Willenseinfluß auf die Bewegung war geblies 
ben, das Empfindungsvermögen aber aufgehoben, das Bewußtſein 
der Muskelthätigkeit oder der ſechste Sinn, wie Bell ſich aus— 
drückt, verloren gegangen.“ 

Dieſer Schluß enthält nicht nur Widerſprüche gegen das in 
der Krankengeſchichte Mitgetheilte, ſondern auch Widerſprüche in 
ſich ſelbſt. Wir dürfen uns um ſo weniger bemühen, dieſelben 
hervorzuheben, als ſie ſehr in die Augen ſpringend ſind und der 
Verfaſſer ſich ſelbſt nicht klar geweſen zu fein ſcheint. 

In dem erzählten Falle haben wir nur eine Lähmung aller 
Hautempfindungsnerven, während die Bewegungsnerven geſund 
ſind. Die Bewegungen können deshalb alle ausgeführt werden. 
Aber weil die gelähmten Hautnerven nicht mehr Belehrung geben 
über die Berührung der Glieder mit den äußeren Gegenſtänden 
iſt der Gang und das Anfaſſen von Gegenſtänden unſicher. Die 
mangelnde Belehrung durch die Hautempfindungsnerven erſetzt die 
Kranke durch den Geſichtsſinn, indem ſie durch dieſen alle ihre 
Bewegungen überwacht. Aus den Beſchwerlichkeiten, welche der 
Kranken hieraus erwachſen, erkennen wir die Wichtigkeit des Anz 
theils des Hautſinns für die Sicherheit der Bewegungen, durch 
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welche Gegenſtaͤnde mit uns in Berührung gebracht oder gehalten 
werden. — Der Muskelſinn kann der Kranken nicht gefehlt ha— 
ben“, denn fie kann ja die feinſten Bewegungen ausführen, wenn 
ſie dieſelben nur ſieht. Die nöthige Feinheit von Bewegungen 
genau abzumeſſen iſt aber ohne den Muskelſinn, wie oben gezeigt 
wurde, unmöglich. 


3) Gefühle, Bedürfniſſe. 


. a 


Der Stimmungszuſtand einer Nervenfaſer, welcher, wie 
früher gezeigt wurde, neben oder ohne einen Reizzuſtand in 
derſelben vorkömmt, übt, gleichwie der Reizzuſtand der Nerven— 
faſer, einen Einfluß auf die Hirnfaſer aus, und giebt dadurch 
einer ganzen Klaſſe von Seelenerſcheinungen Entſtehen, welche 
wir als Gefühle kennen. — Die Entſtehung der Gefühle 
und die denſelben nachfolgenden Erſcheinungen des Seelen— 
lebens ſind Gegenſtand der Betrachtung dieſes Abſchnittes. 


8. 153. 


Es wurde bereits früher angedeutet, daß der Stimmungs- 
zuſtand einer Nervenfaſer unter verſchiedenen Verhältniſſen ein 
verſchiedener ſein muß, und daß dieſe Verſchiedenheit ihren 
Grund findet in dem verſchiedenen Verhältniſſe des Reizbedürf— 
niſſes !) der Nervenfaſer zu dem Grade der Anregung derſelben. 
Es können hier alſo nur zwei Hauptverſchiedenheiten vorhanden 
ſein, nämlich: 


) Es wurde früher bereits gezeigt, daß die Nervenfaſer zur Erhaltung 
ihres Eigenlebens beſtändig einer gewiſſen Menge und Stärke der 
Anregungen bedarf. Das entſprechende Maaß dieſer letzteren iſt 
unter dem Worte „Reizbedürfniß“ zu verſtehen. 
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1) ein Uebereinſtimmen des Reizbedürfniſſes mit dem Grade 
der Anregung, der normale Stimmungszuſtand, 
oder 

2) ein Nichtübereinſtimmen des Reizbedürfniſſes mit dem Grade 
der Anregung, der abnorme Stimmungszuſtand. 

Dieſes ebenerwähnte Mißverhältniß kann aber auch wieder 
ein Doppeltes ſein, indem daſſelbe ſeinen Grund finden kann 

a) in einer für das Reizbedürfniß zu geringen Anregung 
oder einem gänzlichen Mangel an Anregung, oder 

b) in einer für das Reizbedürfniß zu ſtarken Anregung, 
Ueberreizung. 


§. 154. 

Der normale Stimmungszuſtand iſt ein Gleich— 
gewicht zwiſchen Reizbedürfniß der Nervenfaſer und Reizung 
derſelben; das heißt aber nur: ein Negirtſein des Ueberge— 
wichts eines der beiden Momente. Der normale Stimmungs— 
zuſtand iſt alſo ein Indifferentes. Indifferentes macht ſich aber, 
ſeinem Begriff nach, in keiner Weiſe bemerklich; daher iſt uns 
auch der normale Stimmungszuſtand der Nervenfaſer durchaus 
nicht erkennbar. Wir müſſen auf das Vorhandenſein des nor— 
malen Stimmungszuſtandes nur aus der Abweſenheit der Er— 
ſcheinungen ſchließen, durch welche ſich der abnorme Stim— 
mungszuſtand kund giebt; — das Volk pflegt da zu ſagen: 
„Ich habe gar keinen Magen,“ — „ich habe gar keine Ner— 
ven.“ (Vergl. jedoch über die Möglichkeit eines wirklich nor— 
malen Stimmungszuſtandes den ſpäteren Abſchnitt von der 
Verbindung der Gefühle und Empfindungen). 


$. 155. 


Der abnorme Stimmungszuſtand der Nervenfaſer 
dagegen, in welchem ein wirklich poſitives Moment auftritt, 
nämlich ein Uebergewicht entweder des Reizbedürfniſſes oder der 
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Anregung, macht ſich uns bemerklich. Wir empfinden denfelben 
in ſeinem Entſtehen und Vorhandenſein als unangenehmes 
Gefühl oder Schmerz, in ſeinem Zurücktreten in den 
normalen Stimmungszuſtand als angenehmes Gefühl 
oder Kitzel.) Da aber der Stimmungszuſtand nur in die— 
ſen beiden Geſtalten, entweder als entſtehender und vorhandener 
abnormer oder als entſtehender normaler, bemerkliche Gefühle weckt, 
ſo kann es nur dieſe beiden Arten von Gefühlen geben, 
nämlich nur angenehme und unangenehme. Modifikationen der— 
ſelben entſtehen ſodann durch die Ausgangspunkte derſelben, 
wie z. B. das unangenehme Gefühl des Hungers ein anderes 
iſt als das unangenehme Gefühl der Vollheit der Blaſe; — 
und entſtehen auch bei den unangenehmen Gefühlen durch die 
Urſache derſelben, Ueberreizung oder Mangel an Reizung, — 
Hunger iſt ein unangenehmes Gefühl anderer Art als das 
unangenehme Gefühl des Ueberſättigtſeins. — Das Verhältniß 
des Schmerzes zum unangenehmen und des Kitzels zum ange— 
nehmen Gefühl ſoll ſpäter beſprochen werden. 
$. 156. 

Daß die Entſtehung eines Gefühls durch die Hirnfaſer 
vermittelt werde, unterliegt keinem Zweifel; ob wir aber an— 
nehmen ſollen, daß der Stimmungszuſtand der peripheriſchen 
Nervenfaſer einen ihm entſprechenden Stimmungszuſtand in der 
Hirnfaſer wecke, oder daß den Stimmungszuſtänden der peri— 
pheriſchen Nervenfaſer eine beſondere Reihe von Reizzuſtänden 
der Hirnfaſer entſpreche, — darüber läßt ſich keine Anſicht 


1) Der gewöhnliche Ausdruck „Wolluſt“ ſcheint nicht ganz paſſend zu 
ſein, weil er, allgemein gefaßt, eine zu allgemeine Bedeutung hat, 
— und in ſpeziellerer Beziehung bereits in anderem Sinne eine 
Anwendung gefunden hat. — Das ſtatt deſſen gewählte Wort 
„Kitzel“ wird gerechtfertigt durch die in der Volks- und Umgange— 
ſprache gebräuchlichen Ausdrücke: Ohrenkitzel, Gaumenkitzel dc. 
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aufſtellen. Jedenfalls muß der Stimmungszuſtand der Nerven— 
faſer eine beſondere Veränderung in der Hirnfaſer bedingen; 
dieſe Veränderung muß alsdann einen veränderten Zuſtand der 
Seele bewirken, und dadurch, daß die Seele ſich dieſer Ver— 
änderung bewußt wird, entſteht das Gefühl. — Der wiſſen— 
ſchaftliche Sprachgebrauch hat den Begriff des Wortes „Ge— 
fühl“ noch nicht ſcharf genug hingeſtellt, und häufig wird 
daſſelbe ſogar mit dem Worte „Empfindung“ gleichbedeutend 
gebraucht, indem man ſich dem volksthümlichen Begriff des 
Wortes „Gefühl,“ welches beide Begriffe des Gefühls und der 
Empfindung umfaßt, anſchließt, und ſich deſſelben auch ſehr 
häufig zur Bezeichnung der Hautempfindung oder des Haut— 
ſinns im Allgemeinen bedient. — Weil aber in unſeren Be— 
trachtungen die Begriffe der Empfindung und des Gefühls als 
ſcharf getrennte Begriffe neben einander ſtehen, iſt es noth— 
wendig zur Hervorhebung des Unterſchiedes die Definitionen 
beider Begriffe neben einander zu ſtellen: 

Empfindung iſt der Akt des Bewußtwerdens 
der Seele von ihrer eigenen, in Folge des 
Reizzuſtandes eines peripheriſchen Nerven 
entſtandenen, durch die Hirn faſer vermittel— 
ten Veränderung; — 

Gefühl iſt der Akt des Bewußtwerdens 
der Seele von ihrer eigenen, in Folge der 
Einwirkung des Stimmungszuſtandes eines 
peripheriſchen Nerven auf die Hirnfaſer ſtatt— 
findenden, Veränderung. 


8.457. 

Wie nach einer Empfindung, ſo ſetzt ſich auch die Seele 
alsbald nach Entſtehung des Gefühls als ein Angeregtes einem 
Anregenden gegenüber, und ſtellt ſich ein Anderes als das 
Anregende vor. Sie faßt demnach die Vorſtellung eines 
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außer ihr befindlichen Objektes, welches die Urſache ihrer Ver— 
änderung iſt. Dieſes Objekt erkennt ſie jedoch nicht außerhalb 
des Körpers; denn in allen Lagen, unter allen Verhältniſſen 
können Gefühle derſelben Art, z. B. Hunger entſtehen; ſie 
muß deshalb den Zuſtand eines Theiles des Körpers als das 
veranlaſſende Moment zur Entſtehung des Gefühls erkennen, 
ſomit die Vorſtellungen von einem Theile des Kör— 
pers faſſen, welchen ſie als Urſprungsſtelle des Gefühls denkt. 
Man darf hier nicht einwenden, daß man die Organe des 
Körpers ohne anatomiſche Anſchauung, wenn auch nur der 
roheſten Art, z. B. bei geſchlachtetem Vieh, nicht kennen kann, 
Hund daß, wenn wir alsdann durch ein Gefühl eine Vorſtellung 
von einem Organe faſſen, dieſes nur eine Gedächtnißanſchauung 
ſein müſſe. — Die Anſchauung und die Vorſtellung eines Thei— 
les ſind ganz verſchiedene Dinge. Anſchauung von einem Organe 
des eigenen Körpers kann nur der Anatom haben, Vorſtellung 
von demſelben aber nach dem eben Geſagten Jedermann, dem 
dieſes Organ Quelle von Gefühlen wird. — Die Anſchauung 
des Anatomen kann indeſſen auch niemals die ſeines eigenen 
Organes ſein. Nehmen wir den Magen als Beiſpiel. Der 
Anatom kennt den Magen aus vielfältigem Beſehen und Be— 
taſten ſo vollſtändig, daß eine Gedächtnißanſchauung des Ma— 
gens, und zwar der Mittelform aller bisher geſehenen Magen, 
bei der geringſten Anregung dazu, in ihm entſtehen kann. 
Der Anatom fühlt nun z. B. Hunger, ſo wird ihm dieſer 
eine Gedächtnißanſchauung vom Magen geben, er wird ſo recht 
lebhaft vor ſeinem geiſtigen Auge ſehen, wie ſein Magen 
zuſammengefalten herunterhängt, wie die Schleimhaut der vor— 
deren und hinteren Magenhälfte einander berühren, die große 
Kurvatur nach unten, die kleine nach oben ſieht ꝛc. Hat er 
nun gegeſſen und fühlt Sättigung, ſo ſieht er eben ſo lebhaft, 
wie der Magen jetzt eine Drehung um ſeine Längenachſe gemacht 
hat, wie die große Kurvatur nach vorne, die kleine nach hinten, 
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die früher vordere Fläche nach oben und die früher hintere 
Fläche nach unten gekehrt iſt, wie die pars cardiaca einen 
Winkel gegen die Speiſeröhre macht ce. — Prüft man aber, 
was dieſe Anſchauung des eigenen Magens in ſeinen verſchie— 
denen Zuſtänden ſei, ſo wird man finden, daß es nur eine 
Gedächtnißanſchauung iſt, geweckt durch das Gefühl (des Hun— 
gers oder der Sättigung), wie auch z. B. die Anſchauung 
irgend eines Hauſes in uns geweckt wird durch die Erſcheinung 
einer gewiſſen Perſon, welcher daſſelbe gehört, oder welche 
wir einmal darin geſehen haben. Würden wir von unſerem 
eigenen Magen eine direkte Anſchauung haben können, ſo 
würden wir alle Zuſtände deſſelben leicht erkennen, und nament— 
lich ſeine individuelle Geſtaltung, ſowie etwaige krankhafte 
Zuſtände deſſelben bemerken müſſen. Eine Anſchauung 
innerer Organe iſt daher auch für den Anatomen nicht mög— 
lich. — Vorſtellungen derjenigen inneren Organe, welche 
uns am gewöhnlichſten Gefühle werden laſſen, haben aber alle. 
Jeder Bauer, jedes Kind weiß, daß es einen Magen hat, von 
Geſtalt, Bau ꝛc. des Magens haben ſie natürlich keinen Be— 
griff, aber ſie wiſſen: es giebt ein Organ, von welchem aus 
die Gefühle des Hungers und der Sättigung ausgehen, ebenſo 
haben ſie alle einen Begriff von einem Herzen, Lungen, 
Blaſe, Maſtdarm, aber dieſer Begriff iſt rein nur der eines 
Organs, durch welches gewiſſe Arten von Gefühlen erregt 
werden; darin iſt aber ein Bezogenwerden der Gefühle auf 
ein beſtimmtes Organ enthalten, d. h. eine Vorſtellung des 
Organs. 


§. 158. 

Das unangenehme Gefühl iſt, wie erwähnt, entweder aus 
Mangel an Anregung oder aus Ueberreizung entſtanden. Beide 
Arten des unangenehmen Gefühls ſind ſehr verſchieden von 
einander und werden in ihrer Entſtehung ſelbſt von einander 
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unterſchieden; Niemand wird z. B. Hunger und das Gefühl 
des Ueberladenſeins mit Speiſen zu verwechſeln geneigt fein. — 
Es wird alſo in dem Gefühl ſelbſt auch ſchon die Urſache 
deſſelben erkannt. Die Urſache aber iſt in den beiden Arten 
der unangenehmen Gefühle ein Mangel, in der einen Art ein 
Mangel an Anregung, in der andern ein Mangel an Ruhe. 
In beiden Arten der unangenehmen Gefühle wird demnach mit 
der Erkennung der Art des Gefühls zugleich der entſprechende 
Mangel erkannt und die Aufmerkſamkeit der Seele auf den— 
ſelben gerichtet. Die Richtung der Seele auf den 
einem unangenehmen Gefühle zu Grunde liegen— 
den Mangel nennt man aber Bedürfniß. — Mit dieſem 
Bedürfniß verbindet ſich, durch daſſelbe geweckt, die An— 
ſchauung derjenigen Bewegungen und Thätigkeiten, welche zur 
Abhülfe des Mangels nothwendig ſind. Dieſelbe entſteht als 
Gedächtnißanſchauung von ſolchen Anſchauungen, welche uns 
früher eigene Erfahrung oder Mittheilung von Anderen gege— 
ben hatten, und wird, wie ſpäter gezeigt werden ſoll, die 
nächſte Urſache der wirklichen Ausführung jener Handlungen. 
Gewöhnlich werden dieſe beiden Momente nicht getrennt und 
daher unter dem „Bedürfniß“ nicht die Richtung der Seele auf 
den Mangel verſtanden, ſondern die Richtung der Seele auf 
die zur Abhilfe des Mangels nothwendige Handlung, alſo 
eine Verbindung des Bedürfniſſes mit der Anſchauung der durch 


daſſelbe nothwendigen Handlung. Der volksthümliche Sprach— 


gebrauch hat dieſen unreinen Begriff des Bebdürfniſſes in die 
Bildung der Namen der Bedürfniſſe aufgenommen, daher 


| wir in denfelben immer ſchon die nothwendige Handlung aus— 
gedrückt finden; die ſogenannte reine deutſche Sprache kann 
zwar kaum ein hieher gehöriges Wort aufweiſen, aber doch 


Redensarten, deren Zuſammenſetzung das oben Geſagte beweist, 


8. B. Bedürfniß ſich niederzulegen, Bedürfniß zu eſſen ꝛc.; 


die Volksſprache hat dagegen einfache Worte dafür, Worte, 
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welche man, weil fie nicht in die Schriftſprache aufgenommen 
ſind, gemein und trivial nennt, ſolche Worte ſind die ſehr 
bekannten verba impersonalia mit der Endigung „ern“, z. B. 
piſſern ꝛe. — im Lateiniſchen finden wir das Gleiche, wie 
hier durch die Endigung „ern“, durch die Endigung urio in 
verbis personalibus ausgedrückt wie parturio (von parere), 
esurio (von edere), micturio (von mingere), cacaturio 
(von cacare), vomiturio (von vomere) ꝛc. — Allen dieſen 
Ausdrücken liegt aber eine Verſchmelzung des Begriffs des 
Bedürfniſſes mit der Anſchauung von der Handlung zur Be— 
friedigung deſſelben, alſo eine unrichtige Anſchauungsweiſe zu 
Grunde. Man hat z. B. nicht das Bedürfniß ſich niederzu— 
legen, ſondern das Bedürfniß der Ruhe und hat nur gleichzeitig 
die Anſchauung von dem Akte des Sichniederlegens, als des 
Mittels zum Zwecke. (Bewieſen wird dieſes durch die Beobach— 
tung, daß die Bedürfniſſe auch gänzlich befriedigt werden kön— 
nen, ohne daß die Handlung, welche in dem Namen des 
Bedürfniſſes bezeichnet iſt, ausgeführt werde. Wenn z. B. 
der esuriens Tabak raucht, wodurch das Gefühl abgeſtumpft 
wird, oder einen Schnaps genießt, wodurch in den Nerven 
der Magenſchleimhaut die fehlende Reizung geſetzt wird, — 
dann iſt er zufrieden und verlangt nicht mehr zu eſſen; er hat 
alſo nicht eſſen (edere) wollen, ſondern er wollte nur das 
Geſättigtſein oder vielmehr Nicht-hungrig-ſein.) Wir haben 
ſehr häufig Bedürfniſſe und „wiſſen nicht nach was,“ wie wir 
uns ausdrücken, z. B. bei verdorbenem Magen. In ſolchem 
Falle iſt dann das Bedürfniß rein und nicht mit einer 
Anſchauung vermiſcht. Würden wir aber die Erfahrung ge— 
macht haben, daß ein ſolches Bedürfniß durch etwa eine Taſſe 
ſchwarzen Kaffees befriedigt würde, dann würden wir in die— 
ſem Falle eben ſo gut ein Bedürfniß nach einer Taſſe Kaffee 
zu haben vermeinen, wie im Hunger nach dem Eſſen. — 
In der wiſſenſchaftlichen Unterſuchung müſſen daher dieſe beiden 
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Begriffe, das Bedürfniß und die Anſchauung der demſelben 
entſprechenden Handlung, von einander getrennt und als zwei 
Momente erkannt werden, welche den volksthümlichen Begriff 
„Bedürfniß“ zuſammenſetzen. 


§. 159. 


Bei den angenehmen Gefühlen iſt das Verhältniß etwas 
verſchieden. — Das angenehme Gefühl entſteht dadurch, daß 
dem das unangenehme Gefühl verurſachenden Mangel abge— 
holfen wird. Das angenehme Gefühl beſteht ſonach eigentlich 
nur in dem Bewußtſein der Abnahme des unangenehmen Ge— 
fühls. In jedem Entwicklungsſtadium deſſelben iſt alſo ein 
Vergleich enthalten zwiſchen dem Grade des unangenehmen 
Gefühles in dieſem Stadium mit dem Grade deſſelben kurz 
vorher, und es wird durch direkte Anſchauung das Mittel, 
durch welches dieſe Verminderung des unangenehmen Gefühles 
herbeigeführt wurde, erkannt. Der normale Stimmungszuſtand 
iſt erſt dann wiedergekehrt, wenn gar kein Gefühl mehr be— 
merklich iſt; ſo lange alſo noch ein Gefühl bemerkt wird, iſt 
der Stimmungszuſtand immer noch abnorm, damit iſt auch 
das Bedürfniß der Herſtellung des normalen Stimmungszu— 
ſtandes gegeben, und die Seele bleibt fortwährend bis zum 
Eintritte des Augenblicks, in welchem kein Gefühl mehr be— 
merkt wird, auf die Abhülfe des Mangels gerichtet; nur ver— 
bindet ſich in dieſem Falle das Bedürfniß nicht mit der Ge— 
dächtnißanſchauung von Thätigkeiten, welche Abhülfe 
bringen, ſondern mit der unmittelbaren Anſchauung 
der bereits in Ausführung begriffenen Thätigkeiten oder der in 
Folge ſolcher Thätigkeiten eingetretenen Zuſtände, und das 
Bedürfniß (im volksthümlichen Sinne) geht alsdann auf die 
Fortdauer der Thätigkeiten (z. B. des Eſſens bei Hunger) oder 
der Zuſtände (3. B. der Ruhe bei Müdigkeit) bis zum Ein— 
tritte des Aufhörens des angenehmen Gefühls, d. h. bis zur 
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Herſtellung des normalen Stimmungszuſtandes. Längere Dauer 
derſelben veranlaßt dann wieder unangenehme Gefühle aus der 
Urſache, welche der dem eben erloſchenen unangenehmen Gefühle 
zu Grunde liegenden gerade entgegengeſetzt iſt; mit dieſem 
neuen unangenehmen Gefühle entſtehen dann wieder neue Be— 
dürfniſſe, dieſen entſprechend neue Handlungen ıc. 


4) Verbindung der Gefühle und Empfindungen. 


§. 160. 


Eine jede Empfindung findet den Grund ihres Entſtehens 
in einem Reizzuſtande der betreffenden Nervenfaſer, das Gefühl 
in dem Stimmungszuſtande der Nervenfaſer. Jeder Reizzu— 
ſtand einer Nervenfaſer — ſei es, daß derſelbe durch ein ſo— 
genanntes adäquates Reizmittel oder durch ein nicht adäquates 
entſtehe, daß er nur in der Verſtärkung eines in der Nerven— 
faſer latenten Reizzuſtandes beſtehe oder ein neuer, früher noch 
nicht dageweſener, ſei — muß aber in einem gewiſſen Ver⸗ 
hältniſſe zu dem Zuſtande des Eigenlebens und dem Reizbe— 
dürfniſſe der Nervenfaſer ſein. Entweder iſt er in Bezug auf 
den Grad ſeiner Stärke dem Zuſtande des Eigenlebens und 
dem Grade des Reizbedürfniſſes gerade entſprechend, oder aber 
er iſt zu ſtark oder zu ſchwach. — Im erſteren Falle, in 
welchem der Stimmungszuſtand der Nervenfaſer ein normaler 
iſt, entſteht, wie in vorſtehendem Abſchnitte gezeigt wurde, kein 
Gefühl, daher wird hier die Empfindung entſtehen, ohne daß ein 
Gefühl gleichzeitig entſtände. — Im anderen Falle dagegen, in 
welchem der Stimmungszuſtand ein abnormer iſt, muß dieſer 
abnorme Stimmungszuſtand ein unangenehmes Gefühl veran— 
laſſen, welches, weil der Reizzuſtand ſelbſt Urſache des abnormen 
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Stimmungszuſtandes iſt, mit der Empfindung zugleich auf— 
tritt. — Es kann aber auch ſchon vor dem Eintritte des Reiz— 
zuſtandes ein abnormer Stimmungszuſtand aus Mangel an 
Anregung in der Nervenfaſer geweſen ſein, dann wird durch 
die Erregung des Reizzuſtandes ſelbſt dieſem Mangel abgehol— 
fen und der abnorme Stimmungszuſtand in den normalen über- 
geführt. Ueberführung eines abnormen in einen normalen 
Reizzuſtand iſt aber immer Veranlaſſung zur Entſtehung eines 
angenehmen Gefühls; daher entſteht ein ſolches hier gleichzeitig 
mit der Empfindung. 

Weil aber angenehme und unangenehme Gefühle der ge— 
nannten Art ſtets gleichzeitig mit der Empfindung auftreten, 
und die Einwirkung deſſelben Reizmittels beide zumal veran— 
laßt, pflegen wir ſie unter ſich nicht zu trennen, und erken⸗ 
nen in der mit einem Gefühle verbundenen Empfindung nur 
eine beſondere Modifikation der Empfindung, welche wir, je 
nachdem das begleitende Gefühl ein angenehmes oder ein 
unangenehmes iſt, angenehme oder unangenehme 
Empfindungen und bei ſtärker hervortretendem Gefühls— 
antheil ſchmerzhafte oder wollüſtige Empfindun- 
gen nennen. 

Reine Gefühle ohne Beimiſchung von Empfindungen, in 
welchem Falle demnach nur der Stimmungszuſtand der Nerven— 
faſer eine Anregung der Seele veranlaßt, müſſen entſtehen bei 
abnormem Stimmungszuſtande der Nervenfaſer ohne Reizzu— 
ſtand derſelben; — ein ſolcher läßt ſich aber in dem abnormen 
Stimmungszuſtande aus Mangel an Anregung erkennen. Bei 
Vorhandenſein dieſes letzteren kann alſo keine Verbindunge 
von Empfindungen und Gefühlen bemerkt werden. In wi 


ferne auch ſonſt noch reine Gefühle vorkommen können, fo 
ſpäter betrachtet werden. 
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a) Reine Empfindungen. 


Wa 


Mit der Mehrzahl unſerer Empfindungen iſt kein Gefühl 
verbunden. Nun ſind aber die Reizzuſtände der Nervenfaſern, 
welche durch die Einflüſſe unſerer Umgebung im täglichen Leben 
beſtändig veranlaßt werden, ſo ungemein mannigfaltig in Be⸗ 
ſchaffenheit und Stärke, daß es uns wunderbar vorkommen 
muß, wie uns dieſe ganze große Mannigfaltigkeit von Anre⸗ 
gungen (oder doch wenigſtens der größte Theil derſelben) in 
gleicher Weiſe nur Empfindungen und keine Gefühle erwecken 
ſollen, d. h. wie eine ſolche Mannigfaltigkeit von Anregungen 
dem Eigenleben und dem Reizbedürfniß der Nervenfaſer in 
gleicher Weiſe entſprechend ſein ſoll. — Es findet dieſes in— 
deſſen ſeinen Grund in der Art und Weiſe, wie der chroniſche 
mittlere Reizzuſtand der Nervenfaſer gebildet wird, welchen wir 
bereits in einer früheren Betrachtung als ein Hauptmoment des 
Eigenlebens der Nervenfaſer erkannt haben. Der chroniſche mitt— 
lere Reizzuſtand entſteht als Summe der nachdauernden früher da— 
geweſenen Reizzuſtände. Je häufiger und je ſtärker gewiſſe Reize 
zuſtände in einer Nervenfaſer geweckt worden waren, um ſo mehr 
geht deren Nachdauer in das Eigenleben der Nervenfaſer über. 
Alle folgenden Eindrücke derſelben Art werden daher viel weniger 
einen dem gewöhnlichen, ſogenannten ruhenden, Zuſtande der 
Nervenfaſer ungewohnten Reizzuſtand wecken; deßhalb werden 
ſie auch nicht ſo bemerklich in das Eigenleben der Nervenfaſer 
eingreifen, daß dadurch leicht eine Ueberreizung erfolgen 
könnte. — Andererſeits find aber auch wieder alle die gewöhn— 
lich uns werdenden Eindrücke einander jo außerordentlich ähn- 
lich, daß der mittlere Reizzuſtand durch dieſelben ſtets in der 
entſprechenden Art unterhalten wird und wir das Schwin— 
den unbedeutenderer Arten von Reizzuſtänden, welche in die 


Bildung des mittleren Reizzuſtandes eingegangen ſind, gar 
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nicht bemerken. Theilweiſe mag allerdings dieſes Nichtbemer— 
ken ſeinen Grund in dem Umſtande finden, daß immer eine 
ganze Maſſe dem entſchwindenden ſehr ähnlicher Reizzuſtände 
in der Nervenfaſer geweckt und unterhalten, und dadurch der 
Antheil deſſelben an dem mittleren Reizzuſtande durch faſt 
gleiche Reizzuſtände immer wieder erſetzt wird; theilweiſe iſt 
es aber auch darin begründet, daß die Empfindungen, welche 
uns beſtändig durch unſere Umgebung geweckt werden, durch 
den Grad ihrer Stärke die geringen Gefühle übertäuben, d. h. 
unſere Aufmerkſamkeit ſo ſehr auf ſich lenken, daß die Gefühle 
gar nicht entſtehen können. Es gehört ja weſentlich mit zu 
dem Begriffe des Gefühls, daß die Seele ſich ihrer Verände— 
rung bewußt wird, und wo dieſes Bewußtſein fehlt, iſt auch 
kein Gefühl vorhanden, und ſei auch der Stimmungszuſtand 
der Nervenfaſer ein ſolcher, daß ein Gefühl durch denſelben 
geweckt werden müßte. Wenn aber das unangenehme Gefühl 
aus Mangel an Anregung — nicht entſtehen kann, ſo kann 
auch in der Regel das eine Empfindung begleitende angenehme 
Gefühl wegen Aufhebung dieſes Mißverhältniſſes — nicht 
entſtehen, indem dieſes angenehme Gefühl das Vorhandenſein 
des unangenehmen vorausſetzt; — oder, entſteht ein ſolches 
angenehme Gefühl doch, ſo wird es aus dem eben angegebe— 
nen Grunde nicht bemerkt; die Stärke der Empfindung ſelbſt, 
welche daſſelbe veranlaßt und die Maſſe der andern uns be— 
ſtändig werdenden Empfindungen übertäubt daſſelbe. 


§. 162. 


Dem aufmerkſamen Selbſtbeobachter wird es indeſſen nicht 
entgehen, daß auch ſehr häufig durch die Eindrücke des gewöhn— 
lichen Lebens unangenehme Gefühle aus Ueberreizung und an— 
genehme Gefühle wegen Aufhebung eines Mangels an Anre— 
gung in einer beſtimmten Art mit den Empfindungen zugleich 
erweckt werden. — Sinneseindrücke des Geſichts, Geſchmacks, 
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Gehoͤrs ꝛc. werden uns häufig zu ſtark, d. h. fie verurſachen 
einen gewiſſen Grad der Ueberreizung, welcher jedoch nicht 
ſtark genug iſt, daß wir ihn als unangenehmes Gefühl bezeich— 
nen möchten; deßwegen beachten wir dergleichen auch nicht und 
vermeiden dieſelben entweder nur gewiſſermaßen unbewußt, oder 
wir vermeiden ſie nicht aus einer Art von Fügung in das 
Nothwendige, wie z. B. ſtarke Sonnenhelle. — Häufig auch 
ſind uns ganz gleichgültige Sinneseindrücke, z. B. irgend eine 
ganz indifferente Farbe angenehm, ohne daß wir uns ſelbſt 
darüber genau Rechenſchaft geben könnten. Der Grund davon 
kann kein anderer ſeyn, als der, daß wir lange keine Sinnes— 
eindrücke ähnlicher Art gehabt haben und durch den Eindruck 
ſelbſt der, von uns unbeachtet ſtatt habende, abnorme Stim— 
mungszuſtand aus Mangel an Anregung in einer gewiſſen Art 
gehoben wird. Einen Beweis für dieſe Erklärungsweiſe kön— 
nen wir finden, wenn wir uns vergegenwärtigen, daß ſehr 
häufig gelindere Grade des Gefühls aus Mangel an Anregung 
in uns aufſteigen, ohne daß wir wiſſen warum; ſie ſind ſo 
gering, daß wir ſie kaum als beſondere Gefühle erkennen, aber 
ſie wecken doch bemerkbare Bedürfniſſe und Verlangen z. B. 
wir möchten auf einmal gerne wieder einmal Milch trinken, 
oder gerne einmal wieder Grünes ſehen je. — Daher rührt 
denn auch zum Theil das Vergnügen, welches man empfin— 
det, wenn man lange nicht geſehene Perſonen oder Städte 
(ſeien einem dieſelben auch nicht nur gleichgültig, ſondern ſogar 
unangenehm geweſen) wieder zu ſehen Gelegenheit hat, — 
wenn ſich das erſte Grün des Frühlings wieder zeigt, und 
wenn der erſte blendende Schnee die Felder deckt. Wir können 
uns dann nicht fatt daran ſehen, denn fie erwecken in unſerem 
Sehnerven wieder einen Reizzuſtand, welche ſeinem Erlöſchen 
entgegen ging. 
§. 163. 


Berückſichtigen wir nun, daß uns beinahe keine Empfin— 


198 


dung wird, die nicht entweder etwas zu ſtark oder zu ſchwach 
iſt, oder die nicht bereits längere oder kürzere Zeit her nicht 
dageweſen iſt, und daß wir ſogar in vielen Fällen durch unſere 
Aufmerkſamkeit die dadurch entſtehenden Gefühle bemerken kön— 
nen, ſo müſſen wir allerdings einerſeits den Schluß ziehen, 
daß wir kaum eine einzige Empfindung bekommen, mit deren 
Entſtehung nicht zugleich die Bedingung zur Entſtehung eines 
Gefühls gegeben wäre, daß es alſo keine reine Empfin— 
dung gebe; — andererſeits aber müſſen wir anerkennen, 
daß die gewöhnlichen Empfindungen doch für uns als reine 
Empfindungen anzuſehen ſind, weil das dieſelbe begleitende 
Gefühl wegen mangelnder Aufmerkſamkeit auf daſſelbe nicht 
zum Bewußtſein kommen kann. — Was hier von den Sinnes- 
nerven insbeſondere geſagt iſt, findet ebenfalls ſeine Anwen— 
dung auf die Muskelnerven, durch welche uns aus den— 
ſelben Gründen, genau genommen, keine reinen Empfindungen 
werden können. (Vergleiche darüber auch den Abſchnitt über 
den Einfluß der Gewohnheit auf Gefühle und Empfindungen.) 


b) Reine Gefühle. 
§. 164. 


Dieſelbe Urſache, welche Empfindungen veranlaßt, kann 
auch Gefühlen Entſtehung geben, wenn durch den Eindruck 
ſelbſt entweder eine Ueberreizung oder ein Aufheben eines Man⸗ 
gels an Reizung geſetzt wird. Weil in dieſen beiden Fällen 
in der Urſache der Empfindung auch ſchon die Urſache der 
Entſtehung des Gefühles gegeben iſt und das Gefühl nicht 
entſtehen kann, wenn kein Reizzuſtand, der zugleich auch Em— 
pfindung wecken muß, gegeben iſt, — ſo kann dieſe Art von 
Gefühlen nie ohne gleichzeitige Empfindung, alſo nie rein, ſein. 
Abnormer Stimmungszuſtand aus Mangel an Anregung findet 
dagegen feinen Grund gerade in dem Mangel eines Reizzu⸗ 
ſtandes, und da die Anweſenheit eines Reizzuſtandes in der 
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Nervenfaſer zur Entſtehung einer Empfindung unerläßliche Be— 
dingung iſt, ſo folgte daraus, daß dieſe Art der Gefühle ohne 
alle Empfindung ſein müſſe. Wir wollen ſehen, in wie ferne 
dieſe Sätze richtig ſind. 

Zunächſt ſind für die Unterſuchung die ſogenannten ani— 
malen Empfindungsnerven von den organiſchen Empfindungs⸗ 
nerven zu trennen. Die Muskelnerven, als eine beſondere 
Stellung einnehmend, ſind beſonders zu betrachten. 


n 

Durch die animalen Empfindungsnerven können 
uns, wie aus dem Früheren hervorgeht, von reinen Gefühlen 
nur unangenehme aus Mangel an Anregung werden. Dieſer 
Mangel an Anregung kann entweder ein allgemeiner fein, d. h. 
ein gänzlicher Mangel aller Eindrücke auf einen Empfindungs- 
nerven, oder es kann ein beſonderer ſein, d. h. Mangel an 
Anregung in einer beſonderen Art. Beide veranlaſſen, wie 
früher gezeigt wurde, Gefühle, welche indeſſen von uns in 
der Regel nur bei Aufmerkſamkeit auf dieſelben bemerkt werden. 
Jede Nervenfaſer iſt beſtändig in ihrem chroniſchen mittleren 
Reizzuſtande. Die einzelnen Elemente dieſes letzteren können 
durch günſtige Verhältniſſe, namentlich ſchon durch unſere Auf— 
merkſamkeit, Empfindungen veranlaſſen und ſelbſt ein Mini⸗ 
mum von Reizzuſtand eines Nerven muß bei unſerer Aufmerk- 
ſamkeit auf daſſelbe noch Empfindung wecken können. Wenn 
nun Mangel an Anregung ein unangenehmes Gefühl veranlaßt, 
fo iſt dieſes ein Beweis, daß der Reizzuſtand, welcher aus 
Mangel an Anregung im Abnehmen iſt, immer noch vorhans 
den iſt; denn wäre er gar nicht mehr vorhanden, ſo könnte 
es auch keinen Einfluß auf das Eigenleben der Nervenfaſer 
üben. — Dieſer, wenn auch in geringerem Grade vorhandene, 
Reizzuſtand muß bei Aufmerkſamkeit auf denſelben Empfindung 
wecken können, wie wir denn auch wirklich nach langem Ver— 
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weilen in der Dunkelheit, z. B. nach dem Aufwachen an einem 
Wintermorgen oder nach langer Stille um uns herum im 
Stande ſind, die Reizzuſtände des Seh- oder Hörnerven als 
ſubjektive Empfindungen wahrzunehmen. — So muß alſo jedes 
mal mit dem unangenehmen Gefühl aus Mangel an Anregung 
eine Empfindung verbunden werden können. Da indeſſen Ge— 
fühl und Empfindung hier nicht durch daſſelbe Moment ver⸗ 
anlaßt werden, und da ferner die Empfindung nur bei ſcharfer 
Aufmerkſamkeit wahrgenommen werden kann und nicht in einer 
einmaligen ſtärkeren Anregung von außen, ſondern in dem bez 
ſtändig dauernden chroniſchen mittleren Reizzuſtande ihren Grund 
findet, — ſo können wir dieſe Art von unangenehmen Gefüh— 
len aus Mangel an Anregung in den Sinnesnerven als reine 
Gefühle anſehen. 
$. 166. 

Durch die Empfindungsnerven des organi— 
ſchen Lebens, alſo durch die ſenſoriſchen Nervenfaſern des 
ſympathiſchen Nervenſyſtems, ſollen uns nur Gefühle und keine 
Empfindungen, alſo nur reine Gefühle geweckt werden können. 
— Für die durch dieſe Nervenfaſern aus Mangel an Anre- 
gung entſtehenden Gefühle, z. B. des Hungers und des Dur⸗ 
ſtes finden dieſelben Verhältniſſe Statt, wie für die derſelben, 
Quelle entſpringenden Gefühle in den animalen Empfindungs⸗ 
nerven. Es muß demnach für dieſe zugegeben werden, daß ſie 
reine Gefühle find. — Aber in Bezug auf die unanges 
nehmen Gefühle aus Ueberreizung und die angenehmen aus 
Herſtellung des normalen Stimmungszuſtandes iſt erſt genauere 
Unterſuchung nothwendig. — Die Empfindungsnerven des 
organischen Lebens verbreiten ſich auf den inneren Schleim- 
häuten, wie animale Empfindungsnerven ſich auf der äußeren 
Haut und den Anfängen der Schleimhäute verbreiten. Sie 
find hier den mancherlei Eindrücken blosgeſtellt, welche ihnen 
durch die mit den inneren Schleimhäuten in Berührung tre⸗ 


201 


tenden Stoffe werden können. Die Einflüffe, welche auf fie 
einwirken können, ſind theils mechaniſche, theils chemiſche, theils 
Temperaturverhältniſſe. Sie zeigen auch hierin eine Analogie 
mit den Nerven der äußeren Haut. — Weil nun aber, wie 
dieſes früher gezeigt wurde, aus den verſchiedenen vorher be— 
reits in einer Nervenfaſer geweſenen Reizzuſtänden ein mittle— 
rer Reizzuſtand gebildet wird, welcher durch ſeine Art die 
Energie der Nervenfaſer beſtimmt, und die ſympathiſchen Em— 
pfindungsnervenfaſern, bis auf die bekannten Verſchiedenheiten 
im Verlaufe, in jeder anderen Beziehung den ſenſoriſchen Fa— 
ſern der Haut gleichzuſtellen ſind, ſo läßt ſich ſchon ſchließen, 
daß auch die Empfindungsfaſern der inneren Schleimhäute ſich 
einen chroniſchen mittleren Reizzuſtand und mit demſelben eine 
gewiſſe Energie erwerben, welche letztere der der äußeren Haut 
analog ſein muß. — Dieſer mittlere Reizzuſtand kommt, wie 
der mittlere Reizzuſtand aller Nerven nie zum Bewußtſein, 
wird alſo nie zur Empfindung; aber einzelne ſtärkere Reiz— 
zuſtände werden doch Veranlaſſung zur Entſtehung von Em- 
pfindungen, und durch Aufmerkſamkeit oder nicht adäquate Reiz— 
mittel können ſubjektive Empfindungen ſehr verſchiedener Art 
durch die ſympathiſchen Empfindungsnerven geweckt werden. 
Daß nur ſtärkere Reizzuſtände erſt Empfindungen wecken, mag 
theilweiſe herrühren von der verhältnißmäßig geringen Zahl der 
ſenſoriſchen Faſern, welche zu den Schleimhäuten hingehen; 
theilweiſe ſind vielleicht auch auf eine uns unbekannte Weiſe 
die Ganglienkugeln daran Schuld, welche in ſehr großer 
Menge mit den Faſern des Sympathikus in Berührung treten. 
Man hat den ſympathiſchen Empfindungsnerven dieſes Ver⸗ 
mögen, bewußte Empfindungen zu vermitteln, abgeſprochen, in⸗ 
deſſen ſpricht die tägliche Erfahrung gänzlich gegen eine ſolche 
Annahme. Die tiefen Empfindungen des Druckes bei An- 
füllung des Magens, der Blaſe, des Maäſtdarms, — das Ber: 
ſpüren von Wärme und Kälte im Magen nach dem Genuſſe 
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warmer oder kalter Getränke, oder in der Lunge bei Einathmen 
ſehr warmer oder kalter Luft, oder in dieſer und anderen in- 
neren Organen bei gewiſſen Krankheitszuſtänden, — das 
Wahrnehmen der Bewegungen von Bandwürmern, 
— das Ziehen, Reißen, Nagen ꝛc. in den Eingeweiden 
bei gewiſſen Krankheiten: — alle dieſe ſind doch offenbare 
Empfindungen, welche ſich nicht wegläugnen laſſen, und durch 
ihre Aehnlichkeit mit entſprechenden durch den Hautſinn geweck— 
ten Empfindungen einen Beweis für die vollſtändige Parallele 
des Hautſinns mit den inneren Schleimhäuten abgeben. Die 
Reizzuſtände ſympathiſcher Nerven, welche dergleichen Empfin— 
dungen veranlaſſen, erreichen zwar ſelten einen ſo hohen Grad, 
daß durch dieſelben ein abnormer Stimmungszuſtand aus Ueber— 
reizung hervorgerufen würde. Tritt aber ein ſolcher ein, dann 
verbinden ſich mit der Empfindung die demſelben entſprechen— 
den unangenehmen Gefühle. Ueberladung des Magens, ſtarke 
Anfüllung der Blaſe, bewirkt eine unangenehme Druckempfin⸗ 
dung, zu ſcharfe Gewürze, Säure im Magen veranlaſſen ein 
unangenehmes Brennen 10. — Der Empfindung ſelbſt wird 
dabei wenig Aufmerkſamkeit geſchenkt, weil wir durch dieſelbe 
keine uns intereſſirende Kenntniß von der Eigenſchaft eines 
äußeren Gegenſtandes bekommen, wie durch die Empfindungen 
der äußeren Haut. Wir pflegen in ſolchen Fällen mehr die 
Gefühle zu berückſichtigen, weil uns dieſe für unſern Geſund— 
heitszuſtand wichtiger oder, weil ſie ſtärker ſind als die mit 
ihnen verbundenen Empfindungen. — Iſt es nun durch die 
angeführten Thatſachen erwieſen, daß uns durch die ſympathi— 
ſchen Nervenfaſern Empfindungen werden können, ſo müſſen 
wir auch durch dieſelben überzeugt werden, daß die angenehmen 
Gefühle, welche durch die Aufhebung eines Mangels an Rei— 
zung in den ſympathiſchen Nervenfaſern entſtehen, ebenfalls 
mit wirklichen Empfindungen verbunden ſein müſſen und die 
tägliche Erfahrung beſtätigt uns dieſes. Die angenehme Fülle 
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des Magens, d. h. die angenehme Druckempfindung in dem⸗ 
ſelben bei der Sättigung, die angenehme Kühle in den Lungen, 
wenn wir, lange in einem dumpfigen Zimmer eingeſperrt gewe— 
ſen, in die friſche Abendkühle hinauskommen, und noch viele 
ähnliche Beiſpiele gehören hierher. Auch hier intereſſirt uns 
der Einfluß auf das Befinden unſeres Körpers, von welchem 
uns das Gefühl belehrt, viel mehr als die damit verbundene 
Empfindung; daher pflegen wir auch hier z. B. nicht die Kälte— 
empfindung in der Lunge, ſondern nur das Angenehme deſſel— 
ben genauer zu beachten. 

Weil nun aber mit den uns durch die ſympathiſchen Ner- 
ven werdenden angenehmen und (aus Ueberreizung) unange— 
nehmen Gefühlen, wie wir ſoeben geſehen haben, jederzeit 
Empfindungen verbunden ſind, können wir dieſelben nicht als 
reine Gefühle anſprechen, ſondern müſſen fie als eine Mi- 
ſchung von Gefühlen und Empfindungen anerkennen, in wel⸗ 
cher die Gefühle vorzugsweiſe unſere Aufmerkſamkeit feſſeln. 


§. 167. 


Die Muskelnervenfaſern ſtehen in Beziehung auf 
unferen Gegenſtand in der Mitte zwiſchen den animalen und 
den ſympathiſchen ſenſoriſchen Nerven. Sie find ebenfalls in 
einem beſtändigen mittleren Reizzuſtande, welcher aus Mangel 
an Aufmerkſamkeit von unſerer Seite nicht bemerkt wird. Nur 
ftärfere Anregungen, welche auch im Stande find, Muskel—⸗ 
bewegungen zu veranlaſſen, erwecken Empfindungen. Dieſe 
entſtehen jedesmal, wenn eine Anregung der Nervenfaſer ge— 
ſchieht. Erfolgt nun dieſe zu ſtark, ſo daß ein abnormer 
Stimmungszuſtand aus Ueberreizung erzeugt wird, ſo wird 
die Muskel empfindung von einem unangenehmen Gefühle beglei— 
tet ſein; wird aber durch die Anregung ein abnormer Stim— 
mungszuſtand beſeitigt, ſo muß ſich der Muskelempfindung ein 
angenehmes Gefühl beigeſellen. — Bei unſeren gewöhnlichen 
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Beſchäftigungen achten wir jedoch auf die Muskel em pfin— 
dung beinahe gar nicht, jedenfalls bemerken wir die von den 
Muskelnerven veranlaßten Gefühle, als uns näher intereſſi— 
rend, viel mehr. Deßwegen iſt uns auch das Unangenehme 
in der Ermüdung und im Krampfe und das Angenehme 
der Bewegung nach längerer Ruhe das Auffallendere; aber 
darum iſt es noch nicht alleinſtehend, ſondern es iſt, weil 
nothwendig eine Muskelempfindung mit demſelben verbun— 
den ſein muß, kein reines Gefühl. Reines Gefühl iſt 
indeſſen aus denſelben Gründen, wie die Gefühle des Hungers 
und Durſtes, das unangenehme Gefühl bei zu lange andauern— 
der Ruhe. Auch die Muskelnervenfaſern des orga— 
niſchen Lebens können Empfindungen und Gefühle wecken, 
wie die ſchmerzhaften Kontraktionen des Magens, des Darm— 
kanals, der Blaſe ꝛc., das angenehme Gefühl des beginnenden 
motus peristalticus beim Genuſſe des Tabaks nach dem Eſſen 
und andere ähnliche Erſcheinungen beweiſen. Sie ſind dem— 
nach in dieſer Hinſicht den Muskelnerven des animalen Lebens 
ebenſo gleichzuſtellen, wie die ſympathiſchen ſenſoriſchen Ner— 
venfaſern den animalen ſenſoriſchen. 


der 


In dem Bisherigen ſind von angenehmen Gefühlen nur 
diejenigen berückſichtigt worden, welche ihren Grund in der 
Aufhebung eines Mangels an Anregung haben. Es giebt aber 
auch noch eine ganze Klaſſe von angenehmen Gefühlen, welche 
ihren Grund in dem Eintritte der Ruhe nach einem 
ſtärkeren Reizzuſtande finden. Dieſe treten gleichzeitig mit dem 
Schwächerwerden des Reizzuſtandes auf und finden ihr Ende 
mit dem gänzlichen Verſchwinden deſſelben. Sie zeigen ſich 
deßhalb ſtets in der Begleitung von Reizzuſtänden, alſo von 
Empfindungen. Man könnte dadurch veranlaßt ſein, ſie nicht 
als reine Gefühle zu bezeichnen. Bedenkt man jedoch, daß die 
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eigentliche Empfindung ſchon aufgehört haben muß, wenn die 
Ruhe eintreten ſoll, und daß der Reizzuſtand und der das 
Gefühl veranlaſſende Stimmungszuſtand nicht nur nicht aus 
derſelben Quelle, nämlich aus der Anregung der Nervenfaſer, 
ſtammen, ſondern daß ſogar das Gefühl gerade ſeinen Grund 
in dem Verſchwinden des Reizzuſtandes findet, — dann wird 
man nicht anſtehen, auch dieſes angenehme Gefühl wegen Ein— 
tritts der Ruhe ſowohl in den ſenſoriſchen als den motoriſchen 
Nerven den reinen Gefühlen beizuzählen. 


8. 169. 


Aus dem Bisherigen geht hervor, daß als reine Gefühle 
anzuſehen ſind: 

die unangenehmen Gefühle aus Mangel an Anregung in 

den animalen ſowohl, als ſympathiſchen ſenſoriſchen und 

motoriſchen Nerven, und 

die angenehmen Gefühle, welche der Eintritt der Ruhe 

nach ſtärkerer Anregung irgend eines Nerven veranlaßt. 


Ueber die Gefäßnervenfaſer läßt ſich nichts angeben, 
weil wir die mannigfachen Empfindungen und Gefühle, welche 
durch Zuſtände des Gefäßſyſtems geweckt werden, möglicher 
Weiſe auch erklären können, ohne daß wir eine Theilnahme 
der Gefäßnervenfaſer an der Entſtehung derſelben zugeben. Die 
ſehr geringe Menge der Gefäßnervenfaſern möchte außerdem 
die nöthigen Beobachtungen ſehr erſchweren. Theoretiſch ſteht 
der Annahme der Vermittlung von Empfindungen und Gefüh— 
len durch die Gefäßnervenfaſer nichts entgegen. Vielleicht rüh— 
ren die Schmerzen bei Entzündung innerer Theile oder bei 
Entzündungen überhaupt, ſowie die Schmerzen bei Reizungen 
ſolcher Theile wirklich von Reizzuſtänden der Gefäßnerven in 


denſelben her. 
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e) Unangenehme und angenehme Empfindungen. 


9. 10. 


In dem Bisherigen iſt bereits angedeutet worden, in 
welcher Weiſe ſich Gefühle und Empfindungen mit einander 
verbinden können. Es kann aber in dieſer Verbindung zweier— 
lei Statt finden, entweder nämlich kann der Gefühlsantheil 
überwiegend ſein, oder der Empfindungsantheil. Im erſteren 
Falle entſtehen die ſchmerzhaften und wollüſtigen Empfindungen, 
im letzteren die unangenehmen und angenehmen Empfindungen. 
Es leuchtet ein, daß zwiſchen dieſen beiden Arten der Empfin— 
dung nur ein gradweiſer Unterſchied ſein und deßwegen die 
Grenze zwiſchen denſelben nicht genau gezogen werden kann. 
Wird der Gefühlsantheil ſo ſtark, daß die mit demſelben ver— 
bundene Empfindung durch denſelben in den Hintergrund ge— 
drängt wird, d. h. daß die Aufmerkſamkeit der Seele allein auf 
das Gefühl gelenkt wird, dann beachten wir, wie in der 
gewöhnlichen Empfindung nur dieſe, ſo in dieſem Falle nur 
das Gefühl und reden dann von Schmerz und Wolluſt oder 
Kitzel. Daß auch die gewöhnlichen ſcheinbar reinen Empfin⸗ 
dungen nie ohne einen, wenn auch geringen, Gefühlsantheil 
ſein können, iſt früher erkannt worden. Es zeigt ſich daher 
von den gewöhnlichen Empfindungen eine allmählige Abſtufung 
nach der einen Seite hin bis zum Schmerz und nach der an— 
deren Seite hin bis zur Wolluſt oder dem Kitzel. 


5. 171. 


In einem jeden Nerven iſt die Bedingung zur Entſtehung 
der urſächlichen Momente der Empfindung und der Gefühle 
gegeben, ſowohl in den ſenſoriſchen als in den motoriſchen. 
Es iſt demnach auch in jedem Nerven die Möglichkeit zur 
Entſtehung der verſchiedenen Abſtufungen in der Verbindung 
von Gefühlen und Empfindungen, ſomit auch zur Entſtehung 
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des Schmerzes und der Wolluſt (des Kitzels) gegeben. — Wir 
können deßhalb die Anſicht von Müller (Handbuch der Phy— 
ſiologie. Bd. 2. S. 258 u. a. a. O.) nicht theilen, daß nur 
die Hautſinnsnerven des Weckens der Wolluſt und des Schmer— 
zes fähig wären. Durch alle Nerven können nach dem Obigen 
dieſe Gefühle entſtehen. Ein heftig blendendes Licht, ein hoher 
ſchrillender Ton, ein ſehr ſcharfer Geſchmack, ein recht durchdrin— 
gender Geſtank ſind doch alle ſchmerzhafte Empfindungen; dage— 
gen eine ſchöne Farbe, eine Harmonie, ein guter Geſchmack, ein 
guter Geruch können eine auf's Höchſte geſteigerte angenehme 
Empfindung, ein förmliches Wolluſtgefühl, in den entſprechenden 
Sinnesnerven wecken, namentlich nach langer Entbehrung von 
dergleichen Eindrücken, fo daß, je nachdem es Indtoiduen find, 
Entzücken oder Ohnmacht erfolgen kann. Lange Ruhe und 
ſtarke Ermüdung können oft ſehr ſchmerzhaft werden und Be— 
wegung nach langer Ruhe mit ganz beſonders angenehmem 
Gefühl verbunden ſein. — Wolluſtgefühl im engeren Sinne 
kann allerdings nur von den Hautſinnsnerven der Geſchlechtstheile 
ausgehen, aber darum dürfen wir doch nicht die Hautſinnsnerven 
im Allgemeineu als die einzigen Nerven bezeichnen, durch welche 
ein hoher Grad angenehmer Empfindung Gitzel, unpaſſend 
Wolluſt genannt) erregt werden kann; alle übrigen Theile der 
Haut ſind in Bezug auf die Möglichkeit der Erweckung einer 
angenehmen Empfindung den übrigen Sinnesnerven ganz gleich. 
Deßwegen wurde auch oben (S. 158. Anmerk.) der Name 
der „Wolluſt“ für die Bezeichnung eines ſehr geſteigerten ange— 
nehmen Gefühls im Allgemeinen als nicht ganz paſſend erklärt 
und nach Analogieen der Namen „Kitzel“ für daſſelbe vorge— 
ſchlagen, während der Name „Wolluſt“ beſſer auf die von 
den Geſchlechtstheilen ausgehenden Gefühle beſchränkt bleibt. 
Es wird dieſes um ſo nöthiger erſcheinen, als in dieſer „Wol— 
luſt“ im engeren Sinne durch Irradiation und Mitempfindung 
auch das ganze übrige Nervenſyſtem Antheil nimmt und wir 
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es ſomit hier nicht mit einem Gefühle in einem einzelnen 
Nerven zu thun haben. 

Nach den Verſuchen von Magendie ſollen in den Sin⸗ 
nesnerven außer den Hautſinnsnerven durch mechaniſche Rei— 
zungen keine Schmerzen erregt werden können. Daß wirklich 
Schmerzen in den andern Sinnesnerven entſtehen können, iſt 
durch die Erfahrung ſicher geſtellt. Daß Magendie auf 
mechaniſche Reizungen keine Schmerzensäußerungen erlangen 
konnte, erklärt ſich leicht. In der Energie eines jeden Sinnes— 
nerven müſſen die ſchmerzhaften Empfindungen jedenfalls zum 
Bewußtſein kommen, weil überhaupt alle Reizmittel nur die 
Energie der Nerven wecken; die Empfindungen müſſen aber 
alle ſchon ſehr ſtark ſein, bis ſie wirklich ſchmerzhaft werden. 
Berückſichtigt man nun, wie nicht adäquate Reizmittel ſchon 
ſehr heftig einwirken müſſen, bis nur geringe ſubjektive Sinnes- 
empfindungen entſtehen, wie alſo die Einwirkung mechaniſcher 
Reizmittel auf alle Nerven außer den Hautnerven, welchen ſie 
adäquate Reizmittel ſind, überaus ſtark ſein müßte, bis nur 
die Möglichkeit zur Entſtehung einer ſchmerzhaften ſubjektiven 
Empfindung gegeben ſein könnte, — ſo wird man einſehen, 
daß die mechaniſchen Reizungen von Magendie nicht genü— 
gend ſein konnten, ſchmerzhafte Empfindungen zu wecken. 
Berückſichtigt man daneben noch, welche bedeutende operative 
Eingriffe, ſchmerzhafte Verwundungen und Erſchütterungen den 
Verſuchen an den Nerven ſelbſt vorhergehen mußten, ſo wird 
es nicht wunderbar erſcheinen, daß die Verſuche von Magendie 
nicht mit der Erfahrung des täglichen Lebens in Einklang 
ſtehen. Nur adäquate Reizmittel können fo konzentrirt ein- 
wirken und jo heftige Reizzuſtände ſetzen, daß durch dieſelben 
ſchmerzhafte Empfindungen entſtehen. 


5. 17 
Das Angenehme und Unangenehme der Empfindungen 
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bis zu dem Schmerz und dem Kitzel wird durch das Bisherige 
zwar in den meiſten Fällen erklärt; indeſſen wird doch ſehr 
häufig eine Empfindung angenehm oder unangenehm, ohne daß 
dieſes aus dem Stimmungszuſtande der die Empfindung ver— 
mittelnden Nervenfaſer erklärt werden könnte. Die Erklärung 
findet ſich für dieſe Fälle in der Art und Weiſe, wie die 
Seele die Empfindung aufnimmt, und dem Verhalten der 
Hirnfaſer dabei. Die Empfindung entſteht, indem der Reiz— 
zuſtand der Sinnesnervenfaſer einen entſprechenden Zuſtand der 
Hirnfaſer erweckt, welcher ſodann eo ipso ſchon der Seele 
bewußt wird, weil alle Veränderungen der Hirnfaſer der Seele 
bewußt werden, wenn die Aufmerkſamkeit derſelben nicht abge- 
lenkt iſt. Aus der einfachen Empfindung entſteht durch Kom— 
bination mit andern einfachen gleichzeitig entſtandenen oder aus 
dem Gedächtniß geſchöpften Empfindungen durch Hülfe der 
Vorſtellung die Anſchauung, an welche ſich durch Ideenaſſozia— 
tion noch andere Anſchauungen anreihen können. — Solche 
Anſchauungen können ſich entweder auf die Vergangenheit be— 
ziehen und ſind dann Erinnerungen, oder auf die Zukunft — 
Erwartungen, oder auf die Gegenwart — Anſchauungen im 
engeren Sinne. Alle drei können entweder freudiger oder nicht 
freudiger Art ſein. — Freudige Anſchauungen ſind uns ſtets 
angenehm, nicht freudige dagegen ſtets unangenehm. — Iſt 
uns eine Wirkung angenehm oder unangenehm, ſo pflegt es 
uns auch die Urſache zu ſein, weil dieſe uns in dem einen 
Falle freundlich, im anderen feindlich entgegentritt. ) Die 


) Das Kind wüthet z. B. gegen den Balken, an welchem es ſich ge— 
ſtoßen hat; und der Erwachſene macht es, nur weniger ſichtbar, in 
ſehr vielen Faͤllen ebenſo: Oder iſt der Zorn des Verbrechers gegen 
die Polizei, welche ihn feſtgenommen hat, etwas anders, als das 
Wüthen des Kindes gegen den Balken? Weil die Quetſchung wehe 
thut, richtet ſich der Zorn gegen die unſchuldige Urſache, den Bal— 
ken, und weil das Feſtnehmen unangenehm iſt, fällt Haß auf die 
Polizei. 

Meyer, Nervenfaſern. 14 
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Empfindungen werden Veranlaſſung zur Entſtehung der Ans 
ſchauungen; ſind daher dieſe freudiger Art, ſo haben wir auch 
die Empfindungen gern, welche dieſelben veranlaßten, — ſind 
ſie nicht freudiger Art, ſo haben wir die veranlaſſenden Em— 
pfindungen auch nicht gern. Im erſteren Falle ſind uns die 
Empfindungen angenehm, im letzteren unangenehm. — Das 
Angenehm und Unangenehm dieſer Art iſt gänzlich unabhängig 
von dem Angenehm und Unangenehm, welches in dem Stim— 
mungszuſtande der Nervenfaſer ſeinen Grund hat; beide können 
ſogar neben einander beſtehen und den ſonderbarſten Gegenſatz 
gegen einander bilden. Es können hier verſchiedene Verhältniſſe 
in dem Verhalten beider Arten von Angenehm und Unange— 
nehm gegen einander eintreten. 

Eine ganz gleichgültige Empfindung, welche uns 
unter anderen Umſtänden ganz gleichgültig laſſen würde, kann 
je nach der Art der Anſchauung, die ſie weckt, eine ange— 
nehme oder eine un angenehme werden. Der Klang des 
Poſthorns iſt uns ein ganz gleichgültiger; nichtsdeſtoweniger 
kann uns derſelbe ſehr unangenehm ſein, wenn er uns die 
Zeit anzeigt, in welcher ein uns Befreundeter abreiſen ſoll, 
oder in welcher wir einen Ort verlaſſen ſollen, der uns lieb und 
werth geworden iſt; angenehm kann er uns aber ſein, wenn 
er zum Einſteigen einladet, um einen uns unangenehmen Ort 
zu verlaſſen, oder wenn wir lange auf die Ankunft der Poſt 
gewartet haben und das Poſthorn endlich dieſe meldet. — 
So kann uns auch etwa eine beliebige Art von Meſſer, deren 
Anblick doch gewiß keinen beſondern Eindruck macht, ſehr 
unangenehm ſein, weil wir uns dabei an die Schmerzen erinnern, 
welche wir ſchon früher einmal durch das Schneiden mit einem 
ſolchen Meſſer uns zugezogen hatten. Ein paar Tropfen lauen 
Waſſers im Geſichte ſind etwas ganz gleichgültiges; ſpritzt 
uns aber Jemand beim Sprechen Speichel ins Geſicht, fo ift 
uns das unangenehm. 


211 


Eine ſonſt angenehme Empfindung kann durch die 
Anſchauung, welche ſie erregt, unangenehm werden. Hier 
gewinnt denn bald das Angenehm bald das Unangenehm die 
Oberhand, je nachdem wir entweder das Gefühl oder die 
Anſchauung genauer beachten. So werden wir ein ſchönes 
Bild einer uns unangenehmen Perſon bald gern, bald ungern 
ſehen, je nachdem wir blos die Malerei betrachten oder an 
die dargeſtellte Perſon denken. Ein Gericht, welches wir 
früher ſehr gern gegeſſen haben, kann uns, wenn wir uns 
durch daſſelbe einmal eine Unverdaulichkeit zugezogen haben, 
ſpäter ganz unangenehm werden. Das Angenehme des 
Spiels verliert ſich bei Kindern ganz, wenn ſie zum Spielen 
gezwungen werden; das Spielen wird ihnen ſogar unangenehm. 
Wie häufig hört man Aeußerungen, wie: das iſt zwar eine 
recht ſchöne Melodie, aber ich kann ſie nicht leiden, weil ſie 
mich immer an den widerwärtigen N. N. erinnert, von welchem 
ich ſie ſo oft habe ſingen hören. 

Eine ſonſt unangenehme Empfindung kann durch die 
Art der geweckten Anſchauung ſogar angenehm werden. 
Auch hier gilt wieder das vorher Geſagte, daß das Angenehm 
oder Unangenehm ſchwankt, je nachdem wir den Eindruck 
ſelbſt oder die durch denſelben geweckten Anſchauungen beachten. 
Aetzen und Brennen ſind gewiß nichts Angenehmes und doch 
ſieht man häufig Patienten, welchen es um ſo angenehmer 
iſt, je tiefer und ſtärker geätzt oder gebrannt wird, weil mit 
der Heftigkeit der Einwirkung des Mittels die freudige Aus— 
ſicht auf gründliche Heilung wächst. Darum unterwarfen ſich 
Mönche mit Vergnügen aszetiſchen Uebungen und Märtyrer 
ihren Qualen, weil mit der Größe derſelben ihre freudigen 
Hoffnungen wuchſen. Das wahrhaft Schmerzhafte übermäßiger 
körperlicher Anſtrengungen wird uns angenehm durch die Hoff— 
nung, welche wir daraus für unſere Geſundheit und Mus⸗ 


kelſtärkung ſchöpfen. Manchem jungen Herrn wird der Druck 
14 * 
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feines modiſchen Rockes um fo angenehmer, je unangeneh- 
mer ihn derſelbe beengt und ſchnürt, denn, je mehr er leidet, 
deſto ſchöner wird er ja. 


8. 173. 


Zu ſchwache Empfindungen pflegen uns un ange— 
nehm zu ſein, z. B. ein zu ſchwaches Licht, ein zu ſchwacher 
Ton, ein fader Geſchmack. Dieſer Art einer unangenehmen 
Empfindung iſt früher keine Erwähnung gethan worden, weil 
ſich dieſelbe nicht aus dem Stimmungszuſtande der Nerven— 
faſer erklären läßt. Hier aber müſſen wir von derſelben reden. 
Zu ſchwach iſt die Anregung der Nervenfaſer, wenn ſie eine 
Empfindung weckt, die wir nicht ohne Anſtrengung wahrneh— 
men können. Von ſchwachen Anregungen, die auf eine ſehr 
ſtarke oder auf eine Ueberreizung folgen, kann hier nicht die 
Rede ſein, denn dieſe müſſen als Uebergänge zur Ruhe ein an— 
genehmes Gefühl erwecken. Nur die zu ſchwachen Anregungen, 
welche auf einen Zuſtand der Ruhe folgen, ſind es, welche 
unangenehm ſein können. — Nach dem früher über die Ent— 
ſtehung der Gefühle aus dem Stimmungszuſtande Geſagten 
ſollte geſchloſſen werden, daß eine, auch noch ſo ſchwache, An— 
regung, wenn dieſelbe auf den Zuſtand der Ruhe folgt, eine 
angenehme Empfindung wecken müſſe, und doch ſehen wir hier 
eine unangenehme Empfindung auftreten! Dieſer Widerfpruch. 
löst ſich durch Berückſichtigung des pſychiſchen Antheils an der 
Entſtehung des Angenehmen und Unangenehmen in der Empfin— 
dung und durch genauere Beobachtung. Waren wir lange in 
der Kälte und kommen in ein kaum erwärmtes Zimmer, fo 
iſt es uns anfangs angenehm, ſpäter aber wird es uns unan— 
nehm, weil es uns nicht warm genug iſt; wenn wir des Mor— 
gens in der Dämmerung aufwachen, macht uns zuerſt das 
Licht einen angenehmen Eindruck, dann aber wird uns die 
geringe Stärke unangenehm ꝛc. — Die erſte Anregung iſt alſo 
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doch eine angenehme, und wir erkennen darin, daß dieſe die 
urſprüngliche, in körperlichen Verhältniſſen bedingte, iſt. Daß 
ſie eine unangenehme wird, findet ſeinen Grund in den dem 
Eindruck folgenden Anſchauungen; die getäuſchte Erwartung, 
uns durchwärmen zu können oder, Alles genau ſehen zu können, 
der Aerger über die vielen vergeblichen Bemühungen, uns zu 
wärmen oder zu ſehen, laſſen uns auch das geringe Angenehme, 
welches uns durch den Eindruck geworden, geringſchätzen und 
unangenehm finden, wie der Knabe die gegebene Hand voll 
Kirſchen verächtlich wegwirft, weil er nicht gleich ein ganzes 
Pfund bekommen hat. 

Noch ein anderes Moment kann es bedingen, daß zu 
ſchwache Empfindungen unangenehme Gefühle wecken. Es 
kann nämlich ein abnormer Stimmungszuſtand in einem Ner— 
ven ſein, ohne daß er einem Gefühle Entſtehung gäbe, weil 
die Aufmerkſamkeit nicht auf denſelben gerichtet iſt. Durch die 
uns werdende Empfindung wird dann die Aufmerkſamkeit auf 
denſelben gelenkt, wodurch das Gefühl ſeine Entſtehung findet; 
und zwar muß dieſes Gefühl des abnormen Stimmungszu— 
ſtandes wegen ein unangenehmes ſein, welches durch die geringe 
Anregung, durch welche die Aufmerkſamkeit auf daſſelbe gelenkt 
wurde, nicht entfernt wird. Es kann z. B. wegen Ablenkung 
der Aufmerkſamkeit geſchehen, daß kein Hunger bei uns entſteht, 
während doch die körperliche Bedingung zur Entſtehung deſſel— 
ben gegeben iſt; werden wir dann veranlaßt, ein Geringes zu 
eſſen, ſo wird der Hunger dadurch erſt geweckt. — Dieſer Fall 
unterſcheidet ſich jedoch von dem vorher berührten weſentlich 
dadurch, daß hier die eintretende geringe Empfindung, welche 
übrigens immer eine angenehme ſein muß und es auch bleibt, 
erſt durch Hinlenkung der Aufmerkſamkeit die Entſtehung des 
Gefühls aus den Bedingungen zu derſelben veranlaſſen können, 
während in dem früheren Falle die geringe angenehme Em— 
pfindung ſelbſt unangenehm wird. 
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§. 174. 

Außer den bisher entwickelten Momenten, welche das 
Angenehm oder Unangenehm der Empfindung beſtimmen, näm⸗ 
lich dem Stimmungszuſtand der peripheriſchen Nervenfaſer und 
der Art der durch die Empfindung geweckten Anſchauungen, 
iſt aber noch ein drittes Moment zu berückſichtigen. Dieſes 
Moment ift ebenfalls ein pſochiſches; indem das Angenehm 
und Unangenehm der Empfindung auch abhängig ſein kann 
von dem Verhältniß der durch die Empfindung geweckten An— 
ſchauung zu der Anſchauung, welche gerade die Seele in dem 
Augenblicke des Eindrucks beſchäftigt. — Es können aber hier 
zwei Verhältniſſe ftattfinden, entweder nämlich kann die neu— 
geweckte Anſchauung in ihrem Inhalte eine Aehnlichkeit mit den 
vorher vorhandenen Anſchauungen haben, oder ſie kann ihnen 
unähnlich ſein bis zum ſchroffſten Gegenſatze. — In beiden 
Fällen kann ſie entweder angenehm oder unangenehm ſein. — 
Wir nehmen an, daß die Seele ſich den Anſchauungen, mit 
welchen fie ſich gerade beſchäftigt, mit entſchiedener Aufmerk- 
ſamkeit zuwendet. Stellt ſich nun eine neue Anſchauung ein, 
welche dieſen vorhandenen ähnlich iſt, ſo iſt dieſes angenehm 
bis zu einem gewiſſen Grade, in welchem noch hinzutretende 
neue Anſchauungen derſelben Art eine Ueberreizung ſetzen, und 
dadurch die dieſe letzteren veranlaſſenden Empfindungen unan— 
genehm machen. So machen dem Betrübten dunkle Farben 
und weiche dumpfe Töne, dem Vergnügten helle lebendige 
Farben und lärmende heitere Töne einen angenehmen Eindruck. 
Sind indeſſen die neuen Anſchauungen im Gegenſatze gegen 
die vorhandenen, ſo veranlaſſen ſie, ſo lange noch keine Ueber— 
reizung durch dieſe letzteren geſetzt iſt, eine unangenehme, iſt 
dieſes aber der Fall, eine angenehme Empfindung. Dem 
Betrübten ſind Töne der Freude und dem Vergnügten Töne 
der Trauer unangenehm, und nur wenn beide durch die ſie 
beſchäftigenden Anſchauungen ermattet ſind, dann hören ſie die 
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Töne von einem ihrer Stimmung entgegengeſetzten Karakter 
gerne; der Betrübte iſt daher erſt durch Sinneseindrücke zu 
erheitern, wenn er längere Zeit in ſeinem Brüten verweilt hat, 
und der Vergnügte oder Ausgelaſſene hört dann erſt ein Wort 
des Ernſtes gerne, wenn er ſich recht vertobt hat. Sind wir 
m Nachdenken begriffen, ſo ſind uns alle Sinneseindrücke, 
welche nicht gerade den Gegenſtand des Nachdenkens betreffen, 
unangenehm und ſeien ſie uns ſonſt die angenehmſten, z. B. 
eine Melodie, die uns ſehr gefällt, der Anblick eines Freun— 
des zc.; find wir indeſſen im Nachdenken erſchöpft, fo haben 
wir dergleichen entgegengeſetzte Anſchauungen gerne. Man 
ſteht daher nie beſſer mit Freunden, als wenn man dieſelben 
nur in der Erholungszeit nach angeſtrengter Arbeit ſieht. — 
Dieſe Erfahrungen laſſen ſich ganz ungezwungen aus dem 
Verhalten der Hirnfaſer bei dieſen Vorgängen erklären. An 
einer jeden Seelenthätigkeit nimmt die Hirnfaſer in der Weiſe 
Antheil, daß ſie in einen der jedesmaligen Seelenthätigkeit 
entſprechenden Reizzuſtand tritt; die Beweiſe dafür ſind ſpäter 
auszuführen. Bei einer jeden Empfindung wird aber ebenfalls 
ein entſprechender Reizzuſtand in der Hirnfaſer geweckt. Sind 
nun dieſe beiderlei Reizzuſtände einander entſprechend, ſo wird 
der Reizzuſtand der Hirnfaſer im Allgemeinen in der bereits 
vorhandenen Art geſteigert werden; ein ſtärkerer Reizzuſtand iſt 
aber immer angenehm, bis zu dem Augenblicke, in welchem 
die Ueberreizung eintritt, wo dann neue Anſchauungen dieſe 
Ueberreizung nur vermehren müſſen und daher unangenehm 
werden. — Sind aber beiderlei Reizzuſtände einander ungleich, 
ſo wird der neue eine ſo bedeutende Veränderung in dem 
augenblicklichen Zuſtande der Hirnfaſer hervorbringen, daß da— 
durch nothwendig eine Ueberreizung ſtattfinden, ſomit die 
Empfindung eine unangenehme ſein muß. Iſt indeſſen die 
Ueberreizung ſchon vorher durch zu lange Beſchäftigung mit 
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dem Gegenſtande bereits geſetzt, fo wirkt ein fremdartiger 
Eindruck der Ruhe gleich, wenn er nicht zu ſtark wird. 


8. 175. 


In den drei angegebenen Momenten ſind die Grund— 
urſachen für die Entſtehung des Angenehm oder Unangenehm 
gegeben. — Es treten aber auch ſo viele Verbindungen und 
Gegenſätze der genannten Momente auf, daß es oft äußerſt 
ſchwierig iſt, zu entſcheiden, ob irgend eine Empfindung an— 
genehm oder unangenehm ſei, — oder wenn darüber entſchie— 
den iſt, die Erklärung zu geben, warum ſie angenehm oder 
unangenehm iſt. — Dergleichen Verwicklungen können bis ins 
Unendliche gehen und werden dann immer ſchwieriger. Alle 
möglicher Weiſe vorkommenden Fälle hier zu berückſichtigen, 
würde über den Kreis unſerer Betrachtungen hinaus liegen. 
Unſere Aufgabe war nur, die einfachſten Formen hinzuſtellen 
und deren Erklärung zu verſuchen. 


3) Einfluß der Gewohnheit auf Empfindungen und 
Gefühle. 


§. 176. 


Der Einfluß der Gewohnheit auf die Empfindungen und 
Gefühle iſt ein ſehr bedeutender und zeigt ſich namentlich da— 
durch, daß durch die Gewohnheit die Stärke der Empfindungen 
und das dieſelben begleitende unangenehme oder angenehme 
Gefühl ſehr verändert wird. Der Grund dieſer Veränderungen 
iſt in der Veränderung zu ſuchen, welche der chroniſche mittlere 
Reizzuſtand der Nervenfaſer in Folge der verſchiedenen auf 
dieſelbe einwirkenden Momente erfährt. Wenn nämlich irgend 
ein Reizmittel zum erſtenmale auf eine Nervenfaſer einwirkt, 
ſo erweckt daſſelbe in dieſer einen entſprechenden Reizzuſtand. 
Dieſer geht in die Bildung des chronifchen mittleren Reizzu— 
ſtandes über. Eine neue Anregung derſelben Art verſtärkt die— 
ſen Theil des mittleren Reizzuſtandes, und eine jede wieder— 
holte Anregung wird den mittleren Reizzuſtand in der ihr 
entſprechenden Art erneuen und verſtärken. Auf dieſe Weiſe 
kann endlich ein urſprünglich nie in der Nervenfaſer vorhanden 
geweſener Reizzuſtand zu einem integrirenden Theile des chro— 
niſchen mittleren Reizzuſtaudes der Nervenfaſer werden. — 
Umgekehrt ſchwinden auch die einzelnen den chroniſchen mittleren 
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Reizzuſtand zuſammenſetzenden Elemente, wenn fie nicht im 
gehörigen Maaße unterhalten werden, in derſelben, wie der 
ganze mittlere Reizzuſtand bei vollſtändiger Abhaltung aller 
Anregung verſchwindet; — und ein früher integrirender Theil 
des mittleren Reizzuſtandes kann auf dieſe Weiſe ſpurlos aus 
der Reihe der Elemente deſſelben austreten. 


8 177. 


Stärkere Einwirkungen eines Reizmittels veranlaſſen in 
der Nervenfaſer einen ſtärkeren Reizzuſtand als ſchwächere Ein— 
wirkungen. Ein ſtärkerer Reizzuſtand muß mehr als ein ſchwä— 
cherer beſtimmend auf die Bildung des chroniſchen mittleren 
Reizzuſtandes einwirken; und der demſelben entſprechende An— 
theil in dieſem muß daher ſtärker ſein, wenn ihn ein ſtärkerer 
als wenn ihn ein ſchwächerer Reizzuſtand gebildet hat, und 
muß um ſo ſtärker werden, je häufiger die entſprechende Ein— 
wirkung geſchehen iſt. Auch ein ſchwächerer Reizzuſtand wird, 
wenn er häufig wiederholt wurde, einen ſtärkeren Antheil an 
der Bildung des chroniſchen mittleren Reizzuſtandes nehmen, 
als wenn er ſeltener einwirkte. Sehr häufig und ſtark einwir— 
kende Einflüſſe werden daher den meiſten Antheil an der Bil— 
dung des mittleren Reizzuſtandes nehmen. 


§. 178. 


Die Entſtehung einer Empfindung wird nur dadurch mög— 
lich, daß der dieſelbe veranlaſſende Reizzuſtand ſtärker iſt, als 
der dieſem entſprechende Antheil des chroniſchen Reizzuſtandes. 
Je mehr der augenblicklich angeregte Reizzuſtand den mittleren 
überſteigt, um ſo ſtärker wird die Empfindung, — je weniger, 
um ſo ſchwächer. Ein nie vorher dageweſener Reizzuſtand 
muß daher, vorausgeſetzt, daß er nicht gar zu ſchwach iſt, 
eine ſtarke Empfindung wecken, weil er mit einer bedeutenden 
Veränderung in dem Leben der Nervenfaſer verbunden iſt, und 
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die Empfindung muß um ſo ſtärker fein, je ftärfer der neue 
Reizzuſtand iſt und je verſchiedener von der bis dahin vorhan— 
den geweſenen Reizzuſtänden er ſich zeigt. 


$. 179. 


Wir müſſen annehmen, daß dieſelbe Einwirkung immer 
denſelben Grad des Reizzuſtandes in der Nervenfaſer erzeugt, 
oder daß wenigſtens keine bedeutenden Verſchiedenheiten in den 
durch dieſelbe Einwirkung erzeugten Reizzuſtänden ſtatt findet. 
Da aber die Stärke der Empfindung abhängig iſt von dem 
Unterſchiede zwiſchen der Stärke des die Empfindung veran— 
laſſenden Reizzuſtandes und der Stärke des entſprechenden An— 
theils an dem chroniſchen Reizzuſtande, — ſo muß in der 
Stärke einer früher ſchon dageweſenen Empfindung ein Unter— 
ſchied ſein, je nachdem Empfindungen derſelben oder ähnlicher 
Art früher ſchon häufiger oder weniger häufig geweckt worden 
ſind. Im erſteren Falle wird ſie ſchwächer, im zweiten 
ſtärker ſein. 


§. 180. 


Ein Eindruck, welcher plötzlich ſehr ſtark kommt, ohne 
daß er früher in gleicher Stärke dageweſen wäre, wird einen 
Reizzuſtand in der Nervenfaſer veranlaſſen, welcher den mitt— 
leren Reizzuſtand bedeutend überſchreitet. Er wird daher mit 
einer ſtärkeren Empfindung zugleich eine Ueberreizung in der 
Nervenfaſer ſetzen. Ueberreizung iſt aber jederzeit nach früher 
erörterten Geſetzen Veranlaſſung zur Entſtehung eines unange— 
nehmen Gefühls. Ein früher noch nicht oder nur ſelten in 
demſelben Grade vorhanden geweſener Reizzuſtand wird deß— 
halb immer eine durch ihre Stärke unangenehme Empfindung 
erwecken. — Laſſe man jedoch eine ſolche ſtärkere Reizung wie— 
derholt geſchehen, fo wird ſich allmählig der mittlere Reizzu— 
ſtand in der Weiſe ſteigern, daß der ſpäter erregte Reizzuſtand 
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dieſen nur wenig oder gar nicht überſchreitet. Die Empfindung 
wird deshalb minder ſtark werden und nicht mehr wegen der 
damit verbundenen Ueberreizung unangenehm ſein. Wenn wir 
ſchnell genöthigt werden in ſtarkes Licht zu ſehen, z. B. in 
das konzentrirte Licht, welches durch das Mikroſkop kömmt, 
oder in das lebhafte Licht in Geſellſchaftszimmern ꝛc. ſo macht 
uns dieſes anfangs eine ſehr unangenehme Empfindung, ſind 
wir indeſſen öfter einem ſolchen Lichte ausgeſetzt geweſen, ſo 
macht uns daſſelbe keinen unangenehmen Eindruck mehr. Eine 
rauhe Luft, welche an dem Orte unſeres Aufenthaltes zu wehen 
pflegt, iſt uns anfangs unangenehm, ſpäter wird ſie gleich— 
gültig. Mühlengeklapper und dergleichen, in der Nähe unſerer 
Wohnung, iſt uns anfangs höchſt unangenehm und wird uns 
zuletzt ſo gleichgültig, daß wir daſſelbe gar nicht mehr bemerken, 
wenn wir nicht unſere Aufmerkſamkeit beſonders auf daſſelbe 
richten ꝛc. 

Auf ähnliche Weiſe verhält es ſich mit neuen Eindrücken, 
bis ſich der mittlere Reizzuſtand dieſen angepaßt hat, veran— 
laſſen dieſe, vorausgeſetzt, daß fie nicht ganz ſchwach find, 
unangenehme Empfindungen, welche um ſo unangenehmer ſind, 
je ſtärker zugleich die neuen Eindrücke ſind. Sind die den— 
ſelben entſprechenden Reizzuſtände in den chroniſchen mittleren 
Reizzuſtand übergegangen, dann ſind ſie nicht mehr unangenehm, 
wenn nicht übermäßige Stärke derſelben doch wieder eine Ueber— 
reizung ſetzt. Ein Jeder weiß, wie unangenehm im Anfange 
das Rauchen, ſcharfe Gewürze, geiſtige Getränke ꝛc. ſchmecken, 
aber nach einiger Wiederholung des Eindrucks hört das Unan— 
genehme derſelben auf, es müßte denn ſein, daß man einen 
übermäßig ſtarken Tabak rauchte, oder übermäßig ſcharfe Ge— 
würze genöſſe ꝛc. 

Alle Eindrücke daher, welche entweder in ihrer Stärke 
oder in ihrer Art neu ſind, veranlaſſen eine unangenehme Em— 
pfindung, bis der chroniſche mittlere Reizzuſtand der Nervenfaſer 
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ſich demſelben in der Art angepaßt hat, daß, dem ſtärkeren Ein— 
drucke entſprechend, der mittlere chroniſche Reizzuſtand in der 
Art dieſes Eindrucks erhöht worden iſt, — oder, dem neuen 
Eindruck entſprechend, ein neues Element in die Bildung des 
mittleren chroniſchen Reizzuſtandes eingegangen iſt. 


§. 181. 


Iſt nun aber der irgend einem neueren oder ſtärkeren 
Reizmittel entſprechende Reizzuſtand in die Bildung des mitt— 
leren Reizzuſtandes übergegangen, ſo bildet dieſelbe einen inte— 
grirenden Beſtandtheil des Eigenlebens der Nervenfaſer. Wird 
er daher nicht durch Wiederholung der Anregung unterhalten, 
ſo leidet das Eigenleben der Nervenfaſer theilweiſe Noth aus 
Mangel an Anregung. Die Folge davon müſſen unange— 
nehme Gefühle aus Mangel an Anregung ſein. Dieſe 
ſtellen ſich daher immer ein, wenn gewohnte Anregun⸗ 
gen ausbleiben; ſind auch früher dieſe Anregungen unan— 
genehm geweſen, ſo wird, nachdem wir an dieſelben gewöhnt 
ſind, d. h. wenn der mittlere Reizzuſtand der Nervenfaſer ſich 
denſelben angepaßt hat, die Entbehrung derſelben unangenehm 
ſein. — Dieſen unangenehmen Gefühlen folgen ſodann (vergl. 
§. 158.) entſprechende Bedürfniſſe, welche zu Handlungen, 
die der Entbehrung abhelfen, Veranlaſſung geben. Dieſe 
Handlungen gehen auf die Erneuerung des beeinträchtigten 
Reizzuſtandes, indem durch dieſelben mittels paſſender Reiz— 
mittel der ſchwindende Reizzuſtand wieder neu geweckt wird. — 
Die dieſen erneuten Reizzuſtand begleitende Empfindung muß 
aber nach früher ausgeführten Geſetzen mit einem angenehmen 
Gefühle verbunden, alſo eine angenehme Empfindung ſein. — 
Auf dieſe Weiſe kann es kommen, daß Empfindungen, welche 
uns anfangs unangenehm waren, durch Gewohnheit 
ſpäter angenehm werden. — Anfangs iſt das Rauchen 
unangenehm, dann aber wird es angenehm und ſeine Entbehrung 
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unangenehm; das gleiche findet ſtatt bei der Gewöhnung an 
geiſtige oder aromatiſche Getränke, ſcharfe Gewürze ꝛc. — 
Starke Anfüllung des Magens iſt unangenehm, durch Ge⸗ 
wöhnung an reichliches Eſſen kann ſie uns indeſſen zum Bedürf⸗ 
niſſe werden, d. h. ihre Entbehrung kann uns unangenehm 
ſein. Irgend ein Lärm in der Nähe unſerer Wohnung, oder 
auch nur das Schlagen einer Uhr in unſerem Zimmer, wel⸗ 
ches uns anfänglich unangenehm war, kann durch Gewöhnung 
endlich uns ſoſehr Bedürfniß werden, daß wir nur ſehr ungern 
daſſelbe vermiſſen. 

Das gleiche gilt auch von den Muskelempfin dun- 
gen. Gewiſſe, oft mühſam angelernte Bewegungen werden 
uns endlich Bedürfniß, und ihre Ausführung angenehm, z. B. 
allerlei Handfertigkeiten, Gehen, Singen, Schlagen ıc. 


8.182. 


Durch Gewöhnung können aber auch früher angenehm 
geweſene Empfindungen zu gleichgültigen oder gar zu unange— 
nehmen werden. 

Gleichgültig werden fie, wenn allzuhäufige Wieder 
holung endlich den ihnen entſprechenden Theil des chroniſchen 
mittleren Reizzuſtandes ſo ſehr erhöht hat, daß der durch die 
einzelne Empfindung geweckte Reizzuſtand denſelben kaum über— 
ſchreitet. Der alte Säufer findet endlich keinen Genuß mehr 
in dem Weine, denn er ſchmeckt denſelben nicht mehr; jede Sorte 
iſt ihm daher gleich; er bemüht ſich vergeblich den früher 
empfundenen Genuß in dem Weine wiederzufinden; nur ſehr 
reichliche Mengen Weines oder der konzentrirtere Alkohol des 
Schnapſes vermögen ihm noch eine Empfindung zu machen, 
und er ſtürzt ſich genußſuchend immer tiefer in maaßloſes 
Trinken, oder er wird Schnapsſäufer; — der Wüſtling, der 
ſich in dem Uebermaaß aller ſinnlichen Genüſſe herumgetrieben 
hat, findet endlich in keinem einzigen derſelben mehr den alten 
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Reiz, und das dadurch reiz- und genußloſe Leben wird ihm 
überdrüßig und verleidet !). — Mäßiger Genuß iſt deshalb 
allein geeignet, eine angenehme Empfindung, ſo oft ſie eintritt, 
wieder angenehm ſein zu laſſen. 

Unangenehm werden früher angenehme Empfindungen, 
wenn ſie ſo oft wiederholt werden, daß endlich durch dieſelben 
eine Ueberreizung in der Nervenfaſer geſetzt wird. Dieſe Ueber— 
reizung kann durch den Eindruck ſelbſt bedingt werden, indem 
dieſer ſelbſt die nächſte Veranlaſſung dazu wird; eine uns 
anfangs angenehm riechende Blume wird uns, wenn wir zu häufig 
an derſelben riechen, zuletzt unangenehm; iſt einer geſättigt, ſo 
ſchmeckt ihm die Speiſe, an der er ſich geſättigt hat, gar 
nicht mehr, aus dieſer Erfahrung entſtand das Sprüchwort: 
„Wenn die Mäuſe ſatt ſind, ſchmeckt das Mehl bitter,“ — 
daher eſſen wir auch bei vieler Abwechslung der Speiſen bei 
einem Eſſen viel mehr, als wenn uns nur einfache Koſt vor— 
geſetzt wird; — oder es kann durch ein- oder mehrmalige 
Ueberreizung der entſprechende Reizzuſtand in der Nervenfaſer 
ſo ſtark werden, daß die geringſte neue Anregung deſſelben 
ſogleich eine Ueberreizung bedingt. In dieſem Falle dauert 
dann die Zeit, während welcher eine gewiſſe Empfindung immer 
unangenehm iſt, ſolange, als jener Zuſtand der Ueberreizung 
in der Nervenfaſer verweilt; häufig kommt es vor, daß uns 
eine gewiſſe Klaſſe von Speiſen, z. B. ſüße, für eine Zeitlang 
verleidet ſind, dann aber ſind ſie uns wieder nicht mehr unan— 
genehm und werden wieder angenehm, bis neue Ueberreizung 
ſie wieder unangenehm macht. Jeder aufmerkſame Beobachter 
wird häufig Gelegenheit haben, ſich von ähnlichen Thatſachen 
auch im Gebiete anderer Sinne und auch der Muskelempfindung 
zu überzeugen; Muſik-Hören, Gemälde-Sehen, Gehen ıc. 


1) Es iſt jedoch nicht zu überſehen, daß auch noch ein pſychiſches Mo: 
ment, nämlich der Mangel des Reizes der Neuheit, bei der Beur— 
theilung ſolcher Fälle in Rückſicht zu ziehen it, 
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wird uns, wenn übermäßig betrieben, oft auf längere oder 
kürzere Zeit verleidet. 


§. 183. 


Auch die Gewohnheit des Ausbleibens gewiſſer 
Empfindungen äußert einen Einfluß auf die Art derſelben. Es 
wurde früher ſchon gezeigt, wie Mangel an Unterhaltung eines 
gewiſſen Reizzuſtandes dieſen endlich erlöſchen läßt. Ehe der— 
ſelbe erloſchen iſt, entſtehen alsdann immer die ſchon öfter 
berührten unangenehmen Gefühle aus Mangel an Anregung; 
iſt jedoch der Reizzuſtand endlich geſchwunden, ſo können dieſe 
Gefühle nicht mehr entſtehen, und die anfangs unangenehme 
Entbehrung iſt nun nicht mehr unangenehm. Fragt man Je— 
manden, welcher ſich z. B. das Rauchen abgewöhnt hat, ſo 
erhält man immer die Antwort: „Anfangs hat mich zwar 
oft nach einer Pfeife verlangt, aber jetzt kann ich es ganz gut 
entbehren;“ „ja!“ ſetzt er wohl noch hinzu, „das Rauchen iſt 
mir ſogar jetzt unangenehm.“ — Dieſes erklärt ſich auch leicht 
daraus, daß der entſprechende Reizzuſtand jetzt gänzlich aus 
dem chroniſchen mittleren Reizzuſtande der Mundnerven ver— 
ſchwunden iſt, folglich eine neue Erweckung deſſelben wieder 
ein neuer Eindruck iſt (vergl. $. 180). So geht es auch 
mit körperlichen Bewegungen, welche, wenn gewohnt, ungern 
entbehrt, ſpäter nach längerer Entbehrung gar nicht mehr ge— 
wünſcht werden. 

Man kann ſich daher Alles abgewöhnen, wenn man den 
Mahnungen der anfangs entſtehenden unangenehmen Gefühle 
kein Gehör gibt. 


$. 184. 


Wie aber die Beſtimmung des Angenehm und Unangenehm 
in einer Empfindung nicht allein ſeinen Grund findet in dem 
Zuſtande der Nerven, durch welche uns die Empfindungen 
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werden, ſondern auch in pſychiſchen Momenten, — fo 
findet auch von dieſer Seite aus ein Einfluß der Gewohnheit 
ſtatt, durch welchen angenehme Empfindungen oft zu gleich- 
gültigen oder unangenehmen werden können und umgekehrt. 

Alle Empfindungen veranlaſſen Anſchauungen. Dieſe An— 
ſchauungen können entweder unſrer augenblicklichen Stimmung oder 
unſerer ganzen Denkungsrichtung entſprechend oder zuwider ſein. 
Demgemäß wird uns auch die Empfindung angenehm oder unange— 
nehm. (Vergl. §. 172.) — Häufig gebildete Anſchauungen wirken 
aber auf eine ſolche Weiſe auf unſere Denkungsrichtung, daß 
dieſe ſich jenen allmählig anpaßt. Daher wird denn auch, 
wenn ſich die Denkungsrichtung einer gewiſſen Art von An— 
ſchauungen angepaßt hat, die einzelne Anſchauung dieſer Art 
nicht mehr der Denkungsrichtung widerſtreitend, und demge— 
mäß die dieſelbe veranlaſſende Empfindung nicht mehr unan⸗ 
genehm, ſondern entweder gleichgültig oder angenehm ſein. 

Durch Veränderung der Denkungsrichtung kann es aber 
auch geſchehen, daß früher derſelben entſprechende Anſchauungen 
jetzt derſelben nicht mehr entſprechen, und deßhalb die ſie ver— 
anlaſſenden Empfindungen nicht mehr angenehm, ſondern gleich— 
gültig oder unangenehm ſind. 


$. 185. 


In ähnlicher Weiſe kann auch durch eine Veränderung 
der Denkungsrichtung, welche unabhängig von den von Außen 
angeregten Anſchauungen nur durch ſelbſtſtändige Thätigkeit der 
Seele entſteht, eine ſolche Veränderung in der Beurtheilung 
des Angenehm oder Unangenehm erfolgen. 

Beides läßt ſich vielleicht durch eine Veränderung des 
mittleren Reizzuſtandes der Hirnfaſer erklären. 


Meyer, Nervenfaſern. 15 


Ich kann dieſe Unterfuchungen über das Angenehm und 
Unangenehm der Gefühle und Empfindungen nicht ſchließen, 
ohne noch auf eine Frage hinzuweiſen, deren Beantwortung 
ich jedoch für jetzt nicht zu unternehmen wage. 

In den beiden letzten Betrachtungen wurden angenehme 
und unangenehme Empfindungen immer nur als relative Be— 
griffe hingeſtellt, indem gezeigt wurde, wie dieſelbe Empfindung 
ſich je nach dem Vorhergegangenen mit einem angenehmen oder 
unangenehmen Gefühle verbinden kann, und es wurden auch 
die Geſetze aufgeſtellt, nach welchen ſich dieſe Verbindung 
richtet. Es fragt ſich nun aber: Soll es auch abſolut ange— 
nehme und unangenehme Empfindungen geben? d. h. ſolche 
Empfindungen, welche ihrer Natur nach gleich bei ihrem erſten 
Auftreten und ſpäter immer mit einem angenehmen oder unan— 
genehmen Gefühl verbunden ſein müſſen, bei welchen daher 
das angenehme und unangenehme Gefühl nicht durch den 
augenblicklichen Zuſtand unſerer Nerven und auch nicht durch 
die Stärke der Empfindung, ſondern durch die Art der 
Empfindung beſtimmt wird. In Betreff der angenehmen 
Empfindungen ſprechen manche Thatſachen dafür, z. B. das 
Gefallen aller Kinder an dem ſüßen Geſchmack, der angenehme 
Eindruck harmoniſcher Farben und harmoniſcher Töne; — 
namentlich fordern die beſtimmten Geſetze, welche ſich über 
die Harmonie der Farben und Töne aufſtellen laſſen, ſehr zu 
der Annahme abſolut angenehmer Empfindungen auf. 

Berückſichtigt man aber dagegen, daß Ungebildeten und 
Wilden recht grelle Farbenzuſammenſtellung und recht ſchreiende 
und lärmende Mißtöne oft lieber ſind, als die regelrechteſte 
Farben- und Töneharmonie, dann wird man wieder zweifel⸗ 
haft. Freilich kann man einwenden: „Jedem Gebildeten 
wird aber eine Farben- oder Töneharmonie angenehm ſein;“ 
aber ſind denn die phyſiologiſchen Geſetze für Gebildete und 
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Ungebildete verſchieden? Sind nicht vielmehr gerade bei Un— 
gebildeten die phyſiologiſchen Geſetze meiſtens in ungetrübterer 
Reinheit zu erkennen? Und ſollte nicht, wenn nur Gebildete 
Farben- und Töneharmonien dem bunteſten Farbengemiſch und 
den lärmenden Mißtönen vorziehen, gerade dieſer Umſtand 
darauf hinweiſen, daß die Farben- und Töneharmonie nur 
durch Konvention unter den Gebildeten als angenehme Empfin— 
dungen angeſehen würden? wie etwa einer eine Speiſe, die 
man ihm als angenehm ſchmeckend lobt, wirklich angenehm 
findet. Die Frage iſt ſehr ſchwierig zu entſcheiden und wird 
um ſo ſchwieriger, je mehr man die gar verſchiedenen Momente 
berückſichtigt, welche auf die Beſtimmung des Angenehm oder 
Unangenehm einer Empfindung einwirken. 

Ebenſo iſt es überaus ſchwierig zu entſcheiden, ob es 
Empfindungen gebe, welche unter allen Verhältniſſen durch 
ihre Art unangenehm ſein müſſen. Vieles ſpricht auch 
hier wieder dafür, z. B. der Widerwille eines Jeden gegen 
Geſtank, gegen den Geſchmack faulen Fleiſches ꝛc., aber die 
Möglichkeit, ſich auch an die unangenehmſten Empfindungen zu 
gewöhnen, ſpricht wieder dagegen, der ſogenannte haut -goüt 
des Wildbratens wird Vielen angenehm und an den ärgſten 
Geſtank kann man ſich gewöhnen. An abſolut unangenehme 
Empfindungen muß man ſich überhaupt niemals gewöhnen 
können; denn, ſowie man ſich an dieſelben gewöhnen kann, 
waren ſie anfangs nur ihrer Ungewohntheit wegen unangenehm. 


15 


6) Einwirkung der Hirnfaſer auf die ſenſoriſchen Nerven. 


§. 186. 


Es giebt eine große Menge von Erſcheinungen in dem 
Sinnenleben, welche, unter die Klaſſe der ſubjektiven Sinnes— 
erſcheinungen gerechnet, dadurch von den übrigen ſubjektiven 
Sinneserſcheinungen verſchieden ſind, daß ſie nicht durch irgend— 
welche äußere Reizmittel aus der Klaſſe der nicht adäquaten 
Reizmittel geweckt, ſondern durch den Einfluß der Seele her— 
vorgerufen werden. Einen Theil derſelben hat Müller be— 
reits in ſeinem Werke: Ueber die phantaſtiſchen Geſichtser— 
ſcheinungen. Koblenz. 1826 — zuſammengeſtellt und auf ſehr 
belehrende Weiſe zur Erklärung dunkler Thatſachen angewandt. 
— Wir wollen in dieſem Abſchnitte verſuchen, dieſe Erſchei— 
nungen von ihren leichteſten bis zu ihren ſtärkſten Graden zu 
verfolgen und eine Erklärung derſelben zu geben, welche dieſe 
Erſcheinung in Einklang mit anderen Erſcheinungen des Ner— 
venlebens zu ſetzen vermag. 


§. 187. 


Vorſtellungen und Anſchauungen von irgend einem Ob— 
jekte ſind es immer, welche ſubjektive Empfindungen der er— 
wähnten Art hervorrufen. Die Anſchauungen können aber ver— 
ſchiedener Art ſein und demgemäß zeigen ſich auch einige 
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Verſchiedenheiten unter den ſubjektiven Empfindungen. Immer 
aber müſſen es Gedächtnißanſchauungen ſein, welche unſere 
Erſcheinung wecken ſollen, denn Anſchauungen, welche in dem 
Augenblicke ſelbſt aus unmittelbar empfangenen Eindrücken ge— 
bildet werden, ſind immer mit allen die Anſchauung zuſam— 
menſetzenden objektiven Empfindungen und den dieſen ents 
ſprechenden Vorſtellungen verbunden, und da dieſe Empfindungen 
ſtets von Außen angeregt ſind, gehören ſie nicht in unſere 
Betrachtung, in welcher blos die von Innen angeregten mit 
den Anſchauungen ſich verbindenden Empfindungen berückſichtigt 
werden ſollen. 

Die Anſchauungen, welche hier in Rückſicht kommen, 
müſſen aus Vorſtellungen gebildet ſeyn, welche entweder theil— 
weiſe oder ſämmtlich dem Gedächtniſſe entnommen ſind. Dieſe 
Anſchauungen können aber entweder von Außen angeregt 
oder ſie können durch ſelbſtſtändige Thätigkeit der 
Seele entſtanden ſein. Beiderlei Anſchauungen können 
aber wieder verſchiedener Art ſein. 


§. 188. 


Die von Außen angeregten Anſchauungen können An— 
ſchauungen deſſelben Sinnes ſein, durch welchen ſie an— 
geregt wurden, — oder ſie können anderen Sinnen an— 
gehören. Anſchauungen der erſten Art entſtehen namentlich 
leicht in dem Geſichtsſinn, aber auch in dem Taſtſinn, und es 
gehören dahin die vielen oft falſchen Geſichtsanſchauungen, 
welche wir faſſen, wenn wir einen Gegenſtand nur unvoll— 
ſtändig ſehen können, z. B. eine Anzahl weißer Stellen auf 
einem etwas entfernten Berge weckt uns etwa die Anfchauung 
einer Schafherde, welche dort weidet, es iſt aber vielleicht 
nur zum Trocknen aufgehängte Wäſche. Die eigentliche, nur 
aus der unmittelbaren Empfindung hervorgehende Anſchauung 
iſt hier nur die einer Anzahl weißer Stellen auf dem Berge, 
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dieſelbe weckt aber aus dem Gedächtniß noch ergänzende Vor— 
ſtellungen und Anſchauungen, welche ſich mit ihr verbinden 
und dadurch die Anſchauung einer weidenden Schafherde bilden; | 
daß dieſe Vorſtellungen wirklich nur aus dem Gedächtniſſe er— 

gänzt find, beweist ſprechend der Umſtand, daß wir uns bes 
trogen haben, indem gar keine Schafherde da iſt, ſondern nur 
Wäſche. So können wir auch einen fernen Baum für einen 
Kirchthurm halten, den Aſtknorren eines Baumes für einen 
Vogel ꝛc. — Anſchauungen der zweiten Art entſtehen eben⸗ 
falls ſehr oft und ſind aus demſelben Grunde, wie die eben 
erwähnten, ſehr häufig und noch häufiger falſch, weil aus 
den Vorſtellungen anderer Sinne noch mehr ergänzt werden 
muß, als in dem vorhergehenden Falle. Ein Ton, den wir 
hören, kann uns die Anſchauung einer Glocke wecken, er 
kommt vielleicht von einer Glocke, er kann aber auch auf 
irgend eine andere Weiſe entſtanden fein. Roſengeruch in 
einem Zimmer weckt uns Anſchauung einer Roſe und doch iſt 
es vielleicht nur verſchüttetes Roſenwaſſer, welches den Geruch 
verbreitet. a 


5. 189. 


Die durch Thätigkeit der Seele geweckten Anſchauungen 
ſind entweder reine Gedächtnißanſchauungen von äußeren 
Gegenſtänden, welche ſowohl ohne beſondere Veranlaſſung, als 
durch Selbſtbeſtimmung der Seele geweckt werden können, — 
oder es ſind willkührliche oder zufällige Kombinationen von 
ſolchen Gedächtnißanſchauungen zu ſogenannten Phantaſie— 
bildern. 

Gedächtnißanſchauungen der erſten Art entſtehen, wenn 
wir plötzlich, ohne zu wiſſen warum, an irgend einen Gegen— 
ſtand oder eine Perſon denken, oder wenn wir uns dieſelben 
durch unſeren Gedankengang oder durch den Verlauf eines 
Geſpräches veranlaßt, freiwillig ins Gedächtniß zurückrufen. — 
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Phantaſiebilder werden immer aus Gedächtnißanſchauungen zu— 
ſammengeſetzt und es iſt uns nicht möglich, irgend einen Ge— 
genſtand zu denken, deſſen einzelne Theile wir nicht aus dem 
Gedächtniſſe entnähmen. Wir können uns gräßliche Ungeheuer 
in den verſchiedenſten Geſtalten denken, und glauben wir dann 
auch, wir hätten etwas ganz Neues in der Phantaſie erfun— 
den, ſo müſſen wir doch bei genauerer Prüfung erkennen, daß 
wir nur Gedächtnißanſchauungen von Theilen verſchiedener 
Thiere zu einem Ganzen verſchmolzen haben, wir haben einen 
Adlerkopf und Adlerflügel an einen Löwenleib geſetzt, einem 
Krokodil Fledermausflügel gegeben ꝛc. 


§. 190. 


Zwiſchen den eben angeführten vier Arten der Gedächt— 
nißanſchauungen zeigen ſich viele Uebergänge, fo daß fie 
in der Wirklichkeit nicht ſo getrennt neben einander ſtehen, wie 
in unſerm Schema. 

Die durch Sinnesempfindungen geweckten Gedächtnißan— 
ſchauungen in dem Gebiete eines andern Sinnes, als des 
dieſelben erweckenden, können in ihrer Entſtehung unterſtützt 
werden durch gleichzeitig ſtattfindende Empfindungen in dem 
Sinne, dem ſie angehören, z. B. ein plötzlich gehörter Knall 
kann verſchiedene Anſchauungen wecken, ſehen wir aber mit 
demſelben zugleich einen Dampf oder einen Nebelſtreifen plötz— 
lich aufſteigen, ſo denken wir gewiß an eine Kanone. Dieſe 
Form bildet einen Uebergang zwiſchen den beiden in $. 188 
aufgeſtellten Formen. 

Zwiſchen den durch Sinnesempfindungen geweckten Ge— 
dächtnißanſchauungen und den ohne ſolche in dem Gedächtniß 
geweckten Anſchauungen finden ſo allmählige Uebergänge ſtatt, 
daß ſich kaum die Grenze bezeichnen läßt. Es iſt hier nur 
nöthig, daran zu erinnern, wie oft nur ſehr geringe Anläſſe 
nothwendig ſind, um eine Gedächtnißanſchauung zu wecken, 
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und wie dergleichen Anſchauungen häufig, wie wir glauben, 
ohne beſondere Veranlaſſung nur aus dem Gedächtniſſe ent— 
ſtehen, aber in Wirklichkeit durch ein gar nicht beachtetes 
Moment geweckt worden ſind. 

Zwiſchen den beiden in §. 189 angegebenen Formen kann 
eigentlich kein weſentlicher Unterſchied feſtgeſtellt werden; denn, 
da die Phantaſiebilder nur Zuſammenſetzungen aus einfacheren 
Gedächtnißanſchauungen ſind, ſo müſſen ſie für ihre einzelnen 
Theile denſelben Geſetzen gehorchen wie dieſe, und ihre Ver— 
ſchiedenheit von dieſen beſteht nur in ihrer Zuſammenſetzung. 


8. 191. 


Für den Zweck unſerer Unterſuchung ſind daher die ver— 
ſchiedenen Formen der Gedächtnißanſchauungen nicht ſo ſcharf 
zu trennen, und es kann dieſes um ſo weniger von Intereſſe 
fein, als nicht eine jede der aufgezählten Formen einer ents 
ſprechenden Modifikation der durch dieſelben geweckten ſubjek— 
tiven Sinnesempfindungen Entſtehung giebt. Die Verſchieden— 
heiten in dieſen richten ſich im Weſentlichen nur danach, 

1) ob die Gedächtnißanſchauung eines Sinnes ſich mit gleich— 
zeitigen Empfindungen deſſelben Sinnes verbindet, oder 
2) ob dieſes nicht der Fall iſt. 

Im erſteren Fall giebt die durch die Anſchauung geweckte 
ſubjektive Sinnesempfindung der gleichzeitigen objektiven eine 
veränderte Geſtalt; — im letzteren Falle ſteht ſie rein da. 


a) Subjektive Sinnesempfindungen durch Anſchauungen 
veranlaßt. ) 


§. 192. 
Als einfachſte Form der hierher gehörigen Erſcheinungen 


) Da ic mich beinahe zwei Jahre mit dem Gegenſtande dieſer 
Schrift befchäftigt habe, iſt mir Zeit und Gelegenheit genug gewor— 
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ift diejenige zu betrachten, in welcher bloße Vorſtellungen oder 
Anſchauungen die ſubjektiven Sinneserſcheinungen wecken. Bei— 
ſpiele für dieſelben geben uns genaue Beobachtungen des täg— 
lichen Lebens. 

Lebhafte Anſchauungen von irgend einem Eindruck auf 
die äußere Haut können auf der eigenen Haut deſſen, wel— 
cher die Anſchauung hat, der Anſchauung ganz entſprechende 
ſubjektive Empfindungen erregen, und es können dergleichen 
ſubjektive Empfindungen nicht nur in der äußeren Haut, ſon— 
dern ſogar auch in den inneren Schleimhäuten des 
Körpers entſtehen. — Ein gebildeter Mann des Handelsſtan— 
des erzählte mir einmal, er ſei eines Tages bei ſeinem Nach— 
hauſekommen von einem ſeiner kleinen Kinder dadurch erſchreckt 
worden, daß daſſelbe gerade bei ſeinem Eintreten ſich einen 
Finger zwiſchen der Thüre zerquetſcht habe; im Augenblicke 
des Schreckens habe er einen heftigen Schmerz an der ent— 
ſprechenden Stelle des gleichen Fingers ſeines eigenen Körpers 
gefühlt, und dieſer Schmerz habe ihn drei Tage lang nicht 
verlaſſen. — Der aufmerkſame Selbſtbeobachter wird dergleichen 
öfter Gelegenheit haben zu bemerken, wenn er bedeutende 
Verwundungen, Operationen und dergleichen unter Verhält— 
niſſen anſieht, welche ihn erſchrecken oder ſonſt einen tiefen 
pſychiſchen Eindruck auf ihn machen. Nur erreicht dann die 
ſubjektive Empfindung nicht den Grad, wie in dem eben er— 


den, die beſonders lehrreichen ſubjektiven Sinnesempfindungen durch 
Selbſtbeobachtung zu ſtudiren. Namentlich waren es die in dieſem 
Kapitel zu betrachtenden ſubjektiven Sinnesempfindungen aus pſy— 
chiſchen Urſachen, welche wegen ihres Intereſſes für die Möglichkeit 
einer zweiſeitigen Leitung in der Nervenfaſer meine beſondere Auf— 
merkſamkeit auf ſich zogen; daher die in dieſem Abſchnitte a und 
den folgenden b und ce hingeftellten Thatſachen, ſo weit dieſelben 
nicht ſchon früher Beobachtetes enthalten, als eigene Beobachtungen 
anzuſehen ſind, wenn es auch nicht immer ausdrücklich bemerkt 
ſein ſollte. 
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zählten Falle. Bei Hinrichtungen follen faſt alle Zuſchauer 
im Augenblicke des Streiches ſchnell an ihren Hals greifen, 
als ob ſie ſelbſt getroffen wären. — Bei Vorſtellung von Kälte, 
welche durch eine Erzählung, den Anblick einer leichtgekleideten 
Perſon im Winter, eines Winterlandſchaftgemäldes, eines 
gemalten Waſſerfalles, eines in froſtigem Wetter Badenden ꝛc. 
geweckt werden kann, empfindet man leicht ein theilweiſes 
oder allgemeines Fröſteln auf der Haut. — Dex Anblick eines 
Ameiſenhaufens erregt ein krabbelndes Gefühl auf der Haut. 
— Ein ſehr ſprechendes Beiſpiel für ſolche ſubjektive Empfin— 
dungen auf der Haut und den inneren Organen, aber auch in 
anderen Sinnen iſt die bekannte Plage junger Mediziner, daß 
fie beim Studium der Pathologie alle Krankheitsſymptome an 
ſich ſelbſt entdecken und auf dieſe Weiſe allmälig, je nachdem 
ſie im Kompendium vorrücken, alle Krankheiten durchmachen. 


§. 193. 


Bei dem Gehör find ſubjektive Empfindungen aus pſy— 
chiſchen Urſachen ſeltener, aber es giebt doch Beobachtungen, 
welche deren Daſein beweiſen. Erwarten wir z. B. eine 
Stunde, ſo hören wir beſtändig die Uhr ſchlagen, ſo daß wir 
am Ende ganz verwirrt werden; erwarten wir Jemand in 
unſerem Zimmer, ſo hören wir jeden Augenblick anklopfen. — 
Ein Bekannter theilte mir aus eigener Beobachtung folgende 
Thatſache mit: Es ſei ihm häufig beim Schlittenfahren durch 
den Wald der Gedanke gekommen, es müſſe ſchön klingen, 
wenn jetzt der Wald von Jagdlärm und Hörnerklang ertönte, 
und es hätten ihm in ſolchem Falle, wenn er ſich recht leb— 
haft in dieſen Gedanken verſenkt hätte, oft Waldhorntöne vor 
den Ohren geklungen. 


§. 194. 
Weit zahlreicher und umfaſſender ſind Erſcheinungen der 
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erwähnten Art bei dem Geſichtsſinne zu beobachten. Die 
ekſtatiſchen, magiſchen, dämoniſchen Erſcheinungen dieſer Art 
in dem Geſichtsſinne hat Müller bereits (a. a. O. S. 
60 — 69) genauer angeführt und ſehr intereſſante Anwendungen 
von denſelben gemacht ). Es iſt daher nicht nöthig, daß 
dieſe hier noch einmal wiederholt werden, und ich will mich 
nur darauf beſchränken, einige eigene hierher gehörige Erfahrun— 
gen mitzutheilen. — Es geſchieht mir nämlich außerordentlich 
häufig, daß ich verſchiedene Gegenſtände, über welche ich 
gerade nachdenke, oder von welchen ich mit Jemanden ſpreche, 
plötzlich in aller Lebhaftigkeit vor Augen ſehe, namentlich ſind 
es mikroſkopiſche Objekte und Landſchaften, zwei Gegenſtände, 
an welchen ich beſonders vieles Intereſſe nehme. Sehr häufig 
ſind es auch Perſonen; von dieſen ſehe ich aber meiſt nur die 
Augen- und Naſengegend und einen Theil der Stirne, kurz 
denjenigen Theil des Geſichtes, welchen man im Umgang am 
genaueſten zu fixiren pflegt; oft iſt mir jedoch das ganze Bruſt— 
bild mit dem Kopfe der Perſon erſchienen, und zwar vor— 
zugsweiſe, wenn dieſe durch irgend etwas beſonders ausge— 
zeichnet ſind, wie etwa durch den Haarwuchs oder dergleichen. 
Die günſtigſten Verhältniſſe für dieſe Erſcheinungen ſind mir 
eine düſtere Beleuchtung, und ſie erſcheinen mir beſonders, 
wenn ich mich zu gleicher Zeit körperlich bewege, gewöhnlich 
treten ſie ein, wenn ich über die etwas düſtere Hausflur in 
meiner Wohnung gehe, oder in der Abenddämmerung einen 
Spaziergang mache. Sie treten dann plötzlich und mit einer 
ſolchen Lebhaftigkeit vor mich, daß ich ſchon manchmal davon 
ganz überraſcht worden bin, und viele, welche in ſolchen 
Fällen um mich waren, wiſſen, wie ich oft plötzlich mitten 
im Geſpräch ausrief: „Jetzt ſteht wieder das und das (der 


1) Seine von der unſeren abweichende Erklärung ſ. in demſelben Werke 
§§. 111. 113. und 122. 0 
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Gegenſtand des Geſpräches) ganz lebhaft vor meinen Augen.“ 
— Einmal geſchah es mir auch, als ich auf dem Spazier— 
gang in der Abenddämmerung ein Schaf blöcken hörte, daß 
mir das Bild eines weißen Lämmchens mit rothem Halsband 
auf das Allerlebhafteſte vor die Augen trat. — Als ich ein⸗ 
mal des Nachmittags mit geſchloſſenen Augen auf dem Sofa 
lag, weckte mir das Schreien einer Gans ein äußerſt lebhaf— 
tes Bild einer Gans, welches nach einiger Zeit wieder ver- 
ſchwand; aber gleich darnach erſchienen mir drei an einem 
Haus hin auf der Straße wandelnde Gänſe ebenſo lebhaft. 
Durch die Bilder hindurch ſehe ich dann die umgebenden Gegen— 
ſtände wie durch einen Schleier durchſchimmern. “) 

Ein Bekannter theilte mir mit, daß auch ihm bisweilen 
unter ähnlichen, wie die von mir angegebenen, Verhältniſſen 
die Geſichter von Perſonen, über welche er gerade ſpricht oder 
denkt, plötzlich erſcheinen. Dieſer ſieht ſie nur theilweiſe von 
Vornen, meiſt bekömmt er eine Profilanſicht. 


8. 195. 


Von ähnlichen Erſcheinungen im Gebiete des Geruchs— 
und Geſchmacksſinns ſind mir keine auffallenden bekannt 
geworden. Sie möchten auch bei dieſen beiden Sinnen ſchwie— 
rig zu beobachten ſein, indem man hier nicht immer ſicher ſein 
kann, ob die Erſcheinung wirklich eine ſubjektive iſt. Doch 
erinnere ich mich, daß mir, nachdem ich einmal einen Braten 
beinahe roh bekommen hatte, wodurch derſelbe einen eigen— 
thümlichen Geſchmack zeigte, etwa vierzehn Tage nachher, als 


) Ich brauche wohl nicht zu bemerken, daß dieſe von mir beobachteten 
Erſcheinungen gänzlich verſchieden ſind von dem, was man eine leb— 
hafte Vorſtellung nennt; in dieſer ſieht man nicht, wie in den be— 
ſchriebenen Erſcheinungen, die Gegenſtände wirklich objektiv vor ſich. 
Auch ſind ſie in ihrem Entſtehen weſentlich verſchieden von den ohne 
Veranlaſſung aus irgend welchen Urſachen auftauchenden Sinnes— 
phantasmen, von welchen S. 56 und 57 geſprochen wurde. 
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ein gleicher Braten aufgetragen wurde, der Anblick dieſes eine 
ſehr lebhafte ſubjektive Empfindung jenes Geſchmacks weckte, 
ſo daß ich hätte glauben können, wirklich ein Stück jenes 
rohen Bratens im Munde zu haben. — Auch im Gebiete des 
Muskelſinns können dergleichen Erſcheinungen nicht beob— 
achtet werden, weil in den Muskelnerven die Anregung im— 
mer am zentralen Ende geſchieht, und deshalb bei dieſen kein 
beſonderes Verhältniß obwaltet. Uebrigens ſoll doch ſpäter 
gezeigt werden, daß die Muskelempfindung der hier betrach— 
teten Sinnesempfindung ganz analog iſt. ) 


b) Erweckung ſubjektiver Sinnesempfindung durch 
den Willen. 


$. 196. 


In §. 130 wurde bereits der Begriff des Willensreizes 
erörtert und es wurde dort erkannt, daß derſelbe nur eine An— 
ſchauung ſei, welche durch freie Selbſtbeſtimmung der Seele 
entſtanden tft. Anſchauungen von Sinnesobjekten können wir 
durch freie Selbſtbeſtimmung der Seele jederzeit erwecken; das 
iſt eine unbeſtrittene Thatſache. Jeder kann ſich, wann er will, 
ein Haus, eine Perſon ꝛc. vorſtellen. Daß gehörig lebhafte An— 
ſchauungen im Stande ſind, ſubjektive Sinnesempfindungen zu 
wecken, wurde in den letzten Paragraphen gezeigt. Es muß 
deßhalb auch möglich ſein, ſubjektive Sinnesempfindungen 
durch willkührliche Erregung von Sinnesanſchauungen zu er⸗ 
wecken, gerade ſo, wie durch die willkührliche Erregung von 


1) Intereſſante Beiſpiele für die in den letzten Paragraphen betrach— 
teten Erſcheinungen liefern auch die Delirien Irrer und Kranker. 
Dieſe ſind aber abſichtlich weggelaſſen, weil in vielen Fällen, ja in 
den meiſten, kaum eine Entſcheidung zu fällen iſt, ob die Geſichts⸗ 
oder die Gehörsempfindungen ſolcher Deliranten wirklich pſychiſchen 
Urſprungs ſind oder nicht vielmehr in den Sinnesnerven ſelbſt ihre 
Entftehung nehmen, — und zweifelhafte Thatſachen find nicht taug— 
lich zur Unterſtützung einer Beweisführung. 
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Bewegungsanſchauungen Bewegungen veranlaßt werden; — 
es muß daher auch möglich ſein, durch den Willen ſubjektive 
Sinnesempfindungen zu wecken. 


8 

Die Erfahrung beſtätigt dieſe theoretiſche Deduktion. Vom 
Geruchs- und Geſchmacksſinn gilt auch hier das $. 195 
Geſagte; beim Gehör wollte mir ebenfalls die Hervorbringung 
ſubjektiver Empfindungen durch den Willen nie recht gelingen; 
manchmal glaubte ich etwas zu hören, aber ich war doch nie 
ſicher, ob es nicht eine ſonſtige ſubjektive Empfindung war; 
zudem iſt auch mein Gehör für dergleichen Verſuche nicht ge⸗ 
übt genug. Der Hautſinn jedoch und der Geſichtsſinn 
bieten ein ſchönes Feld für hieher gehörige Beobachtungen. 


§. 198. 


Auf der Haut gelingt es mir leicht, an welcher Stelle ich 
will, ſubjektive Empfindungen hervorzubringen. Weil aber 
längere Unterhaltung der Anſchauung dazu nothwendig iſt, 
kann ich nur ſolche Empfindungen wecken, welche längere Zeit 
andauern, wie Wärme, Kühle, Druck; ſchnell vorübergehende 
dagegen, wie von einem Stich, Schnitt, Schlag ꝛc., vermag 
ich nicht hervorzurufen, weil es mir nicht gelingt, die entſpre— 
chenden Anſchauungen fo ex abrupto in der gehörigen Inten- 
ſität zu wecken. — Die erſtgenannten Empfindungen kann ich 
aber recht gut an beliebigen Hautſtellen erregen, und ſie kön— 
nen da ſo lebhaft werden, daß ich, ich mag wollen oder nicht, 
mit der Hand über die Hautſtelle hinſtreichen muß, wie man 
es in Fällen ſolcher örtlichen Hautempfindungen zu thun pflegt. 


§. 199. 


Die ſchönſten Beobachtungen laſſen ſich auch hier wieder 
beim Geſichtsſinn anſtellen, der für die Beobachtung fub- 
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jektiver Sinneserſcheinungen immer der reichſte Sinn iſt. — 
Müller erwähnt (a. a. O. S. 82 — 83) bereits einige Fälle 
von Männern, welchen es möglich war, ſubjektive Geſichtser— 
ſcheinungen willkührlich hervorzurufen, nämlich von Carda— 
nus, von einem Manne, von welchem Gruithuiſen erzählt, 
von dem Maler H. und von Göthe. — Darwin Goo— 
nomie, überſ. von Brandis. Hannover 1795. L 1. S. 378.) 
ſcheint ebenfalls im Stande geweſen zu fein, Geſichtsphantas— 
men willkührlich zu erwecken, indem er zu folgendem Verſuche 
auffordert: „dann ſchließe man wieder das Auge und bedecke 
es und denke ſehr lebhaft an einen Würfel von Elfenbein, 
zwei Zoll im Durchmeſſer, achte erſt auf die Nord- und Süd⸗ 
ſeite deſſelben und dann auf die andern vier Seiten, dann 
faſſe man ein deutliches Bild von allen dieſen Seiten des 
Würfels roth gefärbt, in den Augen des Geiſtes auf und 
dann dieſelben Seiten grün gefärbt und dann blau.“ — 
„Dieſer Verſuch iſt Anfangs nicht leicht anzuſtellen, durch 
einige geduldige Verſuche überzeugt man ſich aber von der 
Sache.“ — Es ſcheint demnach, daß Darwin nicht nur 
Formen, ſondern auch Farben willkührlich ſehen konnte. Der 
Einfluß, welchen er dieſem Verſuche auf die Minderung der 
Empfindlichkeit der Retina gegen das Licht beimißt, ſpricht da— 
für, daß er in demſelben wirklich eine Anregung des Sehner— 
ven zu Stande gebracht habe, und daß er nicht von einer 
bloßen Anſchauung ohne ſubjektive Erſcheinung ſpricht. 

Durch vielfache Uebung habe ich es dahin gebracht, daß 
es mir möglich iſt, ſubjektive Geſichtsempfindungen willkührlich 
zu erwecken. Ich ſtellte alle Verſuche bei Tag oder Nacht mit 
geſchloſſenen Augen an. Anfangs war es mir ſehr ſchwierig. 
In den erſten Verſuchen, welche mir gelangen, zeigte ſich das 
ganze Bild leuchtend; die Schatten waren durch weniger ſtar— 
kes, etwas bläuliches Licht gegeben. Bei weiteren Verſuchen 
ſah ich die Gegenſtände dunkel und mit hellen Umriſſen, oder 


* 
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vielmehr nur Umrißzeichnungen derſelben durch helle !) Linien 
auf dunklem Grunde gebildet. Wollte ich z. B. ein Geſicht 
ſehen, ohne daß ich jedoch dabei an eine beſtimmte Perſon ge— 
dacht hätte, ſo ſah ich die Grenzlinie eines Profils leuchtend 
in dem ſchwarzen Grunde des Dunkels; ſo erſchienen mir auch, 
als ich Darwin's Verſuch nachmachen wollte, nur die Rän⸗ 
der des Würfels als leuchtende Linien in dunklem Grunde, 
mehrmals jedoch ſah ich den Würfel wirklich weiß und ſeine 
Ränder ſchwarz, er war dann in einem helleren Grunde; ich 
konnte ſogar nach Willkühr einen weißen Würfel mit ſchwar— 
zen Rändern in hellerem Felde und einen ſchwarzen Würfel 
mit weißen Rändern in dunklerem Felde ſehen, und kann die— 
ſes noch jeden Augenblick. Nach längerer Uebung erſt und, 
ich glaube, erſt, als ich auf die §. 194 beſchriebenen Erſchei— 
nungen genauer achten gelernt hatte, gelangen mir die Ver— 
ſuche vollſtändiger und beſſer. Ich kann jetzt faſt einen jeden 
Gegenſtand, welchen ich will, als ſubjektive Erſcheinung ſehen 
und zwar in ſeiner natürlichen Farbe und Beleuchtung. So 
habe ich mir ſchon Gegenſtände der verſchiedenſten Art vor die 
Augen gerufen. Ich ſehe ſie immer auf einem mehr oder 
weniger hellen oder dunkeln, meiſt dämmerigen Grunde. Sogar 
bekannte Geſichter habe ich ſchon in aller Lebendigkeit mit der 
Farbe der Wangen und des Haares ganz ſcharf geſehen; 
auffallend iſt mir dabei, daß ich dieſe Geſichter meiſtens nur 
in der Profilanſicht ſehe, während die §. 194 beſchriebene Er— 
ſcheinung nur vordere Anſicht der Geſichter zeigt. Von den 
Ergebniſſen dieſer Verſuche habe ich noch Folgendes beſonders 
zu bemerken: 

1) Einige Zeit nach dem Entſtehen verſchwinden die Figuren 


) Ich kann dieſe Zeichnungen weniger einer Kreidezeichnung auf einer 
ſchwarzen Tafel vergleichen, als einer Phosphorzeichnung auf einer 
dunklen Wand in der Nacht, abgerechnet jedoch die leuchtenden 
Daͤmpfe des Phosphors, welche meine Linien nicht zeigen. 


241 


oder wandeln ſich in andere um, ohne daß ich im 
Stande wäre, dieſes zu verhindern; f 
wenn die Farbe nicht integrirend mit zu einem Gegen⸗ 
ſtande gehört, fo habe ich dieſelbe nicht immer voll- 
kommen in meiner Gewalt. Ein Geſicht erſcheint mir 
z. B. nie blau, ſondern ſtets in ſeiner natürlichen Farbe, 
dagegen ſtatt des gedachten rothen Tuches wohl einzelne 
Male auch ein blaues erſcheinen kann; 5 
reine Farben ohne Objekt zu ſehen, iſt mir einzelne Male 
gelungen; ſie füllten dann das ganze Sehfeld aus; 
Gegenſtände, welche mir nicht bekannt ſind, alſo bloße 
Phantaſiebilder, ſehe ich häufig nicht, und ſtatt derſelben 
erſcheinen mir bekannte Gegenſtände derſelben Art; ſo 
wollte ich z. B. einmal einen Degengriff von Meſſing 
mit einem meſſingenen Korb ſehen, ſah aber ſtatt deſſen 
das mir geläufigere Bild eines Rapierkorbes; 
die meiſten dieſer ſubjektiven Erſcheinungen, namentlich 
wenn ſie hell waren, laſſen, wenn die Augen während 
des Verweilens der Erſcheinung ſchnell geöffnet werden, 
Nachbilder zurück; ſo dachte ich z. B. einen ſilbernen 
Steigbügel, und nachdem ich denſelben eine Zeit lang 
betrachtet hatte, öffnete ich die Augen und ſah noch 
lange das dunkle Nachbild deſſelben. 
Am Beſten ſtelle ich die Verſuche in ruhiger Rückenlage 
und mit geſchloſſenen Augen an; Lärmen darf nicht um mich 
herum ſein, weil dieſer es hindern würde, daß die Anſchauung 
zu der nöthigen Intenſität geſteigert wird. Mir gelingen die 
Verſuche jetzt ſo leicht, daß ich mich wundern muß, daß ſie 
mir nicht gleich anfangs gelungen ſind, und daß ich meine, 
es müſſe es ein Jeder ebenfalls können. Die Hauptſache iſt, 
daß man die Anſchauung intenſiv genug werden läßt, durch 
ausſchließliche Richtung der Aufmerkſamkeit auf dieſelbe und 
Entfernung aller Störung. 

Meyer, Nervenfaſern. 16 
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e) Ergänzung unvollſtaͤndiger Sinnesempfindungen durch 
Einbildung. 


§. 200. 


In den vorhergehenden Paragraphen wurde gezeigt, wie 
Anſchauungen, ſeien dieſelben zufällig entſtanden, oder von 
Außen oder von der Seele aus geweckt, im Stande ſind, 
ſubjektive Sinneserſcheinungen hervorzurufen, welche ihrem 
Inhalte entſprechen. In gs. 192 —195 war nur von ſolchen 
Anſchauungen die Rede, welche entweder nicht von Außen ans 
geregt waren, oder wenn ſie es waren, doch dem Gebiete 
eines anderen Sinnes angehörten, als der, durch welchen die 
anregende Empfindung entſtand. Es geſchieht nun aber ſehr 
häufig, daß durch eine unvollſtändige, ich möchte ſagen, an— 
deutungsweiſe Sinnesempfindung Anſchauungen geweckt wer— 
den, zu welchen der Sinneseindruck gar nicht Material genug 
liefert, welche daher nur Gedächtnißanſchauungen ſind, geweckt 
durch eine Sinnesempfindung, die einen Theil derſelben aus— 
macht. (Vergl. §. 188.) In dieſem Fall wird dann die ob— 
jektive Sinnesempfindung gewiſſermaßen Grundlage für die 
Bildung ſubjektiver Sinnesempfindungen, welche der gefaßten 
Anſchauung entſprechen. Erſcheinungen dieſer Art laſſen ſich 
bei allen Sinnesorganen nachweiſen, und die Beobachtung des 
täglichen Lebens liefert Beiſpiele in großer Menge. 


§. 201. 


Im Geſchmacks- und Geruchsſinn kann man ſie 
bemerken in der bekannten Erſcheinung, daß irgend ein ſchwacher 
Geruch oder Geſchmack von uns ſehr verſchieden gedeutet wer— 
den kann, und oft unmittelbar nach einander dieſelbe Empfin⸗ 
dung für dieſes oder jenes erklärt wird. In einem Zimmer 
ſei ein angenehmer Blumengeruch; ein Eintretender bemerkt 
denſelben, ſucht herauszufinden, was für ein Geruch es ſei, 
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und erkennt ganz deutlich und immer deutlicher Roſengeruch, 
bis er endlich einen Veilchenſtrauß entdeckt; da erkennt er 
plötzlich den Veilchengeruch und wundert ſich, wie er habe auf 
Roſen rathen können. — Ebenſo geht es mit dem Geſchmack. 
Laſſe man Jemanden irgend eine Fleiſchart genießen, deren 
ſichtbare Kennzeichen durch die Zubereitung verſteckt ſind, ſo 
erklärt er dieſelbe vielleicht zuerſt für Rehfleiſch und iſt endlich 
ganz mit ſich im Reinen, daß es Rehfleiſch ſei, bis man ihm 
ſagt, daß es Hammelfleiſch ſei; dann erkennt er deutlich den 
Geſchmack des Hammelfleiſches. — Auf dieſe Weiſe kann man 
einen Jeden ſchmecken oder riechen laſſen, was man will, wenn 
ſich vorher nur durch irgend eine Aeußerung deſſen verſichert, 
daß er gerade die von uns gewollte Anſchauung faſſe, indem 
man ihm etwa jagt: „Riecht das nicht ganz, wie ꝛc.?“ oder: 
„Schmeckt das nicht ganz, wie ꝛc.?“ Man kann ganze Ge- 
ſellſchaften auf dieſe Weiſe anführen; man äußert z. B. bei 
einem Eſſen plötzlich, das Fleiſch habe einen fauligen Geſchmack, 
und, wen nicht gerade der Oppoſitionsgeiſt widerſprechen heißt, 
der wird auf einmal auch den fauligen Geſchmack entdecken, 
der gar nicht da iſt. 


$. 202. 


Beim Gefühlsſinn iſt unſere Erſcheinung weniger 
bemerklich, weil wir mit den Gefühlsobjekten gleich in zu 
nahe Berührung treten, als daß die Empfindung nur unvoll- 
ſtändig entſtehen könnte; aber doch laſſen ſich einzelne hierher 
gehörige Erſcheinungen auch in dieſem Sinne bemerken. Beim 
oberflächlichen Befühlen eines Zeugs kann man dieſes mit Bes 
ſtimmtheit für Sammt erklären, während es doch vielleicht ein 
langhäriges Tuch iſt; oder man kann ſich etwa nicht gleich ent— 
ſinnen, ob man wollene oder baumwollene Strümpfe angezogen 
hat, und will dieſes durch das Gefühl auf der Haut der Füße 
ermitteln, dann fühlt man, je nachdem man gerade an das 

18 * 
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Eine oder das Andere denkt, Wolle oder Baumwolle. — 
Wenn in der Kälte das Gefühl in der Haut der Finger etwas 
abgeſtumpft iſt, dann laſſen ſich mehr ſolcher Erſcheinungen 
bemerken, und wir ſind dann leichter einer Verwechslung der 
Taſtobjekte in dieſer Art ausgeſetzt. 


§. 203. 

In dem Gehörſinn zeigen ſich viel häufiger Erſchei— 
nungen der genannten Art. Es wird gewiß einem Jeden ſchon 
vorgekommen ſein, daß er mit einer Geſellſchaft aus der Ferne 
das Spiel eines muſikaliſchen Inſtrumentes hörte, und daß 
dann der Eine ſagte: „das iſt eine Flöte,“ der Andere: „das 
ift eine Geige“ ꝛc. Jeder ſagt etwas Anderes, und Jeder 
wird immer feſter von der Richtigkeit ſeiner Meinung überzeugt, 
der Eine hört ganz deutlich Flötentöne, der Andere ganz deut— 
lich Geigentöne, und je länger deſto deutlicher; bis endlich 
ein beſonders karakteriſtiſcher Ton oder irgend ein anderes 
Moment Alle belehrt, und nun ein Jeder nur Töne des In— 
ſtrumentes hört, von welchem ſie wirklich herrühren. — Oder 
man hat im Walde Jemanden von der Geſellſchaft verloren 
und ſucht ihn, ruft ihm zu und lauſcht auf Gegenruf, dann 
nimmt man das geringſte Geräuſch, ein fernes Hundegebell 
und dergleichen als Antwort auf, und erkennt ſogar die Eigen— 
thümlichkeit der Stimme des Vermißten, weil man die An— 
ſchauungen von einem Rufe deſſelben lebhaft in der Seele 
hat. Ein Hirte, der ein verlornes Schaf ſucht, hat vielleicht 
in demſelben Geräuſche das Blöcken ſeines Schafes erkannt. 
— Wenn man Jemanden erwartet, dann ruft man bei dem 
geringſten Geräuſch: „Herein!“, weil man in demſelben ein 
Klopfen an der Thüre, an welches man beſtändig denkt, er— 
kennt. — So kann man auch mancherlei Tönen allerlei Worte 
unterlegen, welche man endlich ganz vernehmlich zu hören 
glaubt; was fo ſchön ausgedrückt iſt in der Erzählung von 
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der Frau, welche ihren Knecht heirathen wollte. Der Pfarrer 
rieth ihr, darauf zu achten, was die Glocken ſagen würden, 
und die Glocken ſprachen: „Nimm den Knecht! Nimm den 
Knecht!“; als aber die Ehe unglücklich war, da merkte ſie 
beſſer auf, und hörte, daß die Glocken ſprachen: „Nimm ihn 
nicht! Nimm ihn nicht!“. Jener Komiker meinte ſcherzhaft, 
die Kirchenglocken riefen ihm immer zu: „Geh' ins Bierhaus! 
Geh' ins Bierhaus!“. — Auch dem Ruf von Thieren kann 
man oft Worte unterlegen, welche die Thiere ganz deutlich 
auszuſprechen zu ſcheinen, wie das „Bück den Rück“ im 
Wachtelruf und Aehnliches; was vielfach in Sagen und Mähr⸗ 
chen benutzt iſt. — Die Zahl ſolcher Beiſpiele ließe ſich noch 
ſehr vermehren; die angeführten mögen aber genügen. Aus 
ſeiner nächſten Umgebung und täglichen Erfahrung wird ein 
Jeder leicht viele Beiſpiele ſammeln können. Dichter haben 
dieſe Thatſachen auch mehrfach benutzt, z. B. Schiller in 
ſeiner „Erwartung“. 


$. 204. 


Beſonders zahlreiche Beobachtungen giebt auch hier wieder 
der Geſichtsſinn. 

Müller (a. a. O. $. 78—81 incl.) ſchenkt dieſen Er- 
ſcheinungen bereits Aufmerkſamkeit und erzählt aus ſeinen eige— 
nen Erfahrungen (S. 79 — 80), wie er in dem zerfallenen 
Bewurfe einer alten Mauer allerlei Geſichter zu ſehen glaubte. 
— Ich kann aus meinen früheren Jahren eine ähnliche Er— 
fahrung dieſer an die Seite ſtellen. In meinem Schlafzimmer 
befand ſich nämlich nur ein Fenſter, und dieſes war durch 
einen Vorhang verhängt, welcher doppelt war, indem grüne 
Leinwand und weiße aufeinandergeheftet waren. Dadurch nun, 
daß ſich die Maſchen der beiden Zeuge einander verſchieden 
deckten, entſtand durch das durchfallende Licht auf dem Vor⸗ 
hang ein buntes Gemiſch von helleren und dunkleren Wellen. 
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Diefe waren es denn, welche mir vielfach Anhaltspunkte zur 
Auffindung der verſchiedenſten Figuren in dem Vorhange gaben; 
ich erkannte Bäume, Jäger, Hunde, Geſichter ꝛc., und dieſe 
Spielerei gewährte mir manche angenehme Unterhaltung und ver— 
kürzte mir namentlich ſehr die Zeit, während ich einmal längere 
Zeit krank lag. — Noch jetzt gelingt mir dieſes Phantaſie—⸗ 
ſpiel an der bunten Zeichnung von Tapeten und dergleichen 
ſehr leicht. 

Wir brauchen aber gar nicht ſo weit zu gehen; das täg— 
liche Leben giebt uns Beiſpiele genug. Die vielen Poſſen, 
welche die Furchtſamkeit den Leuten ſpielt, indem ſie in einem 
Stück Mondſchein ein Geſpenſt, in einem alten Baumſtumpf 
einen Räuber ſehen, auch die ganze Figur und drohende Ge— 
berde deſſelben erkennen, — gehören alle hieher. Das Geſicht, 
welches im Mond erkannt wird, verdankt nur derſelben Ur— 
ſache ſein Entſtehen, wie die Geſichter an der alten Mauer 
und dem Fenſtervorhang. Die überreiche Phantaſie der Alten 
fand ſogar in den Sternbildern menſchliche und thieriſche Fi— 
guren; und man könnte auch die ſchönen alten anatomiſchen 
Namen, namentlich von Gehirntheilen: psalterium, pes hip— 
pocampi, calcar avis, calamus scriptorius etc. hierher 
rechnen. 

Dichtung und Sage hat dieſen Stoff reichlich ausgebeutet, 
und zu manchem ergötzlichen Schwank benutzt. 


d) Wirkung der Aufmerkſamkeit auf die Sinnes— 
empfindungen. 


$. 205. 

Bei den in den vorhergehenden Paragraphen betrachteten 
Erſcheinungen dienten unvollſtändige Sinnesempfindungen zur 
Bildung einer Anſchauung, welche ihrerſeits wieder entſprechende 
ſubjektive Sinnesempfindungen weckte, die ſich dann mit den 
wirklich objektiven Sinnesempfindungen zu allerlei trügeriſchen 
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Phantasmen vereinigten. Eine ähnliche Erſcheinung zeigt ſich 
als ein Theil der Schärfung einer Sinnesempfindung durch 
die Aufmerkſamkeit. Hier it es nämlich nicht eine unvoll⸗ 
ſtändige Sinnesempfindung, welche durch Seelenthätigkeit zu 
einer vollſtändigen, ſondern eine ſchwache, welche zu einer ſtär⸗ 
keren ergänzt wird. 

Der Vorgang iſt hier derſelbe, wie in den vorher betrach⸗ 
teten Erſcheinungen. Die ſchwache Sinnesempfindung erweckt 
eine Anſchauung, durch dieſe werden ſodann ſubjektive Sinnes⸗ 
empfindungen geweckt, welche aber, weil die Anſchauung voll⸗ 
ſtändig gebildet iſt, den objektiven Empfindungen genau ent⸗ 
ſprechen und dieſe nur ſteigern. 

Beiſpiele aus dem Gebiete aller Sinne hat ein Jeder 
gewiß aus ſeiner eigenen Erfahrung in Menge bei der Hand, 
daher iſt es nicht nöthig, lange bei denſelben zu verweilen. 
Es weiß Jeder, wie viel genauer er mit Aufmerkſamkeit ſehen, 
hören, riechen ꝛc. kann. 


$. 206. 

Es ſoll hiermit nicht geſagt fein, daß dieſes die einzige 
Wirkung der Aufmerkſamkeit auf die Schärfe der Sinnegems 
pfindung ſei. Ich läugne nicht den Antheil, welchen die Ent- 
fernung aller Zerſtreuung durch andere Sinneseindrücke übt, 
indem es dadurch möglich wird, auch ſchwächere, ſonſt durch 
die anderen Sinneseindrücke übertäubte Eindrücke wahrzuneh— 
men. Aber dafür, daß die Aufmerkſamkeit wirklich direkt ver⸗ 
ſtärkend auf die Sinnesempfindung ſelbſt einwirkt, ſpricht 
einestheils die Parallele mit den früher betrachteten Erſchei— 
nungen, anderentheils die Beobachtung. Man achte nur ein⸗ 
mal genau auf ein zu grelles Licht, auf einen üblen Geruch 
oder dergleichen, und es wird ſich bald die Empfindung bis 
zu einer unerträglichen Höhe ſteigern; unangenehme Empfin⸗ 
dungen auf der Haut und in anderen Theilen können durch 
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Achten auf dieſelben und durch beſtändiges Denken an dieſel⸗ 
ben oft zu ſtarken Schmerzen werden. Daher das Sprichwort: 
„Ungeduld macht das Uebel ärger“; und daher der wohlthä— 
tige Einfluß, welchen Zerſtreuung auf die Heilung mancher 
Krankheiten des Nervenſyſtems äußert, indem der Kranke da— 
durch verhindert wird, ſeine krankhaften Empfindungen durch 
Denken an dieſelben zu ſteigern. 


§. 207. 

In dem Bisherigen haben wir eine ganze Reihe von 
Erſcheinungen kennen gelernt, welche, zwar ſehr verſchieden in 
ihrer Aeußerung, doch nur gradweiſe Abſtufungen derſelben 
Erſcheinung find. Von der Bildung ganzer Sinneserſcheinun⸗ 
gen aus zufällig oder willkührlich geweckten Anſchauungen 
durch die Ergänzung unvollſtändiger Sinnesempfindungen hin⸗ 
durch bis zur Schärfung der Sinnesempfindung durch die Auf— 
merkſamkeit iſt eine ununterbrochene Reihe von Uebergängen. 
— Alle dieſe Thatſachen zeigen das Gemeinſchaftliche, daß in 
ihnen durch Anſchauungen, welche in der Seele vorhanden 
ſind, Sinnesempfindungen geweckt werden, nur ſtehen dieſe in 
dem einen Falle allein, im andern Falle ergänzen ſie vorhan— 
dene unvollſtändige, und im dritten Falle verſtärken fie vor⸗ 
handene ſchwache Sinnesempfindungen. 


$. 208. 

Wir müſſen annehmen, daß allen dieſen Sinnesempfin⸗ 
dungen wirklich entſprechende Reizzuſtände in den betreffenden 
Sinnesnerven zu Grunde liegen und zwar aus folgenden 
Gründen: 

1) ſpricht dafür die ſcheinbare Objektivität der auf die an- 
gegebene Weiſe erzeugten Phantasmen. Sie unterſcheiden 
ſich dadurch weſentlich von den Bildern, welche die Seele 
beim Denken an irgend einen Gegenſtand vor ſich ſieht. 


2) 


3) 


4) 
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Dieſe Bilder find matt und undeutlich, und erſcheinen 
uns nicht körperlich objektiv, wie die oben betrachteten 
Phantasmenz fie find die ſteten Begleiter einer Anſchauung 
in der Seele bei einem Jeden und ſind durchaus ver— 
ſchieden von unſeren Erſcheinungen. 

Die Beobachtung, daß durch die F. 194 beſchriebenen 
Geſichtsphantasmen die umgebenden Gegenſtände wie durch 
einen Schleier erſcheinen, ſpricht ebenfalls dafür; denn 
ſie findet eine Parallele in anderen Geſichtserſcheinungen 
welche lediglich auf Zuſtänden des Sehnerven beruhen, 
und ſtimmen namentlich zu den Ergebniſſen von Volk⸗ 
manns Verſuchen. (Ueber die Empfindung, welche ent— 
ſteht, wenn verſchiedenfarbige Lichtſtrahlen auf identiſche 
Netzhautſtellen fallen. Müller's Archiv. 1838. S. 373 ff.) 
Wenn dieſer auf dieſelbe Netzhautſtelle eines Auges zwei 
verſchiedene Farben fallen ließ, ſo ſah er immer die eine 
Farbe durch die andere hindurch, wie durch einen gefärbten 
Nebel. 

Die Nachbilder, welche ich öfters von willkührlich hervor— 
gebrachten Geſichtsphantasmen erhielt (§. 196) in wel- 
chen die hellen Theile des Phantasmas dunkel und die 
dunkeln hell erſchienen, zeigen deutlich, daß gleichzeitige 
Reizzuſtände des Sehnerven vorhanden waren; indem 
nach den Geſetzen über die Entſtehung der Nachbilder die 
vorher lichten Stellen im Nachbild dunkel erſcheinen, weil 
die entſprechenden Faſerparthieen des Sehnerven durch 
die vorhergegangene Helle unempfindlicher gegen das ein— 
tretende Licht ſind, als die vorher im Dunkel geweſenen. 
Darwin's Beobachtung, daß ihn das Tageslicht nach 
dem Oeffnen der Augen weniger blendete, wenn er mit 
geſchloſſenen Augen an helle Gegenſtäude gedacht hatte, 
als wenn er ſich gar kein Bild geweckt hatte (vergl. 
S. 199 und Darwin, Zoonomie J. 1. S. 379), — 
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laßt ſich in gleicher Weiſe zu Gunſten der oben ausge: 
ſprochenen Anſicht anwenden. 


§. 209. 


Es wird alſo in allen obigen Fällen ein Reizzuſtand des 
Sinnesnerven von der Seele aus geweckt. Die Erklärung 
dieſer Thatſache giebt ſich ohne Mühe, ſo wie man ſich von 
der Anſicht losgeſagt hat, daß in den Sinnesnerven nur eine 
einſeitige Strömung eines Nervenprinzips in zentripetaler Rich— 
tung Statt finden könne. Es iſt alsdann der Möglichkeit 
Raum gegeben, daß die Sinnesnervenfaſer auch von ihrem 
zentralen Ende aus angeregt werden könne; und iſt dieſes 
geſtattet, dann hat man in dieſer Anregung von Sinneser— 
ſcheinungen von der Seele aus dieſelbe Erſcheinung, wie in 
der Anregung der Muskelnerven von der Seele aus. Nach 
dem in §§. 128 und 129 Geſagten müſſen wir annehmen, daß 
dieſe Anregung auf die Weiſe geſchehe, daß mit der Anſchauung 
in der Seele ein entſprechender Reizzuſtand der Hirnfaſer ver— 
bunden ſei, welcher, wenn ſtark genug !), nach dem Geſetze 
der gegenſeitigen Anregung den Reizzuſtand der Sinnesnerven 
erweckt. N 


1) Vergl. §. 104. 


7) Einfluß der Hirnfaſer auf die motorifchen Nerven. 


§. 210. 


Die körperlichen Urſachen, welche motoriſche Nerven in 
Reizzuſtand verſetzen und dadurch Bewegungen veranlaſſen können, 
wurden bereits früher betrachtet und es wurde geſehen, wie es 
theilweiſe direkte Anwendung äußerer Reizmittel (mechaniſcher, 
elektriſcher), theilweiſe die Reizzuſtände anderer (motoriſcher 
und ſenſoriſcher) Nerven ſein können. Es wurde dabei auch 
des Reizzuſtandes der Hirnfaſer als eines anregenden Mo— 
mentes für die motoriſchen Nervenfaſer gedacht. Es bleibt 
noch übrig, in den folgenden Paragraphen den Zuſammenhang 
nachzuweiſen, in welchen die Anregung motoriſcher Nerven und 
die daraus hervorgehende Bewegung mit den Seelenthätigkeiten 
ſtehen, welche dieſelben veranlaſſen. Reizzuſtände der Hirn— 
faſer treten immer vermittelnd auf, indem dieſelben, von der 
Seele direkt angeregt, die körperliche Urſache für die Ent— 
ſtehung des Reizzuſtandes der motoriſchen Nerven werden. 
Die Reizzuſtände der Hirnfaſer entſprechen aber immer be— 
ſtimmten Anſchauungen, und es ſoll in dem Folgenden gezeigt 
werden, daß es wirklich immer nur Anſchauungen ſind, welche 
die Bewegungen veranlaſſen. Die Anſchauungen können ent— 
weder Anſchauungen der Bewegung ſelbſt ſein oder Anſchauungen 
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ihres Erfolges, oder auch Anſchauungen, deren innerer Zu⸗ 
ſammenhang mit der Art der Bewegung nicht erkennbar iſt. 


a) Erregung einer Bewegung durch Anſchauung. 


§. 211. 


Die Bewegungsanſchauungen, deren Folge die Entſtehung 
einer Bewegung iſt, können verſchiedener Art ſein: 
ſie können nämlich entweder durch eine Sinnesempfindung 
direkt entſtanden ſein, oder 

fie können aus dem Gedächtniſſe geweckt fein durch 
irgend eine Sinnesempfindung, oder durch den Gedanken 
gang, oder auf andere Weiſe. 

Von der erſten Art ſind alle die Bewegungsanſchauungen, 
welche wir erhalten, wenn wir irgend eine Bewegung mit an— 
ſehen. Es iſt gerade nicht nothwendig, daß dieſe Bewegung 
von einem andern Menſchen ausgeführt werde; die Bewegung 
lebloſer Körper kann ebenſo gut Bewegungsanſchauungen 
wecken, als die Bewegung eines Menſchen oder eines Thieres, 
z. B. ein geſchleuderter Stein veranlaßt dieſelben Bewegungs⸗ 
anſchauungen des Fliegens, wie ein fliegender Vogel, daher 
man auch ſagt: „der Stein flog dreißig Schritte weit“; — 
ein umfallender Wagen bewirkt dieſelbe Bewegungsanſchauung 
des Umfallens, wie ein fallender Menſch ꝛc. 

Bewegungsanſchauungen der zweiten Art find z. B. 
die Gedächtnißanſchauung von einem galoppirenden Pferde, 
welche durch das Hören von Hufſchlag oder durch eine Er— 
zählung oder durch Erinnerung an irgend ein Ereigniß (etwa, 
daß man einmal ein Pferd hat durchgehen ſehen) geweckt 
wird. Dahin gehören alle die Anſchauungen, welche einem 
Erzähler während des Vortrags oder einem Hörenden während 
einer Erzählung nach und nach geweckt werden. 

Alle Anſchauungen der genannten Art können, wenn ſie 
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ſtark genug werden (vergl. $. 104.), entſprechende Bewegun— 
gen veranlaſſen. 


1 . 212, 


Durch Bewegungsanſchauungen, welche durch direktes 
Anſehen einer Bewegung entſtehen, werden Bewegungen her— 
vorgerufen, welche der geſehenen Bewegung gleich oder ähnlich 
ſind; denn die aus einer Anſchauung entſtehende Bewegung muß 
dieſer (der Anſchauung) entſprechen, und ſomit auch derjenigen 
Bewegung, welche dieſelbe veranlaßt hat. Man kann deßhalb dieſe 
Art von Bewegungen Nachahmungsbewegungen nennen. 

Ein Kind macht alle Bewegungen, welche daſſelbe einen 
Anderen machen ſieht, nach; ungebildete und gebildete Er— 
wachſene machen es, nur nicht fo augenfällig, eben ſo; na— 
mentlich iſt es der Fall, wenn man durch die Bewegung, 
welche ein Anderer ausführt, in einer Weiſe überraſcht wird, 
daß dadurch eine ſehr lebhafte Anſchauung von der Bewegung 
geweckt wird. Die Beiſpiele von dieſen Nachahmungsbewe— 
gungen bei Kindern ſind zu häufig und zu leicht zu beobachten, 
als daß es nöthig wäre, bei denſelben länger zu verweilen. 
Bei Erwachſenen muß man ſchon mehr aufmerken, wenn man 
dergleichen Bewegungen entdecken will; aber ſie finden ſich 
ſehr häufig: ſchwingt z. B. einer aus einer Geſellſchaft, welche 
zuſammen ſpazieren geht, den Stock, oder ſchlägt er Blumen 
mit dem Stocke ab, ſo thun Andere ſicher daſſelbe ganz un— 
willkührlich; reckt ſich Einer gerade, ſo machen's ihm die 
Andern nach ꝛe. — Stellt ſich Einer ſchlafend und ein Anz 
derer, der ihn für ſchlafend hält, bemüht ſich, ihn zu wecken, 
und rüttelt ihn, indem er ihn aufmerkſam betrachtet, ſo wird, 
wenn der Erſte plötzlich auffährt und eine Grimaſſe ſchneidet, 
der Andere dieſes Geſicht ganz unwillkührlich nachahmen. Be— 
kannt iſt das Anſteckende des Gähnens und anderer krampf— 
artiger Zufälle z. B. auch der Epilepſte, welches auf keine 
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andere Weiſe zu erklaren iſt. — Wenig bemerklich in den ein⸗ 
zelnen Entſtehungsmomenten, aber ſehr bemerklich in der Wir⸗ 
kung zeigen ſich ſolche Nachahmungsbewegungen dadurch, daß 
Leute, welche viel mit einander umgehen, zuletzt eine bedeu— 
tende Aehnlichkeit in Gang, Haltung, ſogar in dem Ausdruck 
der Geſichtszüge bekommen können, ohne daß es deßwegen 
nöthig wäre, daß eine geiſtige Aehnlichkeit zwiſchen ihnen 
wäre, deshalb gleichen Kinder oft ſo ſehr ihren Aeltern in 
Gang und Haltung, — Eheleute, welche längere Zeit zuſammen 
gelebt haben, werden häufig einander ſehr ähnlich, — und der 
junge Beamte bekömmt ganz unwillkührlich bald eine Amts— 
haltung wie ſein Vorgeſetzter. ; 

Auch Thieren machen wir ihre Bewegungen nach und 
lebloſen Gegenſtänden, aber nur ſo weit, als es unſere kör— 
perlichen Vermögen zulaſſen. Dem Vogel können wir nicht 
nachfliegen, aber die Flugbewegung nachmachen, durch Aus— 
breitung der Arme und Vorlehnen des Körpers, das können 
wir; und lebhafte Anſchauung eines auffliegenden Vogels ver— 
anlaßt bei dem überraſchten Zuſchauer ſehr leicht dieſe Be— 
wegung. Wenn der Pferdeliebhaber ſich recht in den ſchönen 
Trab eines ihm vorgeführten Pferdes verſenkt, dann macht er 
gar leicht, ohne es zu wollen, mit den Armen die Bewegungen 
der Vorderbeine eines guten Trabers nach. Man beachte, 
wenn Leute einem Kaninchen, einer Katze ꝛc. recht aufmerkſam 
ins Geſicht ſehen, wie ſie alle die naiven Geſichter dieſer 
Thiere nachahmen u. ſ. w. u. ſ. w. 

Die Nachahmungsbewegungen von dem Anſehen der Be— 
wegungen lebloſer Körper kann man unter Anderem recht ſchön 
auf einer Kegelbahn beobachten, wo derjenige, welcher ge— 
worfen hat, oder ein Anderer, welcher Intereſſe an dem Wurf 
nimmt, dem Laufe der Kugel durch eine Bewegung des Ober— 
körpers nach Vornen folgt, wobei er, wenn etwa die Kugel 
zu weit ſeitwärts läuft, auch dieſer Bewegung durch ſeitliche 
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Biegung des Oberkörpers nachgeht. Manche laufen ſogar der 
Kugel eine Strecke weit nach. — Schwankt ein Wagen ſtark 
nach einer Seite, dann lehnt jeder aufmerkſam theilnehmende 
Zuſchauer ſich ebenfalls nach der Seite hin, und wer's nicht 
wirklich thut, der hält ſich nur mit Gewalt gerade. 

Auch Thiere zeigen dergleichen Nachahmungsbewegungen 
häufig, ſowohl gegen Bewegungen des Menſchen, als anderer 
Thiere. Bekannt iſt die Lebendigkeit, mit welcher die Affen 
eine jede ihnen vorgemachte Bewegung nachahmen. Wenn der 
Leithammel ſpringt, ſpringt die ganze Herde. Junge Thiere 
ahmen die Bewegungen der Alten nach und werden dadurch 
theilweife in den Künſten der Alten unterrichtet. (Vergl. 
hierüber den Abſchnitt: Vom Inſtinkt in Darwin's Zoonomie, 
in welchem freilich noch nebenbei vieles Andere und Unhaltbare 
vorgebracht wird, — und ferner ebendaſelbſt I. 1. S. 486.) 


$. 213. 


Für die Möglichkeit, daß auch Bewegungsanſchauungen, 
welche nicht durch direktes Sehen der Bewegungen, ſondern 
auf andere Weiſe geweckt worden ſind, Bewegungen veran— 
laſſen, ſprechen viele Beiſpiele des täglichen Lebens. Man 
beachte nur einen lebhaften Erzähler, ſo wird man bemerken, 
wie derſelbe alle Bewegungen, von welchen er ſpricht, voll⸗ 
ſtändig oder andeutungsweiſe ausführt. Erzählt er, wie ein 
Jäger einen Hirſch geſchoſſen habe, ſo bewegt er erſt die Arme, 
wie man es zum Anlegen eines Gewehres zu thun pflegt und 
dann führt er die Bewegung des Fallens des Hirſches an— 
deutungsweiſe durch Bewegung der Arme und des Oberleibes 
aus. Spricht er von den Bewegungen einer Schlange, ſo 
bewegt er ſchlängelnd Arm und Hand ꝛe. — Dergleichen leb⸗ 
hafte Aktionen bei einer Erzählung ſind in guter Geſellſchaft 
nicht gerne geſehen, daher pflegen Gebildete auch größere Be— 
wegungen dieſer Art nicht auszuführen, indem ſie ſich ent— 
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weder nicht dem nöthigen Grade von Leidenſchaftlichkeit in der 
Erzählung hingeben, oder der entſtehenden Bewegung durch 
andere Muskelthätigkeiten entgegen wirken, ſo daß dieſelbe 
höchſtens andeutungsweiſe entſtehen kann; — kleinere Bewe— 
gungen der genannten Art ſieht man aber häufig ausführen. 
Um nur eines zu erwähnen, wenn Jemand vom Schreiben 
ſpricht, z. B. wenn er erzählt: da habe ich ihm nun geſchrie— 
ben: „Wenn er nicht kommen könne, ſo ſolle er ꝛc.“, — dann 
führt er ſicher mit der Hand eine Bewegung aus, als wenn 
er ſchriebe, und faßt dabei auch wohl ein Meſſer, eine Pfeife 
oder was ſonſt zur Hand iſt, wie eine Feder mit der Rechten. 
— Der lebhaft intereſſirte Zuhörer kömmt ebenfalls leicht in 
den Fall dergleichen Bewegungen auszuführen, nur weniger 
leicht als der Erzähler, weil bei ihm ſeltener die Anſchauungen 
die nöthige Lebendigkeit erlangen. Wohl zu unterſcheiden ſind 
von dieſen Bewegungen, welche ein Zuhörer auch bei ganz 
aktionsloſem Vortrage ausführen kann, die Bewegungen, welche 
Zuhörer dem Erzähler nachmachen; dieſe gehören zu den Nach— 
ahmungsbewegungen. (Vergl. §. 212.) 

Wie lebhafte Anſchauungen, welche im Verlaufe eines 
Gedankenganges erſcheinen, entſprechende Bewegungen veran— 
laſſen können, kann man bemerken, wenn man Jemanden 
beobachtet, welcher ſich ganz ſeinen Gedanken hingiebt. Man 
kann dann öfters Andere oder ſich ſelbſt bei ſolchen Be— 
wegungen überraſchen, welche ihren Grund nur in den die 
Gedanken begleitenden Anſchauungen haben. Dahin gehören 
z. B. das Zähnefletſchen und Fäuſteballen Eines, welcher in 
ſtiller Wuth hinbrütet, — oder die Aktionen und das Mimen— 
ſpiel, welche einer ganz unbewußt ausführt, wenn er eine 
Deklamationsübung mit Intereſſe memorirt. Andere hierher 
gehörige Beobachtungen ſind leicht anzuſtellen, namentlich bei 
lebhaften Kindern. — Dichter haben dieſe Erſcheinung öfters 
zu benutzen gewußt, wie z. B. Schiller. Spiegelberg arbeitet 
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ſich mit den Pantomimen eines Projektenmachers in der Stuben: 
ecke ab, und packt endlich mit dem Rufe: La bourse ou la 
vie! Schweizer'n an der Gurgel. 

Zu dieſer Art von Bewegungen gehören auch diejenigen, 
welche die Mimik der Leidenſchaften bilden helfen, großentheils, 
indem in dieſer andeutungsweiſe Bewegungen enthalten ſind, 
welche den die Leidenſchaften begleitenden Anſchauungen ent— 
ſprechen; ſo iſt die Haltung des Furchtſamen die Andeutung 
von dem Akte des Sich-Verkriechens und Bergens des Kopfes; 
— die Haltung des Zornigen die eines Angreifenden, er zeigt 
die Zähne und ballt die Fäuſte; — ſo legt auch das Pferd 
im Zorne die Ohren zurück und wendet dem Gegner das 
Hintertheil zu; der Ochſe ſenkt den Kopf und wühlt die 
Erde auf; der Hund zeigt die Zähne; die Katze reckt die 
Vorderpfoten. 


§. 214. 

Viel Intereſſe gewährt dieſe Erſcheinung in Bezug auf 
die Zurechnungsfähigkeit bei verbrecheriſchen oder unmoraliſchen 
Handlungen. Man pflegt einen Verbrecher nur dann für une 
zurechnungsfähig zu erklären, wenn er bei verſchiedenen ande- 
ren Gelegenheiten ſchon Beweiſe von Geiſteskrankheit gegeben 
hat, oder, wenn er im Augenblicke der That nachweislich in 
leidenſchaftlichem Zuſtand war. Aber es giebt auch einen Zu— 
ſtand, welcher, fern von Leidenſchaftlichkeit, ſogar ein Zuſtand 
ruhiger Ueberlegung iſt, und dennoch die Ausführung irgend 
einer Handlung eben ſo unausbleiblich zur Folge hat, wie der 
Zuſtand der aufgeregteſten Leidenſchaft, weil er in Bezug auf 
die letzte Urſache der Ausführung einer Bewegung der letzteren 
ganz gleich iſt; — es iſt dieß die Beſchäftigung mit einer auf 
die Handlung Beziehung habenden Anſchauung. Die betref— 
fende Perſon iſt hierbei ganz ruhig und leidenſchaftslos, aber 
die beſtändige Beſchäftigung mit der Anſchauung läßt dieſe 

Meyer, Nervenfaſern. 17 
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endlich fo ſtark werden, daß nach phyſiologiſchen Geſetzen die 
Handlung endlich folgen muß, ohne daß Abſicht dazu vorhan— 
den iſt; — und der Thäter erſchrickt nach dem Geſchehen den 
Handlung ſelbſt über ſeine That. 

Die einfachſte Form iſt diejenige, in welcher die An— 
ſchauung der Handlungen durch ähnliche Handlungen anderer 
geweckt wird, ſei es nun, daß häufig wiederholtes Anſehen 
oder häufiges Erzählenhören die Anſchauung von der Hand— 
lung gibt. Die Ausführung der That gehört dann theilweiſe 
in die Klaſſe der Nachahmungsbewegungen, in ſo ferne als 
man die Gedächtnißanſchauung des früher Geſchehenen der un— 
mittelbar gefaßten Anſchauung gleich ſetzen kann, indem ſie 
nur ein Zurückbleiben von dieſer iſt, — theilweiſe iſt ſie den 
Bewegungen aufmerkſamer Zuhörer (S. 213) verwandt. Be- 
kannt iſt, wie Kinder Spiele und dergleichen, was ſie bei an— 
deren Kindern oder Erwachſenen ſehen, namentlich wenn ihre 
Aufmerkſamkeit dadurch ſehr angeregt und die Anſchauung des— 
halb recht lebhaft wird, nachmachen müſſen, und wie ſchwer 
es hält, ſie von dergleichen zurückzuhalten; irgend eine neue 
intereſſante Erſcheinung, ein Aufzug, ein Theater ꝛc. giebt 
ihnen leicht Gelegenheit zu Spielen, in welchen ſie das 
Geſehene nachahmen. Das begierige Leſen von Schiller's Räu— 
bern ſoll einmal die Veranlaſſung geworden ſein, daß unter 
den Schülern des Gymnaſiums einer gewiſſen Stadt ſich eine 
förmliche Räuberbande organiſirte. — Auch bei Erwachſenen 
findet ſich Aehnliches häufig, nur mehr verſteckt oder auch in 
graſſeren Geſtalten hervortretend. Es hat z. B. Jemand lange 
nicht mehr an das Reiten gedacht, plötzlich ſieht er einen Be— 
kannten, den er nicht gewohnt iſt, reiten zu ſehen, zu Pferde; 
dieſe Anſchauung beſchäftigt ihn dann ſo ſehr, daß er, nach— 
dem er dieſelbe eine Zeit lang mit ſich herumgetragen hat, 
ebenfalls zu Pferde ſteigt. Je häufiger und kräftiger Ans 
ſchauungen geweckt werden, deſto leichter gewinnen ſie die 
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Stärke, welche nothwendig iſt, daß fie zur That werden. Je 
zahlreicher daher Beiſpiele gegeben werden, um ſo ſicherer haben 
ſie Nachahmung zur Folge. Ein hieher gehöriges ſchreckliches 
Beiſpiel liefert die Geſchichte der Selbſtmord-Epidemie unter den 
Mädchen im alten Griechenland. Zur Erklärung der Möglichkeit, 
daß dieſe Epidemie wirklich nur in der angegebenen Weiſe ent— 
ſtanden ſein mag, diene die intereſſante Parallele aus dem 
Geſtändniſſe eines gebildeten jungen Mannes. Ein ihm weit- 
läufig Bekannter hatte ſich erſtochen; die Verhältniſſe, unter 
welchen dieſe That geſchehen war, und die Beweggründe 
zu derſelben waren ſo räthſelhaft, daß ſie das Intereſſe des 
Erzählers ſehr in Anſpruch nahmen und derſelbe ſich lange mit 
Nachdenken über die Sache beſchäftigte, und je länger deſto 
mehr, ſagte er, ſei es ihm geweſen, als müſſe er ſich auch 
erſtechen. Mehrere Wochen plagten ihn dieſe Gedanken, welche 
zu entfernen er ſich vergeblich bemühte, bis endlich ein plötz— 
licher Wechſel ſeiner äußeren Verhältniſſe ſeine Aufmerkſamkeit 
anderweitig in Anſpruch nahm. | 

Wird irgend etwas verboten, fo giebt das Verbot ſelbſt 
Gelegenheit genug zur Erregung, Hegung und Verſtärkung der 
Anſchauung der verbotenen That; indem dann immer überlegt 
wird: Das iſt verboten; Warum iſt es verboten? Wenn es 
nun nicht verboten wäre? Es wäre doch ſchön, wenn das 
nicht verboten wäre! u. ſ. w., — und die That folgt um ſo 
ſicherer, je länger und ausſchließlicher dieſe Ueberlegungen, 
welche ſich immer um die Anſchauung der verbotenen That 
drehen, verfolgt werden. Die Wahrnehmung dieſer Thatſache 
hat ſchon frühe die Entſtehung des Sprichworts: Nitimur in 
vetitum, veranlaßt. 

In den erwähnten Fällen iſt die Entſtehung der Ans 
ſchauung durch Anregung von Außen und durch Beiſpiel !) 


1) Das Verbot wirkt eigentlich auch nur durch Beiſpiel anregend auf 
die Entſtehung der Anſchauung, indem mit dem Verbot der That 
10 
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deutlich; die Anſchauung kann aber auch ohne ſolche Urſache 
entſtehen und zur That führen. — In einem der letzten Hefte 
von Henke's Zeitſchrift für Staatsarzneikunde iſt der Fall 
einer Kindsmörderin erzählt, in welchem recht ſchön zu ſehen 
iſt, wie die beſtändig gehegte Anſchauung endlich ganz unbe— 
wußt zur That geführt hat. Die Thäterin gab zu Protokoll: 
Wie ſie ihr Kind ſo angeſehen und ihre traurige Lage über— 
legt habe, habe ſie daran gedacht, ohne das Kind wäre ſie 
doch nicht in dieſer Lage, und da ſei ihr eingefallen, wenn 
das Kind weg wäre, wenn es etwa in's Waſſer geworfen 
würde, ſo wäre ihre traurige Lage auf einmal gebeſſert; ſie 
ſei ganz erſchrocken über dieſen Gedanken und hätte Abſcheu 
davor gehabt, aber der Gedanke habe ſie mehrere Tage und 
Nächte nicht verlaſſen, bis ſie endlich ganz willenlos und ohne 
die nöthigen Vorſichtsmaßregeln das Kind in den Bach ge— 
tragen habe; ſo wie die That geſchehen geweſen ſei, ſei ſie 
plötzlich zum Bewußtſein gekommen, habe das Kind wieder zu 
retten verſucht, aber es ſei ſchon unter dem Eiſe geweſen. — 
Ich erinnere mich auch irgendwo eine ähnliche Geſchichte eines 
Todtſchlägers gehört zu haben. Derſelbe war Holzſpalter und 
ging mit ſeiner Axt auf der Schulter auf einem Pfad im 
Wald; gerade vor ihm ging ein Wanderer; auf einmal kam 
dem Holzſpalter der Gedanke: „du brauchteſt jetzt nur deine 
Axt dem Manne auf den Kopf fallen zu laſſen, da wäre er 
todt;“ der Gedanke beſchäftigte ihn lange, endlich fiel die Axt 
von ihm geführt, der Mann ſtürzte nieder und der Thäter war 
auf das Schrecklichſte überraſcht durch das, was ohne ſeinen 
Willen und doch durch ihn geſchehen war. — Die Kriminal- 
richter haben vielleicht dieſe Angaben der Beklagten als leere 


implieite geſagt wird, daß Andere Solches ſchon früher gethan | 
haben, — oder indem doch jedenfalls die Anſchauung eines die 


Handlung Begehenden, welcher dann zum Vorbild wird, geweckt 
wird. 
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Beſchönigung angeſehen; wenn wir aber die früher erwähnten 
ganz analogen Erſcheinungen betrachten, ſo werden wir nichts 
Wunderbares und nichts Unwahrſcheinliches in den angeführten 
Erzählungen finden und deren Wahrheit glaubwürdig finden. 
Die Stufenreihe der Uebergänge von der einfachſten Nachah— 
mungsbewegung und der Mimik der Leidenſchaften bis zu der⸗ 
gleichen Handlungen iſt zu deutlich. 

Alle Handlungen dieſer Art können unmöglich freie ge— 
nannt werden, denn ſie ſind nach beſtimmten phyſiologiſchen 
Geſetzen erfolgt. Wenn in der Leidenſchaft geſchehene Hand— 
lungen als unfreiwillig angeſehen werden, ſo müſſen es auch 
ſolche Handlungen, denn dieſe finden ebenſogut ihren Grund 
in einer unfreiwillig ſehr ſtark gewordenen Anſchauung, wie 
jene; nur iſt die Anſchauung in dem einen Falle ſehr plötzlich 
heftig aufgetreten, im andern Falle aber nur allmählig geſtei— 
gert. Den Thäter trifft nur der Vorwurf, daß er nicht durch 
andere Anſchauungen oder Beſchäftigungen die Anſchauung der 
verbrecheriſchen That verdrängt, oder durch Entfernung der 
Möglichkeit zur Ausführung der That dieſe vereitelt hat. 


8. 215. 


Auf dieſelbe Weiſe erklärt es ſich auch, wie Leute, welche 
irgend einer Gewohnheit ergeben ſind, immer wieder, auch gegen 
ihren Willen, die gewohnten Handlungen ausführen. Es wurde 
in früheren Abſchnitten bereits gezeigt, wie unangenehme Ge— 
fühle aus unterlaſſener Anregung entſtehen und wie hieraus 
Bedürfniſſe und Anſchauungen der zur Entfernung des unan— 
genehmen Gefühls nothwendigen Bewegungen als Gedächtniß— 
anſchauungen hervorgehen; es wurde ferner geſehen, wie die 
Unterlaſſung gewohnter Reizungen um ſo ſtärkere unangenehme 
Gefühle veranlaßt, je ſtärker die Gewohnheit geweſen war. 
Stärkere unangenehme Gefühle veranlaſſen ſtärkere Bedürfniſſe, 
und mit dieſen muß auch die Anſchauung der durch dieſelben 
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gebotenen Bewegungen und Handlungen lebhafter werden, bis 
endlich, wenn die Anſchauung ſtark genug iſt, die Handlung 
erfolgt, auch ohne den Willen des Handelnden. Handlungen, 
welche durch ſtarke unangenehme Gefühle geboten werden, ſind 
daher immer durchaus rückſichtslos, und wenn das Gefühl 
die ganze Aufmerkſamkeit allein in Anſpruch nimmt, durch 
keine Vernunftgründe zurückzuhalten. Fangen wir wieder bei 
kleinen alltäglichen Erſcheinungen an. Es ſoll Jemanden ein 
grelles Licht in die Augen fallen, ſo daß er Schmerz davon 
empfindet; er wird die Augen ſchließen oder ſich wegwenden. 
Er verſuche es, den Schmerz auszuhalten, er wird es eine 
Zeit lang können, dann aber muß er ſich wegwenden; und 
hält man ihm die Augen gegen das Licht gekehrt offen, ſo 
wird er ſich mit Gewalt befreien. Der Hungrige kann eine 
Zeit lang ſeinen Hunger ertragen, endlich aber ſiegt (wenn es 
nicht ſein Wille iſt, zu verhungern) die Macht des Gefühls, 
indem die Anſchauung der Speiſeerwerbung endlich ſein ganzes 
Denken in Anſpruch nimmt, und er nimmt Nahrung, wo und 
wie er ſie findet; — eine wie ſchauderhafte Rückſichtsloſigkeit 
hierbei walten kann, lehren die traurigen Schickſale verirrter 
Seefahrer. — Zeigen ſich dieſe Erſcheinungen bei den einem 
jeden Menſchen natürlichen Gefühlen, ſo darf es uns nicht 
wundern, wenn wir denſelben auch in den Fällen begegnen, 
in welchen das unangenehme Gefühl ſeinen Grund findet in 
der durch Gewohnheit erworbenen Stimmung der Nerven. 
Das Gefühl entſpringt immer derſelben Quelle, nämlich dem 
geſtörten Stimmungszuſtande der Nerven, und iſt immer das— 
ſelbe. Dem an übermäßigen Genuß des Schnapſes, geſchlecht— 
liche Ausſchweifung ꝛe. Gewöhnten, erweckt die Entbehrung 
dieſer Reizung ebenſo unangenehme Gefühle, wie einem jeden 
Anderen die Entbehrung der nothwendigen Nahrung; mit der 
Steigerung des unangenehmen Gefühles ſteigert ſich die An— 
ſchauung und dieſer folgt auch bei den beſten Vorſätzen 
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unausbleiblich die Handlung, wenn nicht die durch das Gefühl 
erweckte Anſchauung durch andere Anſchauungen (Zerſtreuung, 
Beſchäftigung) verdrängt wird. Wird aber die Anſchauung 
gehegt, ſo muß nach den bekannten Geſetzen die Handlung 
folgen; daher auch die Geiſtlichen zu ſagen pflegen: Wer mit 
dem Teufel unterhandelt, den hat er ſchon in den Krallen. 
Deshalb giebt es nur ein Mittel, ſolche Suchten zu heilen, 
nämlich Verhinderung deſſen, daß die Anſchauung von den 
entſprechenden Handlungen ſtark genug zur Entſtehung der 
Handlung werde; — und zweierlei Arten giebt es, wie dieſes 
erreicht werden kann, die eine iſt Abſtumpfung des Gefühls 
durch pharmazeutiſche Mittel oder gewaltſame Entwöhnung 
(vergl. §. 183), wodurch die Entſtehung der Anſchauung durch 
das Gefühl unmöglich gemacht wird, — und die andere: 
Verdrängung der entſtandenen Anſchauung durch andere An— 
ſchauungen, welche entweder Andere dem Kranken erregen oder 
dieſer ſich ſelbſt, wenn er moraliſche Kraft genug dazu beſtitzt. 


$. 216. 


Nicht nur auf die Muskeln des animalen Lebens wirken 
die pſychiſchen Zuſtände durch Vermittelung der Hirnfaſer und 
der motoriſchen Nerven ein, — der Einfluß derſelben auf die 
organiſchen Muskeln iſt ebenfalls nicht zu verkennen. Schon 
die theoretiſche Betrachtung ſollte darauf führen, die Möglich— 
keit dieſes Einfluſſes zuzugeben, indem bereits von mehreren 
organiſchen Muskelgruppen (Magen, Darm, Geſchlechtstheile) 
die motoriſchen Nerven durch die Bemühungen von Budge 
(Unterſuchungen über das Nervenſyſtem. Frankfurt 1841) 
auf dem Wege des phyſiologiſchen Verſuches bis in das Ge— 
hirn verfolgt worden ſind; — die Erfahrung und tägliche 
Beobachtung ſetzt dieſen Einfluß außer Zweifel. 

Die pſychiſchen Zuſtände, welche Veranlaſſung zur Bewer 
gung organiſcher Muskelgruppen werden, find immer An⸗ 
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ſchauungen, entweder ruhige oder leidenſchaftliche. Während 
jedoch die Bewegungen der animalen Muskeln vorzugsweiſe 
(vergl. ſpäter) nur auf Bewegungsanſchauungen derſelben er= 
folgen, erfolgen die Bewegungen der organiſchen Muskeln nie— 
mals auf ſolche, weil wir wegen der geringen Beachtung, 
welche wir dieſen Bewegungen ſchenken, keine Bewegungsan— 
ſchauung von der Thätigkeit derſelben haben, und dieſes um 
ſo weniger, als wir auch nicht im Stande ſind, durch unſere 
Sinne (Geſichtsſinn und Hautſinn) vollſtändige Anſchauung 
von der Bewegung derſelben zu bilden. Die Anſchauungen, 
welche im Stande ſind, die motoriſchen Nerven der organiſchen 
Muskeln anzuregen, ſind entweder ſolche von den Folgen dieſer 
Bewegungen, oder es ſind ſolche, welche Antheil an leiden— 
ſchaftlichen Zuſtänden nehmen und dann entweder in näherer 
Beziehung zu dem Organe ſtehen, in welchem die Bewegung 
angeregt wird, oder nicht in Beziehung zu demſelben ſtehen. 
In den Leidenſchaften müſſen wir auch die Anſchauungen als 
den auf die Nerven einwirkenden Theil derſelben erkennen; 
denn der erſte Grund der Entſtehung einer Leidenſchaft ſind 
immer Anſchauungen und die eigentliche Leidenſchaft im engern 
Sinne iſt nur die Art und Weiſe, in welcher ſich die Seele von 
dieſen Anſchauungen angeregt fühlt, alſo ein rein pfychifches 
Moment. 


§. 217. 


Die Bewegungen des Herzens können verändert werden 
durch die Anſchauung eines ſchnelleren oder langſameren Zeit⸗ 
maaßes, welche durch Zählen oder Anhören von Muſik ver- 
anlaßt werden kann. Die Veränderung des Pulsſchlages nach 
dem Zeitmaaße einer Muſik, welche gerade gehört wird, kann 
man an ſich ſelbſt und Anderen leicht beobachten. Daher mag 
auch zum Theil die ſchnellere Bewegung des Herzens beim 
ſchnellen Gehen und anderen raſchen Muskelbewegungen her— 


265 


rühren, und dieſelbe wäre dann nicht allein als Mitbewegung 
anzuſehen. Der Einfluß der Gemüthsaffekte auf die Herzbe— 
wegung iſt bekannt; die ſogenannten exzitivenden Affekte bes 
ſchleunigen, die deprimirenden verlangſamen dieſelbe. 

Die Bewegungen des Darmkanals werden vermehrt durch 
Denken an die Entleerung des Darms und durch verſchiedene 
Gemüthsaffekte z. B. Furcht. 

Zuſammenziehung der Blaſe wird angeregt durch Denken 
an die Entleerung der Blaſe, welche z. B. durch Sehen eines 
Harnenden oder durch Hören des Geräuſches eines feinen 
Waſſerſtrahles geweckt werden kann, — und durch Affekte, wie 
z. B. Schreck. — Die Beobachtung haben gewiß ſchon Viele 
gemacht, daß heftiger Drang zum Stuhlgang oder Harnen 
ſich auch ohne bedeutende Anſammlung der Entleerungsſtoffe 
einſtellt, wenn man vor einer Geſellſchaft oder einer ähnlichen 
Gelegenheit ſich einige Zeit mit der ängſtlichen Beſorgniß ge— 
tragen hat, es könne einem ein Bedürfniß der genannten Art 
zur unrechten Zeit kommen. 

Anſchauungen von üppigen Gegenſtänden, gleichgültig, 
ob von Außen geweckt oder nicht, ſind im Stande, Zuſam— 
menziehung der Samenbläschen zu veranlaſſen; auch Angſt 
hat bisweilen dieſe Wirkung. 

Ohne Zweifel findet auch die Thatſache, daß die meiſten 
Geburten in der Nacht vorkommen, in demſelben Umſtande 
ſeine Erklärung. In der Nacht werden wegen mangelnder 
Anregung zu Anſchauungen von Außen die Gedanken der Frauen 
leichter auf das bevorſtehende Geburtsgeſchäft gerichtet, und 
nach Analogie der oben angegebenen Erſcheinungen muß die 
Folge davon lebhaftere Zuſammenziehung der Bärmutter ſein. 


§. 218. 


Der Einfluß pfychiſcher Zuſtände auf die Gefäßnerven 
äußert ſich durch Veränderungen in der Abſonderung und der 
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Ernährung, indem dieſe entweder vermindert werden oder bis 
ins Uebermäßige vermehrt, je nachdem der Reizzuſtand der 
Gefäßnerven ein lange andauernder iſt, oder ſchnell in den 
Erſchlaffungszuſtand übergeführt wird. Geringere Grade der 
Einwirkung zeigen ſich als Kongeftionen oder Kollapfus. ') 

Röthe oder Bläſſe (Kongeftion und Kollapſus) der Ges 
ſichtshaut zeigt ſich bei verſchiedenen Affekten. 

Erektion des Penis ſtellt ſich ein bei Denken an Erektion, 
bei Hegung üppiger Anſchauungen und bei Mitleidsgefühl. 

Die Abſonderung des Speichels wird vermehrt durch 
Denken an dieſelbe, durch den Anblick guter Speiſen oder den 
Gedanken an ſolche („der Mund wäſſert einem danach“) und 
durch Wuth, letzteres namentlich bei manchen Thieren (Schäu— 
men vor Wuth). 

Abſonderung der Thränen wird durch gewiſſe Gemüths— 
affekte vermehrt; Abſonderung des Samens durch üppige Phan— 
taſieen; Abſonderung der Schleimhaut des Darmkanals durch 
Furcht; Abſonderung des Schweißes durch Angſt, durch emſige 
Beſchäftigung mit einem Gegenſtande z. B. beim Studium. 

Die Ernährung wird vermindert durch beſtändige geiſtige 
Aufregung; vermehrt durch freudige Regungen; deprimirende 
Gemüthszuſtände, wenn ſie nicht mit Aufregung verbunden 
ſind, veranlaſſen leicht ein ſchwammiges ungeſundes Ausſehen. 

Auf dieſelbe Weiſe erklärt ſich auch die Wirkung der 
„Einbildung“ auf manche organiſche Krankheiten; bekanntlich 
hilft das Vertrauen auf den Arzt oft mehr als die Arznei, 
und manche leichteren Uebel, wie Katarrh, werden dann erſt 
ſtärker, wenn man dem Gedanken Raum giebt, daß man uns 
wohl ſei. 


) Da die hierher gehörigen Erſcheinungen ſehr bekannt find, habe ich 
nur nöthig, an einige der weſentlichſten zu erinnern. 
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b) Erregung einer Bewegung durch den Willen. 


$. 219, 


Werden die Bewegungsanſchauungen, welche eine Bewe— 
gung veranlaſſen, nicht durch zufällige Momente geweckt, ſon— 
dern durch freie Selbſtbeſtimmung der Seele, dann erfolgt die 
Bewegung als eine willkührliche oder gewollte. In allen dieſen 
durch den Willen geweckten Bewegungen iſt es, wie bereits in 
$. 130 angedeutet wurde, nur die Bewegungsanſchauung, 
welche die Bewegung veranlaßt. Der eigentliche Willensakt 
beſteht nur in der Erweckung der Anſchauung. — Genaue 
Beobachtung der Art, in welcher gewollte Bewegungen aus— 
geführt werden, belehrt uns darüber. 


§. 220. 


Daß der Wille allein nicht im Stande iſt, die Bewegung 
zu veranlaſſen, läßt ſich an ſolchen Fällen erkennen, in wel— 
chen der Wille zwar vorhanden iſt, aber die Anſchauung der 
Bewegung wegen herrſchender anderer Anſchauungen nicht leb— 
haft genug für die Entſtehung der Bewegung werden kann. 
Es liegt z. B. Jemand des Morgens im warmen Bette; er 
will aufſtehen, er kann aber auch mit dem beſten Willen 
nicht, fo wie er der Anſchauung der angenehmen Wärmes 
empfindung auf der Haut zu viel Platz einräumt, ſo daß die 
Anſchauung der Bewegungen des Aufſtehens nicht lebhaft genug 
werden kann. — Vor einer größeren Geſellſchaft können Viele 
ſolche Kunſtfertigkeiten, welche ſie ſonſt mit Leichtigkeit aus— 
führten, nicht ausführen, weil die Eindrücke von der Um— 
gebung und die Aengſtlichkeit, es könnte mißlingen, die Be— 
wegungsanſchauungen auch bei dem beſten Willen immer wieder 
in den Hintergrund drängen. Wenn der Lehrer ſcheltend oder 
drohend daneben ſteht, dann will es mit Zeichnen, Schreiben, 
Deklamiren, Tanzen, Reiten ꝛc. nie ſo gut gehen, als wenn 
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der Lehrer nicht da iſt. Stotternde verfallen am Meiſten ins 
Stottern, wenn ſie ſehen, daß man ihr Sprechen genauer 
beachtet. 

Daß die Anſchauung, wenn ſie ſtark genug iſt, die Ber 
wegung ganz allein hervorrufen kann, iſt vorher gezeigt worden. 

Daß alſo die gewollten Bewegungen ſich von den An— 
ſchauungsbewegungen nur dadurch unterſcheiden, daß bei ihnen 
die Bewegungsanſchauung durch Selbſtbeſtimmung der Seele 
erweckt iſt, — wird dann erwieſen ſeyn, wenn gezeigt iſt, 
daß mit jedem „Wollen“ einer Bewegung eine Anſchauung 
derſelben verbunden iſt. 


8.221. 


Wir können keine Bewegung mit Sicherheit durch unſeren 
Willen ausführen, wenn wir von derſelben keine Anſchauung 
haben. Die Anſchauungen von den Bewegungen unſeres Schul— 
terblattes ſind nur ſehr unvollſtändig, weil wir dieſelben weder 
durch Sehen noch durch Taſten kennen zu lernen pflegen. Das 
her können wir auch beſtimmte Bewegungen mit dem Schulter— 
blatte nicht durch den Willen ausführen, wenn wir nicht, mit 
der Hand die Gegend betaſtend, uns in jedem Augenblicke 
überzeugen, daß die Bewegung, welche wir gerade ausführen, 
die richtige iſt. Man übe ſich aber einmal auf einzelne Be— 
wegungen des Schulterblattes ein, indem man dieſelben ſtets, 
mit der Hand taſtend, beaufſichtigt; dann wird man, wenn 
man auf dieſe Weiſe ſich genaue Anſchauungen verſchafft hat, 
die Bewegungen durch den Willen ſicher und beſtimmt aus— 
führen können. — Wird uns eine uns neue Bewegung gezeigt, 
z. B. irgend eine zur Ausübung einer Kunſtfertigkeit noth— 
wendige Bewegung der Hand, dann laſſen wir ſie uns mehr⸗ 
mals vormachen, ſehen ſcharf zu, gewinnen dadurch eine leb— 
hafte Anſchauung von derſelben und dann führen wir ſie auch 
aus, anfangs langſam und die Bewegung unſerer eigenen 
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Hand mit den Augen überwachend und dieſelbe mit der vor— 
gemachten Bewegung vergleichend, dann aber ſchnell und ficher. 

Eine Anſchauung der auszuführenden Bewegung muß 
demnach vorhanden ſein, damit dieſe ausgeführt werden kann; 
und wir finden auch, daß ſich wirklich jedesmal mit dem 
Willen zu einer Bewegung die Anſchauung derſelben verbindet. 
Davon kann man ſich am deutlichſten überzeugen, wenn man 
ungewohnte Bewegungen ausführt; man vergegenwärtigt ſich 
dann die Bewegung erſt recht lebhaft, ehe ſie zur Ausführung 
kommt; aber auch bei dem Wollen ganz gewohnter Bewegungen 
muß die Anſchauung derſelben Antheil nehmen, denn man 
kann keine Bewegung wollen, ohne an dieſelbe zu denken, und 
damit iſt die Anſchauung derſelben gegeben. 


8. 222. 


Beſonders wichtig für die Ausführung gewollter Bewegungen 
wird die Muskelempfindung. Früher wurde bereits geſehen, 
wie dieſe zur Sicherheit der Bewegungen dadurch beiträgt, daß 
ſie über alle ausgeführten Bewegungen Rechenſchaft giebt. 
Hier iſt daher nur noch zu betrachten, welchen Antheil dieſelbe 
an der Sicherheit einzelner ungewohnter Bewegungen nimmt. 

Haben wir zur Ausführung einer etwas ſchwierigeren un— 
gewohnten Bewegung die Anſchauung derſelben durch Anſehen 
gewonnen, dann muß, damit die Ausführung wirklich geſchehe, 
die Anſchauung durch eigene Thätigkeit der Seele verſtärkt 
werden; wir laſſen ſie aber nicht gleich ſo ſtark werden, daß 
darauf die Bewegung mit Energie erfolgte, ſondern laſſen zu— 
erſt nur einen geringeren Grad entſtehen, welcher die Muskel— 
nerven gerade genug anregt, daß dadurch eine Muskelempfin— 
dung und andeutungsweiſe Bewegung erfolgen kann. Auf 
dieſe Art vervollſtändigen wir erſt die Anſchauung der Bewe— 
gung durch unſere Muskelempfindung, indem wir zugleich aus 
den leichten Bewegungen und dem Vergleich derſelben mit den 
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geſehenen Bewegungen erkennen, daß wir bie richtige An⸗ 
ſchauung gefaßt haben; dann erſt geben wir der Anſchauung 
die zur wirklichen Ausführung nöthige Stärke und die Aus- 
führung folgt ſicher und ſchnell. — In gleicher Weiſe pflegen 
wir zu verfahren, wenn die Bewegung zwar noch ungewohnt, 
aber doch bereits einige Male früher ausgeführt iſt; dann ver— 
gleichen wir die Anſchauung, welche die erſte leichte Anregung 
der motoriſchen Nerven weckt, mit der früher aus der Bewe— 
gung ſelbſt gefaßten Anſchauung, ehe wir die wirkliche Aus— 
führung der Bewegung folgen laſſen. — Auf ſolche Weiſe 
wird dann durch die vorhergegangene Prüfung die Sicherheit 
der einzelnen Bewegungen bedeutend vermehrt, die Bewegungen 
nehmen aber auch dabei etwas Tappendes, Taſtendes an, 
welches ihnen für den Zuſchauer einen ganz eigenthümlichen 
Karakter giebt. 


8322 


Vergleichen wir jetzt die Muskelempfindung mit der aus 
pſychiſchen Urſachen erweckten Sinnesempfindung, ſo entdecken 
wir eine auffallende Analogie zwiſchen beiden. In beiden 
Fällen nämlich iſt eine Anregung der Nervenfaſer von der 
Hirnfaſer aus geſchehen und der Reizzuſtand derſelben wirkt 
wieder auf die Hirnfaſer zurück. In dem Abſchnitte vom 
Muskelſinne wurde dieſe Erklärung der Muskelempfindung aus 
andern Gründen bereits gegeben; der Vergleich mit dem Her— 
gange bei den ſubjektiven Empfindungen der genannten Art, 
bei welcher ohnſtreitig eine ſolche Rückwirkung der von der 
Hirnfaſer aus in Reizzuſtand geſetzten Faſer auf die Hirnfaſer 
ftattfindet, muß weſentlich zur Unterſtützung jener Erklärung 
dienen; und beide Erſcheinungen müſſen eine bedeutende Stütze 
für den Satz abgeben, daß die peripheriſche Nervenfaſer, 
wenn angeregt, in allen ihren Theilen in gleicher Weiſe in 
Reizzuſtand beharrend gedacht werden muß. 
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$. 224. 


Nicht immer find einfache Bewegungen die Folge ber 
Anſchauungen; die Bewegungen find oft fehr zuſammengeſetzt 
und werden dadurch oft zu ganzen größeren Handlungen. So 
verſchieden die einfache Bewegung eines Fingers von einer 
zuſammengeſetzten Handlung zu ſein ſcheint, ſo iſt doch nur 
ein gradweiſer Unterſchied zwiſchen denſelben. Ich will z. B. 
einen Apfel faſſen, welcher mir gerade unter der Hand liegt, 
dann ſchließe ich die Hand; liegt er weiter auf dem Tiſch, 
dann muß ich ſchon den Arm ausſtrecken; liegt er noch weiter, 
dann muß ich mich mit dem Körper nach Vorne beugen, oder 
gar noch den einen Fuß vorſetzen; will ich ihn in größerer 
Entfernung holen, dann muß ich ſchon einige Schritte gehen, 
oder ins Nebenzimmer gehen, oder mich umkleiden und in ein 
anderes Haus gehen. So zeigt ſich eine Stufenreihe von 
Bewegungen von der einfachſten bis zur zuſammengeſetzteſten 
Handlung. Zuerſt geht die Anſchauung nur auf das Schließen 
der Hand, dann aber auf die Entgegenführung der Hand 
wegen zu großer Eutfernung; es kommt alſo zu der Anſchauung 
des Greifens noch die Anſchauung der Vorwärtsbewegung, 
die wirkliche Ausführung dieſer Vorwärtsbewegung wird dann 
wieder veranlaßt durch viele andere Anſchauungen, welche ſich 
auf die Erkenntniß unſerer Entfernung von dem Körper und 
der nöthigen Bewegungen zur Erreichung deſſelben gründen. 

In ſo ferne, als alle weiteren Anſchauungen immer nur 
durch die erſte geweckt werden, gehorchen daher auch zuſammen— 
geſetzte Handlungen, wenn dieſelben nur ein einfaches Ziel haben, 
ganz denſelben Geſetzen, wie einfache Bewegungen. Deshalb 
wurden auch in den bisherigen Beiſpielen ganze Handlungen 
und einfache Bewegungen gemiſcht angeführt. 


8.7228 
Iſt es nun anerkannt, daß die willtührliche Erregung 
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von Bewegungen nur in der willkührlichen Erweckung von 
Anſchauungen beſteht, welche dann die Bewegung nach phyſio— 
logiſchen Geſetzen zur Folge haben, ſo müſſen wir auch um— 
gekehrt eine jede Bewegung, welche in Folge einer willkühr— 
lichen Erregung von Anſchauungen geſchieht, eine willkührliche 
nennen. In dieſem Sinne haben wir denn auch Willkühr 
über die Bewegung der Muskeln des vegetativen Lebens. In 
§. 216—218 wurde gezeigt, wie auch dieſe durch Anſchauungen 
bewegt werden können; die dort erwähnten Anſchauungen ſind 
alle der Art, daß wir dieſelben willkührlich erwecken können, 
und wir können dann auch durch willkührliche Erweckung der— 
ſelben die entſprechenden Bewegungen hervorrufen. Durch 
recht aufmerkſames Denken an ein gewiſſes Zeitmaaß gelingt 
es uns, die Herzbewegungen dieſem gemäß zu verändern. 
Mir gelingt dieſes wenigſtens ſehr häufig, namentlich gelingt 
es mir durch Denken an ein langſames Zeitmaaß, den Herz— 
ſchlag zu verlangſamen. Fälle von willkührlichem Siſtiren, 
Verlangſamen oder Verändern des Pulſes finden ſich zuſammen— 
geſtellt von Schmetzer (Ueber die wegen Befreiung vom 
Militärdienſte vorgeſchützten Krankheiten. praes. H. F. Auten- 
rieth. Tübingen 1829. S. 32—33.). Durch willkührliches 
Denken an die Entleerung des Darmes läßt ſich der motus 
peristalticus beſchleunigen, wie mir glaubwürdige Leute ver— 
ſicherten, und Viele an ſich ſelbſt werden erfahren können. 
Ohne Zweifel werden auf dieſe Weiſe auch die Kontraktionen 
der Blaſe und des Maſtdarms bei der Entleerung dieſer Theile 
veranlaßt, ſo daß dieſelben nicht einzig als Mitbewegungen 
des Niſus anzuſehen ſind. — Auf dieſelbe Weiſe muß auch 
willkührliche Erweckung wollüſtiger Gedanken Ejakulation ver— 
anlaſſen können. 

„In den philoſophiſchen Transaktionen wird ein Fall von 
einem Manne erzählt, welcher auf eine Zeitlang die Bewegung 
ſeines Herzens willkührlich aufhalten konnte; und Herr D. hat 
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mir oft erzählt, daß er durch willkührliche Anſtrengung die 
periſtaltiſche Bewegung ſeiner Eingeweide ſo vermehren könne, 
daß er binnen einer halben Stunde zu jeder Zeit eine Aus⸗ 
leerung hervorbringe.“ (Darwin, Zoonomie überf. von Bran- 
dis I. 1. S. 62 — 63). 

Durch willkührliches Denken an verſchiedene Abſonderun— 
gen ſind wir im Stande, dieſelbe zu vermehren, z. B. die 
Speichelabſonderung. Es ſoll Perſonen gegeben haben, welche 
nach Willkühr erblaſſen oder roth werden konnten. 

Denſelben Erfolg auf die Bewegung der Eingeweide und 
Gefäßmuskeln zeigt auch die freiwillige Erweckung ſolcher lei— 
denſchaftlichen Zuſtände, welche jene Verſchnellerung und Ver 
langſamerung oder Zuſammenziehung und Erſchlaffung nebſt 
deren Folgen veranlaſſen (Vergl. §. 217 — 218). 


§. 226. 


Es zeigt ſich jedoch ein Unterſchied zwiſchen der willkühr— 
lichen Bewegung der Muskeln des vegetativen Lebens und der— 
jenigen der Muskeln des animalen Lebens und dieſer Unter— 
ſchied beſteht eben darin, daß, wie oben F. 216 bereits be— 
rührt wurde, zur Bewegung der letzteren die Anſchauung der 
Bewegung ſelbſt erweckt wird, zur Bewegung der erſteren da— 
gegen andere Anſchauungen. Sollten ſich aber hier nicht 
Uebergänge finden laſſen? Die Mimik der Leidenſchaften möchte 
ſolche bieten. Die Bewegungen animaler Muskeln in den 
Leidenſchaften ſind entweder andeutungsweiſe Bewegungen, welche 
der Leidenſchaft entſprechen, z. B. die drohenden Geberden im 
Zorne, die duckenden Bewegungen in der Furcht, — oder ſie 
ſtehen in gar keinem Zuſammenhang mit der Leidenſchaft z. B. 
das Verziehen des Geſichtes beim Lachen, das Gähnen bei der 
Langeweile c. dieſe letzteren ſind es, welche Uebergangsformen 
zu der willkührlichen Bewegung der Muskeln des vegetativen 


Lebens ſein mögen. Wir können ein lachendes Geſicht hervor— 
Meyer, Nervenfaſern. 18 
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bringen durch die bloße Anſchauung eines ſolchen, wir können 
es aber auch hervorbringen durch die Anſchauung von irgend 
etwas Lächerlichem, alſo durch die Erweckung der entſprechen⸗ 
den Leidenſchaft, wie die willkührliche Bewegung vegetativer 
Muskeln. Es ließe ſich daher folgende Ueberſicht über die 
willkührlichen Bewegungen im Allgemeinen aufſtellen: 

1) Bewegungen durch willkührliche Erweckung der entſprechen⸗ 
den Bewegungsanſchauungen — willkührliche Bewegungen 
im engeren Sinne. 

2) Bewegungen durch willkührliche Erweckung von Anſchau⸗ 
ungen, welche zwar nicht die entſprechenden Bewegungs— 
anſchauungen ſind, aber doch die gewollten Bewegungen 
zur Folge haben müſſen. 5 

a) In animalen Muskeln — willkührliches Nachahmen der 
Mimik der Leidenſchaften durch willkührliche Erregung der 
entſprechenden Leidenſchaften. 

b) In vegetativen Muskeln — willkührliche Bewegungen 
des Herzens, des Darms. ꝛc. 


8 


Wegen der Erklärung der bisher erwähnten Thatſachen iſt 
wieder auf das früher angeführte Verhältniß der Seele zur 
Hirnfaſer und auf den Abſchnitt von der gegenſeitigen Anre- 
gung der Nervenfaſern zu verweiſen. Wir müſſen annehmen, 
daß die Zuſtände der Seele, welche wir Anſchauungen nennen, 
von entſprechenden Reizzuſtänden der Hirnfaſer begleitet ſind, 
und daß dieſe, dem Stärkerwerden der Anſchauung folgend, 
ebenfalls ſtärker werden, bis ſie endlich den zur Anregung der 
motoriſchen Nervenfaſern nothwendigen Stärkegrad erreichen, 
wenn ſie nicht ſchon urſprünglich ſtark genug dazu waren, und 
hierdurch Urſache der Bewegung werden. Deshalb iſt es auch 
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ganz gleichgültig, wie die Anſchauung erregt iſt, wenn ſte 
nur erregt iſt und die Hirnfaſer mit ihr zugleich in Reizzuſtand 
befindlich iſt. — Auffallend iſt auch hier wieder, daß auf eine 
beſtimmte Anſchauung gerade nur eine beſtimmte Bewegung 
erfolgt. Zu erklären iſt dies aber nach unſern jetzigen Kennt⸗ 
niſſen noch nicht. 


Anhang. 
Sprechen. Schreiben. Leſen. 
§. 228. 


Nach den oben entwickelten Anſichten erklärt ſich auch mit 
Berückſichtigung noch anderer Momente der Hergang des 
Sprechens, Schreibens und Leſens. 

In F. 140. wurde gezeigt, wie ſich aus einer einzelnen oder 
mehreren gewonnenen Vorſtellungen von einem Gegenſtande die 
ganze Anſchauung des Gegenſtandes dadurch bilden kann, daß 
die der Anſchauung noch fehlenden Vorſtellungen aus dem Ge— 
dächtniſſe ergänzt werden. So bildet ſich aus dem bloßen 
Hören des Galoppſchlages die Anſchauung eines galoppirenden 
Pferdes. — Die Vorſtellungen, welche ſich auf ſolche Weiſe 
ergänzen, können weſentliche Eigenſchaften des Objektes bezeich— 
nen, wie z. B. die Härte des Steines, — oder außerweſent⸗ 
liche Eigenſchaften, welche aber Gegenſtände, wie die, deren 
Anſchauung wir bekommen, gewöhnlich zu haben pflegen, wie 
die Schwärze des Stiefels. Faſſen wir auf dieſe Art eine 
Anſchauung von einem Gegenſtande, ſo faſſen wir ſie auch von 
dem ganzen Gegenſtande und denken z. B. beim Pferde, das 
wir galoppiren hören, nicht nur an die Beine und den Leib, 
ſondern auch an Kopf und Schweif. Die einzelnen Theile 
eines Gegenſtandes können aber entweder weſentlich zu demſel— 


ben gehören, wie der Kopf zum Pferd und die Klinge zum 
15, 
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Meſſer, oder unweſentlich aber faſt immer damit verbunden, 
wie der Rahmen zum Bild und der Henkel zur Taſſe; in bei— 
den Fällen nimmt an der Anſchauung des Ganzen die An— 
ſchauung des Theiles Antheil. Sind wir nun gewohnt, zwei 
verſchiedene Gegenſtände immer in der Weiſe mit einander ver— 
einigt zu ſehen, daß ſie beide eine Einheit bilden und wir den 
einen Gegenſtand immer als integrirenden Theil dieſer Einheit 
betrachten, ſo iſt oft nur die Erweckung der Anſchauung eines 
einzigen dieſer Gegenſtände nothwendig, damit wir dadurch die 
Anſchauung der zuſammengeſetzten Einheit zugleich erfaſſen, 
z. B. ſehen wir einen Reitersmann, ſo denken wir an ein 
Pferd, d. h. gewinnen die Gedächtnißanſchauung eines Pferdes, 
oder ſehen wir ein geſatteltes Pferd, ſo bekommen wir die 
Anſchauung eines Reiters, namentlich wenn wir den gewöhn— 
lichen Reiter des Pferdes kennen; ja! aus dem Hören des 
Galoppſchlages kann ſich ſchoͤn eine Gedächtnißanſchauung 
aines Pferdes mit ſeinem Reiter bilden. Ein recht auffallen— 
des Beiſpiel liefert eine täglich anzuſtellende Beobachtung. Es 
hat z. B. Jemand einen recht auffallenden Hut, mit welchem 
wir ihn immer zu ſehen gewohnt ſind; dann denken wir im— 
mer bei dem Mann an den Hut und bei dem Hut an den 
Mann, wir können keinen ohne den andern denken, d. h. mit 
der Anſchauung des Mannes verbindet ſich immer die Anſchau— 
ung ſeines Hutes und umgekehrt; mehr noch! ein ſolcher Hut 
kann ſoſehr als Einheit mit dem Manne betrachtet werden, 
daß der Anblick des Hutes uns eine ſo lebhafte Anſchauung 
des Mannes weckt, daß wir ſogar meinen, der Hut habe Aehn⸗ 
lichkeit mit dem Manne. — Solche zuſammengeſetzte Einheiten, 
in welchen die Anſchauung eines Theiles immer auch die des 
anderen Theiles weckt, bieten ſich häufig durch Zufall, wie 
Krieger und Gewehr, Pferd und Geſchirr, Poſtknecht und 
Poſthorn, Jäger und Hund; ſie können aber auch von uns 
abſichtlich geſchaffen werden, indem wir uns gewöhnen, zwei 
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oder mehrere ſonſt getrennte Anſchauungen immer mit einander 
zu verbinden, z. B. es giebt uns Jemand einen Brief zu be— 
ſorgen, dann machen wir wohl, um es nicht zu vergeſſen, 
einen Knoten ins Taſchentuch oder legen ein Stückchen Papier 
in die Schnupftabaksdoſe; wir faſſen die beiden Anſchauungen: 
Brief und Knoten, mehrmals zu gleicher Zeit, und ſind dann 
ſicher, daß uns der Anblick oder das Fühlen des Knotens mit 
der Anſchauung dieſes zugleich die Anſchauung des Briefes weckt. 


8.229. 


In 8. 147 wurde gezeigt, wie die Bewegungsanſchauungen 
unſeres eigenen Körpers ganz analog anderen Sinnesanſchau⸗ 
ungen ſind. Es darf uns daher nicht wundern, wenn wir 
auch in der eben berührten Beziehung ein ganz gleiches Ver— 
halten finden. Mit gewiſſen Anſchauungen ſind von unſerer 
Seite gewiſſe Bewegungen und ſomit auch deren Anſchauunger 
(vergl. $. 148) fo innig verbunden, daß wir mit der Anſchau— 
ung zugleich auch die ſie gewöhnlich begleitenden Bewegungs— 
anſchauungen bekommen, wie mit der Anſchauung des Knotens 
zugleich die Anſchauung des Briefes. Beweis für das wirk— 
liche Vorhandenſein der Bewegungsanſchauungen geben dann 
die nach dem früher Geſagten aus den Anſchauungen ent— 
ſpringenden Bewegungen, welche aber in dieſem Falle gewöhn— 
lich nur bei Menſchen ſehr lebhaften Temperamentes oder bei 
Kindern ſichtbar werden. Man beobachte z. B. einen recht 
eifrigen Reitliebhaber, welcher häufig reitet; ſieht ein ſolcher 
ein hübſches aufgezäumtes Pferd, ſo zuckt er mit den Beinen, 
wie zum Spornen, macht Bewegungen mit den Armen, wie 
zum Zügelanziehen; — ruft uns Jemand, ſo drehen wir uns 
augenblicklich herum u. ſ. w. 


§. 230. 
Wie dieſes gleichzeitige Entſtehen zweier auf ſolche Weiſe 
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mit einander verbundener Anſchauungen (der Sinnesanſchauung 
und der Bewegungsanſchauung) nach und nach durch Uebung 
erlangt wird, kann man bei der Erwerbung gewiſſer körper— 
licher Fertigkeiten ſehen. Ein ſchönes Beiſpiel liefert das 
Schlagen. Der Anfänger weiß ſo gut, wie der geübteſte 
Schläger, daß man dreinſchlagen muß, wenn der Gegner eine 
Blöße giebt, und doch thut er's nicht, wenn ihm nicht durch 
langſames Schlagen Zeit dazu vergönnt wird; denn er muß 
ſich erſt beſinnen, d. h. er braucht eine gewiſſe Zeit, die An— 
ſchauung der Blöße zu gewinnen, die Anſchauung der von 
feiner Seite nothwendigen Bewegung zu faſſen, und recht leb— 
haft werden zu laſſen; dann folgt erſt die Bewegung. Dem 
Geübteren bildet ſich mit der (bei ihm auch ſchneller entſte— 
henden) Anſchauung der Blöße zugleich die Anſchauung der 
durch dieſelbe gebotenen Bewegung, denn er hat ſchon oft bei 
der und der Blöße den und den Hieb geführt, und der Hieb 
ſitzt, faſt ehe er es ſelbſt weiß. — So giebt auch der geübte 
Reiter in dem Augenblicke, in welchem er einen Fehler im 
Gange feines Pferdes fühlt, ſogleich die nöthige Hülfe, wäh— 
rend der weniger Geübte ſich erſt beſinnen muß und dann zu 
ſpät kömmt. Auf dieſem Momente beruht der größte Theil 
der Uebung in den Kunſtfertigkeiten, und nicht minder findet 
darin der Hergang des Sprechens, des Schreibens, des Leſens 
und des Spielens und Singens nach Noten ſeine Erklärung. 


$. 231. 


Das Sprechen beſteht darin, daß wir, um gewiſſe An— 
ſchauungen, welche wir gerade ſelbſt hegen, in einem andern 
zu erwecken, eine gewiſſe Reihe von Tönen hervorbringen, zu | 
deren Bildung wir uns der Luftwege Ceinfchließlich der Mund- 
höhle) bedienen. Die Hervorbringung der verſchiedenen Töne 
durch die Luftwege beruht auf der verſchiedenen Geſtaltung der 
Luftwege während der Exſpiration und auf einer verſchiedenen 
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Modifikation der Kraft und Schnelligkeit der Erſpiration. Bei— 
des beruht aber wieder auf verſchiedenen Muskelthätigkeiten; 
und ſo entſpricht einem jeden Tone eine beſtimmte Muskelbe— 
wegung in den Bruſtwandungen, den Hals-, Zungen-, Gaumen-, 
Kehlkopf- und Mundhöhlenmuskeln, und zwar entweder in ein— 
zelnen dieſer Muskelgruppen oder in mehreren gleichzeitig. 
Einer jeden dieſer Muskelbewegungen und damit einem jeden 
Tone muß eine beſtimmte Bewegungsanſchauung entſprechen. 


§. 232. 


Zuerſt lernt das Kind einzelne Laute oder einfache Laut— 
kombinationen ſprechen. Die dazu gebrauchten Bewegungen 
ſind Nachahmungsbewegungen, indem es entweder die Bewe— 
gung direkt nachahmt, oder ſeine Bemühungen darauf richtet, 
Töne, welche es hört, ebenfalls zu bilden. Da bei dieſer letz— 
teren Art des Erlernens der Lautbildung keine unmittelbare 
Anſchauung der zu derſelben nothwendigen Bewegung vorhan— 
den ſein kann, ſondern auf die Richtigkeit der ausgeführten 
Bewegung aus dem Vergleiche des gebildeten Tones mit dem 
gehörten geſchloſſen werden muß, ſo müſſen dabei natürlich dem 
vollſtändigen Können viele verunglückten Verſuche vorhergehen, 
wie man dieſes auch bei Kindern, welche ſprechen lernen, 
ſehen kann. Indeß muß doch dieſe Art der Erlernung der 
Lautbildung die am Meiſten angewandte ſein; — denn die 
Laute, welche wir nur durch Nachbildung geſehener Bewe— 
gungen hervorbringen lernen können, ſind vielleicht keine als 
die Lippenbuchſtaben. Taubgeborne, welche keine Laute hören, 
lernen ſie deshalb auch nicht bilden, und bleiben ſtumm. Auch 
Thiere lernen Laute bilden, welche ſie nur hören und bei wel— 
chen aus verſchiedenen Gründen eine Erlernung durch Nach— 
ahmung unmittelbar geſehener Bewegung nicht möglich iſt. 
Papageien, Staare, Raben lernen gewiſſe Worte, welche man 
ihnen vorſagt, nachſprechen. Singvögel lernen Stückchen, welche 
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man ihnen auf der Orgel vorſpielt, nachpfeifen. Von einem 
einzigen Kopper lernen alle Pferde eines Stalles das Koppen 
eine Spielerei, welche darin beſteht, daß die Pferde eine ge⸗ 
wiſſe Menge von Luft verſchlucken und dieſelbe in kleinerer 
Menge wieder ausrülpſen. Ein Bekannter theilte mir mit, 
daß ein in ſeinem Hauſe aufgezogener Hahn nicht krähte, bis 
ein anderer Hahn ihm beigeſellt wurde, von welchem er es 
nach und nach nach einer Reihe höchſt poſſierlicher unglücklicher 
Verſuche erlernte. Darwin (Zoonomie I. 1. S. 284) theilt 
mit: „Auf der Inſel Juan Fernandez verſuchten die Hunde 
gar nicht zu bellen, bis man einige europäiſche Hunde unter 
fie brachte, dann fiengen fie nach und nach an, dieſen nachzu— 
ahmen, anfangs aber auf eine beſondere Art, als wenn ſie 
etwas lernten, was ihnen nicht natürlich war. (Voyage to 
south Amerika by Don G. Juan and Don Ant. de Ulloa 
B. 2. c. 4.) — Ein dieſem nicht unähnlicher ſehr merkwür— 
diger Umſtand iſt von Kircherus de Musurgia im Capitel de 
Lusciniis erwähnt, daß die jungen Nachtigallen, welche unter 
andern Vögeln ausgebrütet ſind, nie eher ſingen, als bis ſie 
durch die Geſellſchaft anderer Nachtigallen unterrichtet ſind.“ 
Erwachſene lernen auf dieſe Weiſe auch Töne, welche 
ihnen neu ſind, in ungewohnten Mundarten oder fremden 
Sprachen bilden, oder lernen eigenthümliche Töne von den 
Leuten ihres Umgangs, z. B. den ſchnarrenden Ton der Offi— 


ziere in dem „Herr Kamrad“ ıc. 
Wie die Bewegungen zur Lautbildung durch die Bemüh— 


ungen erlernt wird, den Erfolg derſelben, die Laute hervorzu— 
bringen, kann man recht ſchön da ſehen, wo die Laute eben— 
falls erlernt werden, aber durch die Bemühungen, einen andern 
Erfolg, als den der Lautbildung, zu erzielen, nämlich in dem 
Unterrichte der Taubſtummen. Der Lehrer macht die Stellung 
der Sprachwerkzeuge möglichſt ſtark vor; die Kinder ahmen ſie 
nach; dann zeigt er ihnen z. B. an der Bewegung eines vor 
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den Mund gehaltenen Papierblättchens die Art ber Exſpiration 
und indem dieſe ebenfalls nachgeahmt wird, entſteht der Laut, 
deſſen Bildungsmomente nun alsbald mit dem Anblicke eines 
Schriftzeichens in Verbindung gebracht werden. Der Taub⸗ 
ſtumme, welcher ſprechen gelernt hat, kennt daher auch die 
Laute nur in der Geſtalt beſtimmter Bewegungsanſchauungen; 
während der Hörende ſie als beſtimmte Bewegungsanſchau— 
ungen und dadurch hervorgebrachte Töne zugleich kennt. Da 
es zu weitläufig wäre, die weitere Ausbildung der Taubſtum⸗ 
men im Sprechenlernen durch beſtändige Vermittelung der 
Schrift zu verfolgen, und da fie keine neuen belehrenden Mo— 
mente bietet, jo kann dieſelbe im Weiteren unberückſichtigt ges 
laſſen werden; der erſte Unterricht in der Lautbildung bei den 
Taubſtummen wurde auch nur angeführt, um einerſeits zu zei— 
gen, wie die richtigen Bewegungen wirklich durch Beachtung 
des Erfolges der Bewegung gelernt werden können, andererſeits 
um an dem Sprechen der Taubſtummen, mit welchem kein 
Hören der eigenen Laute verbunden ſein kann, zu zeigen, daß 
zum Ausſprechen der Laute nicht ſowohl die Kenntniß derſel— 
ben durch das Gehör, ſondern vielmehr die Anſchauung der 
zu der Bildung derſelben nothwendigen Bewegung weſentlich 
nothwendig iſt. 


$. 233. 


Hat das Kind nun das Bilden der Laute und die 
nöthige Gewandtheit im Verbinden derſelben zu Wörtern ge— 
lernt, dann werden ihm Gegenſtände gezeigt und dabei be— 
ſtimmte Wörter (die Namen jener Gegenſtände) ausgeſprochen; 
das Kind bekömmt dadurch eine gewiſſe Gehöranſchauung, 
welche, weil dieſelbe ſo häufig mit dem Anblicke des entſpre— 
chenden Gegenſtandes verbunden geweſen iſt, mit der Geſichts— 
anſchauung des Gegenſtandes in der Art zu einer Einheit 
verſchmilzt, daß die Entſtehung der einen immer die andere 
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wecken muß (Vergl. §. 228). Daher verſchmilzt denn auch 
der Name des Gegenſtandes ſoſehr mit dem Begriffe des 
Gegenſtandes, daß ſie beide zuletzt ganz unzertrennlich er— 
ſcheinen. 


§. 234. 


Das Kind muß ſich nun bemühen, die Namen der Gegens 
ſtände, welche ihm beim Anblick derſelben genannt werden, 
richtig nachzuſprechen. Bei ſorgfältigen Müttern und bei Kin— 
derwärterinnen kann man dieſen Unterricht leicht beobachten. 
Mit dem Nachſprechen iſt bei Hörenden ſowohl als bei Taub— 
ſtummen eine beſtimmte Bewegungsanſchauung der Sprachor— 
gane verbunden, und dieſe verbindet ſich allmählig ſoſehr mit 
der Anſchauung des Gegenſtandes, daß ſie immer mit dieſer 
zugleich entſteht, (Vergl. die vorher gegebenen Beiſpiele von 
Reitluſtigen, Fechter und Reitenden). Wie Bewegungsanſchau— 
ungen entſprechende Bewegungen zur Folge haben, wurde 
früher gezeigt; und ſo geſchieht es denn, daß Kinder, wenn ſie 
ein wenig ſprechen gelernt haben, beim Anblick eines jeden 
Dinges gleich deſſen Namen nennen müſſen. Aelteren gebie— 
ten theilweiſe geſellſchaftliche Rückſichten, nicht gleich jedes 
Ding zu nennen, theilweiſe werden ihnen auch die Anſchau— 
ungen der gewöhnlichen Gegenſtände nicht mehr lebhaft ge— 
nug, weil ſie ſich mit andern Anſchauungen genauer zu be— 
ſchäftigen pflegen; daher wird bei Erwachſenen nicht, jede An— 
ſchauung zum Worte, außer wenn ſie plötzlich lebhaft auftritt 
oder recht intenſiv wird. Die meiſten rufen z. B. wenn ſie 
nicht gerade ſtrenger beſchäftigt ſind, bei einem plötzlichen Blitze 
aus: „Ein Blitz! “oder „es blitzt!“ — In ähnlicher Weiſe, wie 
es hier von den Namen einzelner Gegenſtände geſagt iſt, wer— 
den dann auch die Namen abſtrakter Gegenſtände gelernt und 
ganze Sätze, gewiſſermaßen als Namen für eine Geſammtheit 
zuſammengehöriger Anſchauungen. — Von allen dieſen gilt 
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das oben Geſagte. Kinder ſchwatzen deswegen auch oft zur 
großen Beläſtigung anweſender Erwachſener immer gleich über 
Alles, was ſie ſehen oder denken. Erwachſene pflegen dieſes 
aus den oben angegebenen Gründen nicht zu thun, außer, 
wenn die Anſchauung ſie überwältigt, welches geſchieht, wenn 
ſie ſtark überraſcht werden, leidenſchaftlich aufgeregt ſind, oder 
die Selbſtbeherrſchung verloren haben; daher Leidenſchaftliche 
ſich in Monologen Luft machen, — und bewußtlos Kranke 
häufig viel ſchwatzen (laute oder murmelnde Delirien), — 
Berauſchte, auch wenn ſie allein ſind, große Geſchwätzigkeit 
entwickeln, — und alte Weiber, welche nicht gewohnt ſind, 
ihrer Zunge Zügel anzulegen, häufig laut denken. 
8. 235. i 

Beim Erlernen fremder Sprachen läßt es ſich erkennen, 
wie nothwendig es für das Verbinden der Worte mit dem Gegen— 
ſtande iſt, daß man von Beiden den Eindruck gleichzeitig be— 
kömmt. Jemand, welcher die fremde Sprache in deren Hei— 
mathland erlernt, lernt ſie ſchneller und leichter, weil er mit 
dem neuen Worte gleich die Anſchauung des Gegenſtandes ver— 
binden kann. Wer dagegen in ſeiner Heimath durch Unter— 
richt die fremde Sprache lernt, braucht lange Zeit; denn für 
ihn iſt die fremde Sprache nicht, wie für jenen, eine neue 
Art der Bezeichnung der Gegenſtände, ſondern eine neue Art, 
das zu ſagen, was er in ſeiner Mutterſprache zu ſagen ge— 
wohnt iſt, deshalb pflegt er auch immer einen Gedanken erſt 
in den Worten der Mutterſprache zu faſſen, und dann erſt 
zu überſetzen, oder, wenn er ihn in der fremden Sprache hört, 
erſt in die Mutterſprache zu überſetzen, um ihn verſtehen zu 
können; — und es dauert lange, bis er im Stande iſt, mit 
den Gegenſtänden oder vielmehr deren Anſchauung gleich die 
Worte, — und mit den Complexen von Anſchauungen gleich 
die Sätze zu verbinden, — oder, wie man ſich auszudrücken 
pflegt, bis er in der fremden Sprache denken gelernt hat. 
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§. 236. 

Zur Erleichterung der Mittheilung hat man beſtimmte 
Zeichen erfunden, deren jedes einen Laut bedeutet, und welche 
in verſchiedenen Zuſammenſetzungen, als Schrift, im Stande 
ſind, die durch die Stimmwerkzeuge hervorgebrachte Sprache 
zu erſetzen. 

Das Schreiben beſteht in dem Ausführen gewiſſer 
Muskelbewegungen der Hand, durch welche die Schriftzeichen 
auf das Papier gebracht werden. Jedes Schriftzeichen hat 
eine andere Geſtalt, daher muß auch ein jedes durch andere 
Bewegungen gebildet werden; es muß alſo einem jeden Schrift— 
zeichen eine andere Bewegungsanſchauung entſprechen. In 
der Schule wird nun das Schreiben auf folgende Weiſe ge— 
lehrt: die Kenntniß der einzelnen Laute der Sprache wird 
vorausgeſetzt, es wurden dann Vorlegeblätter mit dem Schrift— 
zeichen hingelegt und bei einem jeden Schriftzeichen der Laut 


genannt, mit welchem es gleichbedeutend iſt; der Schüler muß 


nun die Schriftzeichen nachzeichnen ), und, indem er damit 
zugleich die mechaniſche Fertigkeit, fie zu zeichnen einübt, ges 
wöhnt er ſich die Anſchauung des Lautes mit der Bewegungs— 
anſchauung des Zeichnens des Schriftzeichens zu verbinden, 
ſo daß ihm dann bei dem Hören des Lautes gleichzeitig die 
Anſchauung der Bewegung entſteht, und er die Zeichen für 
die Laute, welche ihm vorgeſprochen werden, gleich nieder— 
ſchreiben kann. Ganz auf dieſelbe Weiſe verhält es ſich mit 
dem Niederſchreiben von Noten nach gehörten Tönen. Anfangs 


) Das Nachzeichnen beruht auf einer Art von Nachahmungsbewegung, 
indem wir dabei zuerſt die Anſchauung von der Bewegung, welche 
der erſte Zeichner ausgeführt haben muß, genau faſſen, und dieſelbe 
dann nach den Geſetzen der Nachahmungsbewegungen wiederholen. — 
Auch das Zeichnen nach der Natur beruht auf demſelben Prinzip, 
wenn wir nur einmal, was freilich ſchwer iſt, gelernt haben, einen 
Gegenſtand als Fläche anzuſchauen. 
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geht dieſes nur langſam, allmählig ſchneller und ſicherer. 
(Vergl. S. 230). 


8. 287. 

Wir haben auf dieſe Weiſe gelernt, die Sprache durch 
die Schrift zu erſetzen. Wollen wir nun aber Anſchauungen, 
welche wir haben, gleich durch die Schrift wiedergeben, ſo iſt 
dazu noch eine weitere Stufe der Uebung nöthig; es iſt näm— 
lich dann noch nöthig, daß wir durch längere Uebung die 
Anſchauung der Schreibbewegungen mit der Anſchauung der 
Gegenſtände in derſelben Weiſe verbinden lernen, wie die An— 
ſchauung der Sprechbewegungen. Dann erſt iſt das Schreiben 
dieſelbe Thätigkeit wie das Sprechen, nur daß die Bewegungen 
in einer andern Muskelgruppe geſchehen; dann ſchreiben wir 
aber auch nicht mehr Zeichen für die Laute nieder, ſondern 
das geſchriebene Wort iſt uns gleich ein ganzes Zeichen für 
die Anſchauung des Gegenſtandes ſelbſt ); und dadurch wird 
es uns allein möglich, anders zu ſchreiben, als zu ſprechen. 
Wir ſagen z. B. Alag; warum ſchreiben wir nicht auch ſo, 
wenn wir von einer Anlage ſprechen wollen? nur, weil uns 
das Zeichen oder vielmehr die Zeichenverbindung „Anlage“ 
der Anſchauung einer Anlage gleichbedeutend iſt. Der Unge— 
bildete, welcher wegen Mangels an Uebung die Anſchauungen 
immer erſt in die Sprache und dann erſt in die Schrift über— 
ſetzen muß, ſchreibt dagegen gewiß „Alag“, und noch dazu 
recht langſam, indem er dieſes Wort erſt genau in die einzel— 
nen Laute zerlegt und dieſe dann, dieſelben laut buchſtabierend, 
durch die Schriftzeichen zu Papier bringt. 


§. 238. 
Von dem Leſen müſſen der Verſchiedenheit des dabei 


) Dieſe Bedeutung muß auch das Schreiben für die Taubſtummen 
haben. 
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ſtattfindenden Hergangs wegen drei Arten unterſchieden werden, 
nämlich das ſtumme Leſen und zwei Arten des lauten Leſens, 
nämlich das gedankenloſe und das deklamatoriſche. 

Das gedankenloſe Lautleſen iſt das erſte, welches wir 
lernen. In der Schule wird nämlich dem Schüler jedes 
Schriftzeichen ſo lange gezeigt, und er dabei immer genöthigt, 
einen beſtimmten Laut auszuſprechen, bis ſich ihm mit dem 
Anblick eines jeden Schriftzeichens die Anſchauung der Be— 
wegung zur Hervorbringung des Lautes verbindet, wodurch 
die Ausſprache des Lautes bewirkt wird, — und bis er es darin 
zu einer ſolchen Fertigkeit gebracht hat, daß er ganze Worte 
zugleich überblicken und ſie ausſprechen kann. Dann kann er 
leſen, d. h. dann kann er Schrift in Sprache überſetzen, aber 
dabei braucht er noch nicht über die Gegenſtände, über welche 
er liest, zu denken. Es iſt dieſes das gedankenloſe Leſen der 
Schüler, und die Art des Vorleſens bei Erwachſenen in vielen 
Fällen, wenn ſie kein Intereſſe an dem Inhalte nehmen; oder 
wenn ſie gedankenlos durch eine wenig belebte Straße gehen 
und die Schrift auf allen Hausſchildern laut leſen, ohne doch 
hernach zu wiſſen, wie dieſelbe lautete. Ganz in derſelben 
Weiſe geſchieht das Singen und Spielen nach Noten. 


§. 239. 


Die zweite Stufe iſt das ſtumme Leſen. Dieſes verhält 
ſich zu dem Hören der Rede, wie das bewußte Schreiben 
(L. 237.) zum Sprechen. Zunächſt haben wir auch die Schrift 
in die Sprache überſetzen gelernt, und dadurch erſt ſind wir 
im Stande geweſen, die durch die Schrift bezeichneten An— 
ſchauungen wirklich zu faſſen; allmählig aber lernen wir gleich 
mit dem Anblicke der Schriftzeichen die Anſchauungen der Gegen— 
ſtände verbinden, ſo daß das Geleſene unmittelbar von uns 
verſtanden wird. Der Ungebildete, welcher noch nicht durch 
Uebung dazu gelangt iſt, iſt erſt genöthigt die Schrift in die 
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Sprache zu überſetzen, ehe er fie verſtehen kann; deßhalb 
pflegen auch Ungebildete laut zu leſen, was ſie ſtumm leſen 
ſollten. 


§. 240. 


Das deklamatoriſche Lautleſen iſt eine Verbindung des 
ſtummen Leſens mit dem Sprechen. Es werden in demſelben 
nämlich, wie in dem ſtummen Leſen, aus der Schrift die 
Anſchauungen, welche der Inhalt gibt, gefaßt, und dann 
dieſelben ausgeſprochen (vergl. §. 234). — Weil dieſer Her— 
gang nur durch eine größere Combination geiſtiger Thätigkeiten 
möglich iſt, iſt es auch nicht leicht möglich, irgend etwas ohne 
vorhergehende Uebung deklamatoriſch zu leſen, und Ungebildete, 
welche noch zuviel mit dem Ueberſetzen der Schrift in die 
Sprache zu thun haben, können gar nicht deklamatoriſch leſen. 


Leicht könnten dieſe Unterſuchungen auch noch über die 
Zeichenſprache, die Zeichenſchrift, das Abſchreiben, das Schrei— 
ben und Leſen in fremden Sprachen, das bei Tauben zu 
beobachtende Abſehen der Rede von dem Munde und Aehn— 
liches ausgedehnt werden. Es würde jedoch zu weit führen, 
und kann um ſo eher unterlaſſen werden, als die Art, die 
dabei ſtattfindenden Hergänge zu analyſiren, dieſelbe iſt, wie 
die in den vorigen Paragraphen angewandte. 


8) Die Energie der Hirnfafer. 


§. 241. 


Die bekannten Verſuche von Flourens und Hertwig, 
in welchen dieſelben das große Gehirn bei Thieren ausrotteten, 
haben gelehrt, daß durch den genannten Eingriff das vegetative 
Leben des Thieres, ſo wie die Reflexfunktionen des periphe— 
riſchen Nervenſyſtems in keiner Weiſe beeinträchtigt werden, 
daß aber alle Thätigkeiten des pſychiſchen Lebens aufhören oder 
ſich wenigſtens nicht mehr äußern können. Es entſteht keine 
Empfindung mehr und findet keine willkührliche Bewegung 
mehr ſtatt, obgleich die motoriſchen Nerven nicht gelähmt find, 
wie aus dem Geſchehen der Reflexbewegungen und anderer 
untergeordneter Bewegungen zu erſehen iſt. 

In dem großen Gehirne iſt die Hauptmaſſe der beſon⸗ 
deren Faſerungen des Gehirns enthalten, nämlich das Balken— 
faferfyftem. Früher haben wir bereits geſehen, warum wir 
die beſonderen Faſerungsſyſteme des Gehirns in nächſte Be— 
ziehung zu den Seelenthätigkeiten ſetzen müſſen. Durch dieſe 
Verſuche werden wir belehrt, daß die Anweſenheit der beſon— 
deren Faſerungsſyſteme, insbeſondere des Balkens für die 
Wechſelwirkung der Seele mit dem Körper durchaus noth— 
wendig iſt. 
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§. 242. 


Durch andere Beobachtungen wird nun außerdem noch 
erwieſen, daß die Hirnfaſer durch beſondere Zuſtände in ihr 
ſelbſt unmittelbaren Antheil an den Seelenoperationen nimmt, 
und daß nicht nur die körperlichen Aeußerungen der Seelen— 
thätigkeiten, ſondern auch die Seelenthätigkeiten ſelbſt durch 
den Zuſtand der Hirnfaſer beſtimmt werden. 

Den Beweis für die Theilnahme der Hirnfaſer an den 
Seelenthätigkeiten finden wir darin, daß überhaupt die Seele 
ohne die Hirnfaſer nicht im Stande iſt, auf die peripheriſchen 
Nervenfaſer einzuwirken. Die Aeußerungen dieſer Einwirkung 
find aber, der verſchiedenſten Art, wie in den vorhergehenden 
Betrachtungen geſehen wurde; es muß alſo auch die Hirnfaſer 
auf viele verſchiedene Arten im Stande ſein, Einwirkung auf 
die peripheriſchen Nervenfaſer zu üben, und dieſe verſchiedenen 
Arten müſſen den verſchiedenen Seelenoperationen entſprechen; 
denn ſonſt wäre eine Uebereinſtimmung der Seelenoperationen 
mit deren Aeußerungen im peripheriſchen Nervenſyſteme nicht 
denkbar. — Wollte man dagegen einwenden, daß eine ſolche 
Theilnahme der Hirnfaſer an den Seelenoperationen nur dann 
ſtattfände, wenn ein Einfluß des Willens auf die peripheriſchen 
Faſer einwirken ſoll, ſo iſt auf die Erſcheinungen aufmerkſam 
zu machen, in welchen auch ohne Willen körperliche Aeuße⸗ 
rungen der Seelenthätigkeiten als ſubjektive Sinneserſcheinungen 
und als Anſchauungs⸗ oder Nachahmungsbewegungen bemerkbar 
werden (vergl. die beiden vorhergehenden Abſchnitte). 


§. 243. 


Der Einfluß der Zuſtände der Hirnfaſer auf die Seelen— 
thätigkeiten läßt ſich an verſchiedenen Erſcheinungen erkennen, 
in welchen Veränderungen der Hirnfaſer auch verändernd auf 
die Seelenthätigkeiten einwirken. 

Die pharmazeutiſche Wirkung des Alkohols, des Stick— 

Meyer, Nervenfaſern, 19 
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orydulgaſes ꝛc. auf die Hirnfaſer bewirken bekanntlich eine be— 
ſonders heitere Stimmung der Seele und in höherem Grade 
einen ganz eigenthümlichen Ideengang, wie man bei Betrun- 
kenen ſehen kann. f 

Die mechaniſche Wirkung des Blutandrangs nach dem 
Kopfe, des Waſſers in den Hirnventrikeln, der Hirnerſchütte— 
rung, der Niederdrückung eines Knochenſtückes des Schädels 
bewirkt eine Unterdrückung der Seelenthätigkeiten, oder, wenn 
ſie mehr reizend einwirkt, eine Steigerung deſſelben. 

Krankheiten, welche mit allgemeiner Unterdrückung der 
Nerventhätigkeiten verbunden ſind, ſind auch von bedeutender 
Unterdrückung der Seelenthätigkeiten begleitet. 


§. 244. 


In den beiden vorhergehenden Abſchnitten wurde gezeigt, 
daß es immer Anſchauungen der Seele ſind, welche auf die 
peripheriſchen Nervenfaſer einwirken; die Verſchiedenheit der 
Anſchauung bedingt die Verſchiedenheit der Einwirkung, da 
aber die Einwirkung durch die Hirnfaſer vermittelt wird, ſo 
müſſen den verſchiedenen Anſchauungen auch verſchiedene Zu— 
ſtände der Hirnfaſer entſprechen, welche eine Analogie mit 
den Reizzuſtänden der peripheriſchen Nerven haben müſſen. 
Wie den Empfindungen: grün, blau, roth, beſondere Reizzu⸗ 
fände des Sehnerven entſprechen, fo. müſſen auch den An⸗ 
ſchauungen: Roß, Mann, Haus, beſondere Zuſtände der 
Hirnfaſer entſprechen, welche wir ihrer Analogie mit den 
Reizzuſtänden der peripheriſchen Nervenfaſer wegen, ebenfalls 
Reizzuſtände nennen können. 


§. 245. 


Reizzuſtände der Hirnfaſer können angeregt werden, einer— 
ſeits durch die peripheriſchen Nervenfaſer, andererſeits durch die 
Seele. Im erſteren Falle vermitteln dieſelben die Entſtehung 
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von Anſchauungen in der Seele; im anderen Falle begleiten 
ſie die Anſchauungen der Seele und können die Anregung 
peripheriſcher Nervenfaſern vermitteln. Sie ſind alſo beide 
Male Verbindungsglieder zwiſchen den Anſchauungen der Seele 
und den Reizzuſtänden der peripheriſchen Nerven. Wir ſind 
daraus berechtigt, zu ſchließen, daß beiderlei Arten von Reiz— 
zuſtänden der Hirnfaſer keine Verſchiedenheit unter ſich zeigen, 
und daß z. B. der durch den Anblick eines Hauſes durch 
Vermittelung des Sehnerven in die Hirnfaſer geſetzte Reizzu— 
ſtand derſelbe iſt, wie der Reizzuſtand, welcher die aus dem 
Gedächtniſſe gefaßte Anſchauung eines Hauſes begleitet; und 
wir werden uns noch mehr dazu aufgefordert fühlen, wenn 
wir erkannt haben werden, wie gerade die Gedächtnißan⸗ 
ſchauungen nur vermittelt werden durch die in die Energie der 
Hirnfaſer eingegangenen früheren Reizzuſtände, welche von 
Außen angeregt waren. f 


§. 246. 


Die Reizzuſtände der Hirnfaſer erlöſchen nicht gleich nach 
Aufhören der ſie veranlaſſenden Einwirkung, ſondern dauern 
in gleicher Weiſe, wie die Reizzuſtände der peripheriſchen Ner⸗ 
ven, noch eine Zeit lang nach. Sie geben ſich dann dadurch 
kund, daß die ihnen entſprechenden Anſchauungen nicht weichen, 
und auch nicht leicht oder gar nicht zu verdrängen ſind, bis 
ſie endlich mit dem Eintritte des dem Reizzuſtande nothwendig 
folgenden Erſchlaffungszuſtande verſchwinden. — Es iſt gewiß 
einem Jeden ſchon vorgekommen, daß er dieſen oder jenen 
Eindruck durchaus nicht „aus dem Kopfe kriegen“ konnte; alle 
Bemühungen etwas Anderes zu denken, ſcheiterten an der 
beſtändig regen nachdauernden Anſchauung und erſt nach und 
nach entſchwand dieſe oder wurde noch vor dem völligen Ver⸗ 
ſchwinden durch andere Anſchauungen verdrängt. Je ſtärker 


der Reizzuſtand der Hirnfaſer iſt, um ſo mehr wird er dem 
19 * 
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Entſtehen anderer Reizzuſtände und ſomit auch anderer An— 
ſchauungen entgegen treten und für um ſo längere Zeit. So 
wird auch ein in dem Sehnerven als Nachbild haftender Reiz— 
zuſtand für die Zeit ſeiner Dauer dem Sehen anderer Gegen— 
ſtände hinderlich, und je ſtärker er iſt, deſto mehr und deſto 
länger. i IE 0 


8. 247. 


Andere äußere Eindrücke können während der Dauer oder 
Nachdauer eines ſtarken Reizzuſtandes der Hirnfaſer gar nicht 
oder nur in geringem Maaße aufgenommen werden. Bekannt 
iſt die Unachtſamkeit von Leuten, welche durch einen äußeren 
Eindruck oder durch Anſchauungen der Seele in Auſpruch ges 
nommen ſind, gegen alle anderen Eindrücke. Bei den im 
Theater aufmerkſam Aufpaſſenden machen Taſchendiebe die 
beſten Geſchäfte, Jemanden, welcher ein Gemälde aufmerkſam 
betrachtet, müſſen wir zwei, dreimal rufen, bis er uns hört; 
Archimedes überhörte den Lärm der Erſtürmung von Syrakus; 
der durch irgend eine Erſcheinung Erſchreckte ſieht und hört 
eine Zeit lang Nichts mehr. — Dieſe Unempfänglichkeit eines 
einſeitig Aufmerkſamen für andere äußere Eindrücke findet ihren 
Grund darin, daß der herrſchende ſtarke Reizzuſtand der Hirn— 
faſer die Anregung dieſer durch den Reizzuſtand eines periphe— 
riſchen Nerven nicht geſtattet, ſei es nun, daß der Reizzuſtand 
der Hirnfaſer noch von Außen her unterhalten werde, oder, 
daß er nur nachdaure, oder, daß er, was auch der Fall ſein 
kann, durch die Beſchäftigung der Seele mit der durch ihn 
veranlaßten Anſchauung noch über ſeinen urſprünglichen Grad 
von der Seele aus verſtärkt wird. — In der peripheriſchen 
Nervenfaſer dauert der Reizzuſtand, wie bekannt, ebenfalls 
noch längere Zeit nach Aufhören der Einwirkung nach; wenn 
nun noch vor dem Aufhören deſſelben der Reizzuſtand der 
Hirnfaſer erlöſcht, ſo kann er noch Empfindung und Anſchauung 
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erwecken, namentlich, wenn er noch durch Aufmerkſamkeit der 
Seele verſtärkt wird. Es iſt einem Jeden bekannt und gewiß 
ſchon oft widerfahren, daß ihm, während er in irgend eine 
Anſchauung vertieft war, etwas zugerufen wurde, was er gar 
nicht beachtete; aber einen Augenblick nachher bemerkte er es 
erſt und fand alle Worte bei einiger Aufmerkſamkeit wieder. 


§. 248. 


Werden aber ſtärkere Eindrücke anderer Art aufgenommen, fo 
dienen ſie häufig, wie der Druck zur Verſtärkung des Nach» 
bildes, nur zur Erhöhung des vorhandenen Reizzuſtandes. 
Namentlich iſt dieſes bei leidenſchaftlichen Zuſtänden ſichtbar, 
in welchen alle, auch die verſchiedenartigſten Eindrücke meiſt 
nur dazu dienen, den vorhandenen leidenſchaftlichen Zuſtand zu 
ſteigern. Der Zornige wird oft ſehr zum Ergötzen der An— 
weſenden durch den Anblick einer Mücke und ſelbſt durch freund— 
liche Zuſprache noch zorniger; den Furchtſamen erſchreckt das 
unbedeutendſte Geräuſch, wenn er ſich in Nacht und Einſam— 
keit mit ſeinen ängſtlichen Phantaſieen beſchäftigt. — Die neuen 
Eindrücke dürfen aber natürlich nicht ſo ſtark ſein, daß ſie den 
vorhandenen Reizzuſtand der Hirnfaſer durch einen ſtärkeren 
anderer Art verdrängen. Der Eintritt einer befreundeten Perſon 
mit einem Lichte wird unſeren Furchtſamen nicht tiefer in ſeine 
Phantaſieen verwickeln, ſondern im Gegentheile wird dadurch 
der Gang derſelben ſchnell abgeſchnitten. 


§. 249. 


Durch das Nachdauern aller nach und nach durch die 
empfangenen Eindrücke veranlaßten Reizzuſtände muß ſich end— 
lich in der Hirnfaſer ein mittlerer chroniſcher Reizzuſtand aus— 
bilden, welcher ſich in ſeiner Art nach der Art der den Reiz— 
zuſtänden entſprechenden Anſchauungen richten und demgemäß 
bei verſchiedenen Menſchen eine verſchiedene Energie zeigen 
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muß (vergl. den Abſchnitt von der Energie der Sinnesnerven). 
Die Energie der Hirnfaſer wirkt wie alle Zuſtände der Hirn⸗ 
faſer auf die entſchiedenſte Weiſe auf die Thätigkeiten der 
Seele ein. Deshalb ſind denn auch für dieſe alle vorherge— 
gangenen äußeren Eindrücke ſowohl als ſelbſtſtändig gehegte 
Anſchauungen der Seele, welche die Energie geſetzt haben, von 
Wichtigkeit, und werden dadurch, daß ſie von Einfluß auf die 
Seelenthätigkeiten ſind, geſtaltgebend für dieſe; und in ſo ferne, 
als wir die Zuſtände der Seele durch die Thätigkeiten derſel— 
ben kennen lernen, dürfen wir auch ſagen, daß alle früheren 
Anſchauungen und Eindrücke Theil nehmen an der Bildung des 
Zuſtandes der Seele oder Eigenthum der Seele werden. 


8 250. 

Die Reizzuſtände der Hirnfaſer können von den Sinnen 
aus und von der Seele aus geweckt werden. Von dieſen 
beiden Seiten her muß deshalb auch die Energie der Hirnfaſer 
gebildet werden können, einerſeits durch Eindrücke der Außen— 
welt, andererſeits durch ſelbſtſtändige Anſchauungen der Seele, 
welche entweder aus dem Gedächtniß entnommen (alſo Wieder— 
holungen früherer durch die Eindrücke geweckten ungen), 
oder abſtrakter Natur find, 

Aeußere Eindrücke müſſen die erſte Einwirkung auf die 
Hirnfaſer äußern, denn Gedächtnißanſchauungen können erſt 
nach früheren Eindrücken gefaßt werden und zu abſtrakten An⸗ 
ſchauungen erhebt ſich die Seele erſt in vorgerückterem Lebeus— 
alter. Die erſten Eindrücke, welche dem Kind werden, treffen 
daher die Hirnfaſer noch gänzlich reizlos, aber, eben wegen 
dieſer Reizloſigkeit, beſonders empfänglich an. Dieſelben wer- 
den daher, beſonders, wenn ſie öfter wiederholt werden, einen 
entſchiedenen Einfluß auf die Richtung der Seelenthätigkeiten 
haben. Die Umgebung, in welcher ein Kind erzogen wurde, 
iſt deshalb oft für das ganze Leben entſcheidend. Die 
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Beſchaͤftigung und Handlungsweiſe der Eltern geben dem 
Kinde gewöhnlich die erſten Eindrücke und ſomit die erſten 
Anſchauungen, daher richten ſich auch die Seelenthätigkeiten ſo 
häufig nach denjenigen der Eltern; der Karakter dieſer ſpiegelt 
ſich in den Kindern ab, und die Neigungen der Eltern ver— 
pflanzen ſich auf die Kinder. Die Annahme einer Erblichkeit 
des Karakters und der Neigungen, welche häufig aufgeſtellt 
wird, iſt nach dem eben Geſagten nicht nothwendig. Die 
Geſtattung einer ſolchen Erblichkeit iſt auch zu ſehr in dem 
Sinne der Prädeſtinationslehre, als daß ſie ſich mit der Frei— 
heit und Bildſamkeit der menſchlichen Seele vertrüge. 


8. 1. 


In dem ſpätern Leben wirken theilweiſe von Außen erweckte 
Anſchauungen, theilweiſe ſelbſtſtändig geweckte Anſchauungen der 
Seele bildend auf die Energie der Hirnfaſer ein. Wer viel 
von Außen durch Eindrücke einer gewiſſen Art zu Anſchauungen, 
welche dieſen entſprechen, angeregt wird, erhält eine ent— 
ſprechende Sinnesart; den größten Einfluß üben hier Umgang 
und Beſchäftigung. Bekannt iſt die Wirkung des Beiſpiels 
und der Geſellſchaft, bekannt die Sinnesart, welche ſich bei 
gewiſſen Gewerben und Beſchäftigungen leicht auszubilden 
pflegt. — Aber auch durch die Anſchauungen, welche die Seele 
ſelbſtſtändig hegt, wird die Energie in einer entſprechenden 
Weiſe ausgebildet, indem die bereits vorher vorhandenen Reiz— 
zuſtände, welche den Anſchauungen, mit welchen ſich die Seele 
beſonders beſchäftigt, entſprechen, durch dieſe Anſchauungen 
ſelbſt verſtärkt werden und denſelben dadurch ein größerer An— 
theil an der Bildung der Energie vergönnt wird. Die Bilder 
daher, welche die Seele in den Zeiten, in welchen ſie nicht 
von Außen angeregt wird, beſchäftigen, ſind, namentlich je 
intenſiver und je länger ihre Einwirkung dauert, um ſo be— 
deutender für die Bildung der Energie der Hirnfaſer. Einſeitige 
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begeifterte Beſchäftigung mit irgend einem Gegenſtande und bes 
ſtändiges Denken über denſelben d. h. beſtändiges Hegen von 
Anſchauungen, welche ſich auf denſelben beziehen, geben des⸗ 
halb der ganzen Sinnesart auf lange Zeit, ſogar auf Lebens— 
lang, eine entſchiedene Richtung, welche um ſo entſchiedener iſt, 
je kräftiger und einſeitiger die Beſchäftigung geweſen war. 
Daher merkt man einem, welcher ſeinen Stand gewechſelt hat, 
in der Regel in ſeiner Handlungsweiſe noch bedeutend den 
früheren Stand an, und einer, welcher in ſeiner Jugend in be— 
geiſterten Gedanken über Sittlichkeit und Recht geſchwärmt hat, läßt 
noch in ſpäterm Alter den wohlthätigen Einfluß dieſer Periode 
der Begeiſterung erkennen. Es kann deshalb auch Einer, um— 
geben von Eindrücken, welche unedle Anſchauungen wecken 
müſſen, dennoch durch ſelbſtſtändige Hegung edlerer Anſchau— 
ungen den nachtheiligen Wirkungen jener entgegenarbeiten. Im 
kleineren Maaßſtabe ſehen wir dieſes an dem wohlthätigen 
Einfluſſe der Beſchäftigung mit Muſik, Dichterwerken ꝛc. zwiſchen 
den Berufsarbeiten. 
SU. 

Unter denſelben Einflüſſen kann dadurch, daß die alten 
Reizzuſtände nach und nach erlöſchen und neue an ihre Stelle 
treten, ſogar in ſpäteren Zeiten noch eine Umwandlung der 
Energie hervorgebracht werden, welche ſich dann durch eine 
Veränderung in den Seelenthätigkeiten kund giebt; und dieſe 
Veränderung iſt um ſo leichter möglich, je weniger noch die 
erſte Energie feſt geworden iſt. 

Manchmal wird auch nur durch ſtark einwirkende Ein— 
flüſſe die vorhandene Energie für eine Zeit lang durch eine 
andere verdrängt, bis nach dem Erlöſchen dieſer die alte wie— 
der in ihre Rechte eintritt. Dieſer Zuſtand iſt dem §. 248 
angeführten ſehr nahe verwandt. Bekannt iſt, wie ſtark er— 
greifende Ereigniſſe einen Menſchen oft längere oder kürzere 
Zeit ganz umwandeln können. 


297 


Sogar freiwillig kann man eine folche vorübergehende 
Energie ſetzen, wenn man ſich eine Zeit lang ſtreng einſeitig 
mit Anſchauungen nur einer beſtimmten Art beſchäftigt. Man 
kann ſich auf dieſe Weiſe vorübergehend in mißmuthige, luſtige, 
grobe, höfliche ꝛc. „Laune,“ wie man es nennt, verſetzen. Man 
könnte dieſes Selbſtpotenzirung nennen, weil dadurch geringere 
Elemente der Seelenſtimmung durch eigene Thätigkeit der 
Seele potenzirt werden. 


8. 253. 


Mangel an erneuerter Erregung einer beſtimmten Art von 
Reizzuſtänden, ſei es, daß die Erregung von Außen her oder 
von der Seele aus geſchehe, läßt dieſe endlich gänzlich erlö— 
ſchen, der Antheil derſelben an der Energie geht dadurch zu 
Grunde und früher gezeigte Sinnesart oder Handlungsweiſe 
hört dann auf, bemerkbar zu ſein. Man bemerkt ſolches bei 
Perſonen, welche einſam wohnen oder ſich ſehr zurückgezogen 
halten, und auch bei ſolchen, welche ein Geſchäft, welches 
ihnen einen beſonderen Charakter aufdrückte, verlaſſen haben, 
ehe der Einfluß der Anſchauungen des Geſchäftes auf lange 
Zeit hin beſtimmend für die Energie der Hirnfaſer geworden iſt. 

Mehr noch werden nicht unterhaltene Reizzuſtände ver— 
wiſcht, wenn neue und lebhaftere Anſchauungen an ihre Stelle 
treten und ſie verdrängen. Bei Wechſel des Kreiſes der An— 
ſchauungen verſchwinden daher die den früheren Anſchauungen 
entſprechenden Reizzuſtände ſchneller, als bei gänzlichem Mangel 
an neuen Anſchauungen. Bei vieler Zerſtreuung (d. h. Wech— 
ſel der Anſchauungen) verwiſchen ſich deshalb frühere Ein— 
drücke leichter, als bei gänzlicher Beſchäftigungsloſigkeit. 


§. 254. 


Urſprünglicher Mangel an Mannigfaltigkeit der Anſchau— 
ungen hat die Folge, daß die Reizzuſtände, welche die Energie 
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der Hirnfaſer bilden, nur geringe Mannigfaltigkeit zeigen koͤn⸗ 
nen und daß daher die Sinnesart und Handlungsweiſe der 
betreffenden Leute immer eine große Einſeitigkeit zeigen, oft 
viele Gewandtheit in dieſer Richtung, aber große Beſchränktheit 
in jeder andern Beziehung. Beiſpiele geben unſere Bauern 
und die ungebildeten Stände überhaupt. 


8. 255. 

Die Art wie die Energie der Hirnfaſer ſich aͤußert, iſt 
eine verſchiedene; ſie kann ſich äußern im Gebiete der moto— 
riſchen Nerven, im Gebiete des Sinnenlebens und im Gebiete 
des Seelenlebens. N 

Die Anſchauungen oder vielmehr die dieſelben begleiten⸗ 
den Reizzuſtände der Hirnfaſer geben verſchiedenen, ihnen ents 
ſprechenden, Bewegungen Entſtehung, indem ſie nach dem Ge— 
ſetze der gegenſeitigen Anregung Reizmittel für die motoriſchen 
Nerven werden (Vergl. den vorhergehenden Abſchnitt: Ueber 
den Einfluß der Hirnfaſer auf die motoriſchen Nerven). Da 
nun die Energie der Hirnfaſer ihren Grund hat in der Art 
des chroniſchen mittleren Reizzuſtandes derſelben, — und da 
dieſer zuſammengeſetzt wird aus der Nachdauer der früher vor⸗ 
handen geweſenen Reizzuſtände, ſo iſt erſichtlich, daß wenig— 
ſtens diejenigen Reizzuſtände, welche die herrſchenden in dem 
chroniſchen mittleren Reizzuſtande ſind, in gleicher Weiſe einen 
Einfluß auf die motoriſchen Nervenfaſern haben müſſen, wie 
die durch einzelne Anſchauungen in ſtärkerem Grade geweckten 
Reizzuſtände; — und es erklärt ſich hieraus der Umſtand, daß 
Haltung des ganzen Körpers und Ausdruck des Geſichtes den 
herrſchenden Anſchauungen der Seele zu entſprechen pflegen. 
Mit edelen Anſchauungen ſich Beſchäftigende (Edel-denkende) 
haben andere Körperhaltung und Ausdruck des Geſichtes als 
Niedrigdenkende; und gewiſſen Geſchäften iſt ein beſonderer 
Charakter der Haltung und des Geſichtes eigenthümlich, ohne 
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daß dieſer allein durch die ſtärkere Uebung gewiſſer motoriſcher 
Nerven in Folge der Art der Beſchäftigung zu erklären wäre. 


$. 256. 


Bedeutender iſt der Einfluß der Energie der Hirnfaſer 
auf das Sinnenleben. 

Jeder Reizzuſtand der Sinnesnerven erregt einen Reizzu— 
ſtand der Hirnfaſer, welcher zur Vorſtellung und Anſchauung 
wird. Es wurde früher, bei Betrachtung des Geſetzes der 
gegenſeitigen Anregung, geſehen, daß die Reizzuſtände einer 
Nervenfaſer (mögen ſie geweckt ſein, in welcher Weiſe es ſei,) 
immer nur der Energie derſelben entſprechend ſein können. Die 
Vermittlung der Aufnahme äußerer Eindrücke in die Seele 
mittels der Hirnfaſer geſchieht dadurch, daß dieſe zuerſt von 
den Sinnesnerven angeregt wird. Die Energie der Hirnfaſer 
muß demnach Antheil nehmen an der Bildung desjenigen 
Reizzuſtandes der Hirnfaſer, welcher, von Außen angeregt, die 
Anſchauung zunächſt veranlaßt; daher wird die Anſchauung, 
welche zwei verſchiedene Perſonen von demſelben Gegenſtande 
faſſen, verſchieden fein müſſen. Auf die körperlichen Eigen⸗ 
ſchaften des Gegenſtandes kann dieſe Verſchiedenheit nicht gehen, 
denn dieſe müſſen immer von Allen, welche geſunde Sinne 
haben, in gleicher Weiſe erkannt werden; es gibt aber noch 
ein anderes Element in der Anſchauung, welches in der Art 
und Weiſe beſteht, wie die Seele den empfangenen Eindruck 
auf ſich ſelbſt bezieht; dieſes Element iſt es, welches durch 
die Energie der Hirnfaſer beſtimmt wird. Die Umgangsſprache 
hat, um dieſes zu bezeichnen, den ſogleich anzuführenden bes 
ſonderen Ausdruck. Der Maler, der Spekulant, der Krieger, 
der Fuhrmann, Alle dieſe ſehen dieſelbe ebene Gegend, was 
das Auffaſſen der körperlichen Eigenſchaften der Gegend be— 
trifft, in derſelben Weiſe, aber der Maler, „ſieht in der Ebene“ 
nur eine langweilige Landſchaft, — der Spekulant guten Bo- 


300 


den für Eiſenbahnen, — der Krieger ein ſchönes Uebungsfeld, 
— der Fuhrmann hübſch ebenen Weg. „In demſelben Volks— 
lied hört“ der Muſikkenner ſchlechten Geſang, — der Gram— 
matiker falſche Verſe, — der Dichter ſchöne Bilder, — der 
Freund der Volksdichtung einen herrlichen Ausdruck des Volks— 
karakters. — Auch bei vorübergehenden Energieen zeigt ſich 
daſſelbe Verhältniß. Der Vergnügte faßt Alles von der hei— 
teren, der Mißmuthige von der finſteren Seite auf. 


8.257. 


Die einzelnen, den chroniſchen mittleren Reizzuſtand zu⸗ 
ſammenſetzenden Reizzuſtände können durch verſchiedene Anläße, 
wie in den Sinnesnerven, ſo auch in der Hirnfaſer wieder 
lebendiger geweckt werden und dadurch in der Seele wieder zu 
Anſchauungen werden. In Augenblicken, in welchen gerade 
keine anderen Anſchauungen die Seele beſchäftigen, tauchen 
dann dieſe einzelnen Elemente des chroniſchen mittleren Reiz— 
zuſtandes wieder aus dieſem hervor und geben der Seele An— 
ſchauungen, mit welchen ſie ſich beſchäftigt. Sie können 
geweckt werden durch uns unbekannte, vielleicht körperliche Ver— 
hältniſſe, — oder durch das Vorhergehen verwandter Reizzu— 
ſtände, — oder auch durch freie Selbſtbeſtimmung der Seele. 
Auf dieſem Latent⸗bleiben und gelegentlichen Lebhafter-werden 
der einzelnen Elemente des chroniſchen mittleren Reizzuſtandes 
der Hirnfaſer beruhen die Erſcheinungen des Gedächtniſſes. 
Welcherlei Bilder nun das Gedächtniß auf dieſe Weiſe aufbe— 
wahrt hat, ſolcherlei müſſen dann immer die Seele beſchäfti⸗ 
gen und dadurch Einfluß auf das ganze Seelenleben äußern. 
Sind die Bilder unedler Art, ſo werden ſie die Seele immer 
tiefer in unedle Anſchauungen verſenken; — ſind ſie edlerer 
Art, dann üben ſie ſtets einen wohlthätigen Einfluß auf die 
Seele; ein Jeder weiß, wie wohlthätig erhebend die Erinne— 
rung an ſchönen Gegenden, muſikaliſche Genüſſe, edle Hand— 
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lungen ꝛc. ſich jederzeit erweiſt, und wie erfreulich es iſt, einen 
größeren Schatz ſolcher Anſchauungen im Gedächtniſſe zu haben. 


8.288 a 

Bei den Anſchauungen, die auf ſolche Art rein im Ge— 
dächtniſſe entſtehen, und die wir deshalb als keine Gedächt— 
nißanſchauungen bezeichnen können, hat man immer eine ges 
wiſſe Empfindung des früheren Eindruckes, eine Art von ſub— 
jektiver Empfindung. Bei der Erinnerung an einen Geſang 
hat man eine gewiſſe Empfindung von demſelben, bei der 
Erinnerung an ein Haus hat man ein gewiſſes Bild deſſelben 
bis in ſeine kleinſten Theile; aber dieſe Bilder ſind trüb und 
undeutlich, ſie ſind nur wie ein Schatten „vor dem Auge der 
Seele,“ wie man ſich ausdrückt. — Die Urſache dieſer Bilder 
ſind die Reizzuſtände der Hirnfaſer und ſie begleiten immer die 
reinen Gedächtnißanſchauungen. — Sie ſind aber weſentlich 
verſchieden von den ſubjektiven Sinneserſcheinungen, welche 
früher, als in Begleitung von Anſchauungen auftretend, be— 
ſchrieben ſind. Das ſchärfſte Gedächtnißbild, wie wir es nen— 
nen können, iſt weſentlich ein Anderes als die ſubjektive Ge— 
ſichtserſcheinung von demſelben Gegenſtande. In der letzteren 
ſcheint der Gegenſtand wirklich außer unſerem Körper vor uns 
ſeren Augen zu ſein, und das ſchwächſte Bild dieſer Art iſt 
uns, weil ſcheinbar objektiv, lebhafter als das genaueſte Ge— 
dächtnißbild, von welchen wir eigentlich nicht ſagen können, 
wo es iſt; es kommt uns vor, als wäre es in unſerem Kopfe 
drinnen; drum pflegen wir auch zu ſagen: „Ich habe das 
Bild davon noch deutlich im Kopfe.“ 

Den Uebergang dieſer Gedächtnißbilder in wirkliche ſub— 
jektive Geſichtserſcheinungen habe ich öfter bei meinen Verſu— 
chen zu beobachten Gelegenheit gehabt. Wenn ich mir eine 
recht lebhafte Anſchauung von irgend einem Gegenſtande weckte, 
dann ſah ich erſt das Gedächtnißbild, dann kam mir erſt ein 
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Theil des Bildes ſcheinbar vor die Augen, dann, indem dieſer 
wieder undeutlicher wurde, ein anderer und fo fort, und end- 
lich nach längerem Schwanken ſtand mir das ganze Bild vor 
den Augen; es war nicht anders, als wenn es ſich erſt hätte 
losringen müſſen; — manchmal auch entſtand erſt ein unvolls 
ſtändiges Bild in unbeſtimmten Umriſſen vor den Augen und 
dieſes wurde dann nach und nach reiner und ſchärfer. — Ich 
glaube, daß wir in dieſem allmähligen Entbinden des Bildes 
die Anregung der ſenſoriſchen Faſern von der Hirnfaſer aus 
erkennen dürfen, und in dem Schwanken des Bildes eine Pa— 
rallele haben mit den ſchwankenden Anregungen motoriſcher 
Nerven, welche ſich bei Anſtrengungen zu feineren Bewegungen 
in den unbeholfenen Aktionen ungeſchickter Leute zu erkennen 
geben. a 


§. 259. 


Daß auch Bewegungsanſchauungen bisweilen im Gedächt⸗ 
niſſe wieder auftauchen und auf die motoriſchen Nerven einwir— 
ken können, beweiſen die Fälle, in welchen längſt nicht mehr 
ausgeführte Bewegungen ohne bekannte Urſache plötzlich ein— 
mal wieder ausgeführt werden. Es pfeift z. B. Jemand vor 
ſich hin und geräth dabei, ohne ſelbſt zu wiſſen wie, in eine 
alte längſtvergeſſene Melodie, an welche er ſich erſt wieder er— 
innert, wenn er ſie von ſich ſelbſt pfeifen hört. 


$. 260. 


Die Reizzuſtände der Hirnfafer können unmöglich immer 
in Menge und Stärke genau dem Reizbedürfniſſe derſelben ent» 
ſprechen. Es muß zu Zeiten ein Mangel, zu Zeiten ein 
Uebermaaß von Reizung der Hirnfaſer vorhanden ſein; und es 
müſſen dadurch abnorme Stimmungszuſtände der Hirn⸗— 
faſer aus Mangel an Anregung und aus Ueberreizung gegeben 
fein. — Der normale Stimmungszuſtand muß wieder hergeſtellt 
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werden, im erſteren Falle, wenn Anregung, im letzteren Falle, 
wenn Ruhe vergönnt wird. — Vergl. was darüber in den 
Abſchnitten über den Stimmungszuſtand der Nervenfaſer, und. 
über die Gefühle geſagt iſt. 


§. 261. 

Die Stimmungszuſtände der Hirnfaſer müſſen nach Ana— 
logie derſelben Zuſtände der peripheriſchen Nervenfaſer Gefühle 
und Bedürfniſſe veranlaſſen. Wir erkennen dieſelben in den 
unangenehmen Gefühlen, welche das Bedürfniß nach Beſchäf— 
tigung und Unterhaltung, und das Bedürfniß der Ruhe nach 
angeſtrengter Beſchäftigung begleiten. Mit dieſem letzteren ſtellt 
ſich ſogar häufig zugleich ein drückender, tiefer Schmerz im 
Innern des Kopfes ein. — Die Herſtellung des normalen 
Stimmungszuſtandes giebt ſich in dem Angenehmen der Be— 
ſchäftigung nach langer Ruhe und der Ruhe nach langer Be— 
ſchäftigung kund. f 

Je nach der Art der Energie der Hirnfaſer, der Art der 
Beſchäftigung ꝛc. müſſen ſich hier in Beziehung auf die einzel- 
nen Individuen dieſelben Verſchiedenheiten zeigen, welche früher 
für das peripheriſche Nervenſyſtem beſprochen wurden. 


§. 262. 


Aus dem Stimmungszuſtande der Hirnfaſer und der 
Uebereinſtimmung des Reizbedürfniſſes derſelben mit ihrer An— 
regung möchten ſich viele der Beſtimmungen des Angenehmen 
und Unangenhmen in der Sinnesempfindung, welche wir früher 
als von pfſychiſchen Urſachen abhängig erkannt haben, leicht 
herleiten laſſen; doch befürchte ich in der weiteren Ausführung 
dieſes Gegenſtandes mich zu weit auf das Feld des Hypothe— 
tiſchen wagen zu müſſen, — und muß mich deßhalb für dieſen 
und den im vorigen Paragraphen berührten Punkt auf dieſe 
Andeutung beſchränken. Die weitere Ausführung würde ſich 


304 


auf die Anwendung der Geſetze des Stimmungszuſtandes fir 
die Hirnfaſer und auf die Berückſichtigung des über die Theil⸗ 
nahme der Hirnfaſer an der Entſtehung der Empfindungen 
und Anſchauungen früher Geſagten gründen müſſen. 


Anhang. 


Einige Bemerkungemüber die Verſuche an dem Gehirne 
lebender Thiere. 

Es ſind ſchon außerordentlich viele Verſuche an lebenden 
Thieren angeſtellt worden, um die Bedeutung der einzelnen 
Hirntheile zu ermitteln. Das Ergebniß aller dieſer Verſuche 
iſt ſehr unbedeutend und hat noch beinahe keinen Aufſchluß 
über die Phyſiologie des Gehirns gegeben. Der Grund dieſes 
geringen Erfolges ſcheint nur darin zu finden zu ſein, daß 
man bei Anſtellung der Verſuche von Prinzipien ausging, welche 
wenig geeignet waren, die Verſuche mit Glück zu leiten. 

An der Maſſe des Gehirns zeigen ſich viele Hervor— 
ragungen, Markſtränge ꝛc., welche als Brücke, Sehhügel, 
Vierhügel, Hirnſchenkel ꝛc. bekannt ſind. Nach der Art, wie 
bisher die Hirnverſuche angeſtellt wurden, muß man glauben, 
daß alle dieſe Theile als beſondere Bildungen angeſehen wor— 
den ſind, welche, zuſammengehäuft, die Maſſe des Gehirns 
bilden, und deren jede einzelne eine beſondere Bedeutung für 
den Organismus habe, wie etwa auch die Leber und die Lunge 
beſondere Bedeutungen haben. Durch Entfernung eines oder 
des anderen dieſer Theile und Beobachtung der nachfolgenden 
Veränderungen in dem Organismus ſuchte man ſodann dieſe 
Bedeutung zu ermitteln. 

Abgeſehen davon, daß in das Ergebniß des Verſuches 
nothwendig auch ſolche Erſcheinungen aufgenommen werden 
mußten, welche nur Folgen der Operation, und des Verſuchs 
an ſich, nicht der Hirnverletzung ſein konnten (wie das Böſe— 
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werden und Fliehen der Thiere), und daß dadurch die Beob— 
achtung unrein wurde, — durfte man auch aus den erlangten 
reinen Folgen der Hirnverletzung nicht die Schlüſſe ziehen, 
welche daraus gezogen wurden. | 

Die Anatomen haben uns gelehrt, daß das ganze Ges 
hirn und alle einzelnen Theile deſſeben der Hauptſache nach 
aus Nervenfaſerzügen beſtehen, welche theilweiſe zentrale Endi— 
gungen der peripheriſchen Nerven, theilweiſe beſondere Faſer— 
züge ſind; die eigenthümliche Anordnung dieſer Faſerungen 
unter ſich und mit der grauen Subſtanz geben ſich äußerlich 
als die erwähnten Hervorragungen und Stränge kund. Die 
Anatomie beſchreibt und benennt dieſe Hervorragungen, aber 
ſie meint damit in den meiſten Fällen nicht gewiſſe Hirnmaſſen, 
ſondern eigentlich nur die mathemathiſche Größe, das Her— 
vorragen. Ein Beiſpiel möge die Brücke ſein: die Brücke 
iſt eine Hervorragung auf der unteren Fläche des verlängerten 
Rückenmarkes; fragen wir nun, welches greifliche Gebilde wir 
unter der Brücke zu verſtehen haben, ſo bekommen wir keine 
Antwort, ſondern erfahren nur, daß an dieſer Stelle das 
verlängerte Rückenmark etwas dicker iſt, weil ſich die crura 
cerebelli ad pontem zum Theil zwiſchen die Faſerungen det 
Pyramiden und Oliven hereinlagern, zum Theil ſie auch umfaſſen; 
— ſo iſt alſo die Brücke nur die Hervorragung, welche durch 
dieſe Anſchwellung gebildet wird, alſo eigentlich nur eine mas 
thematiſche Größe, und eine mathematiſche Größe iſt kein 
anatomiſcher Theil eines Organismus. — Das Gehirn be— 
ſteht, abgeſehen von der grauen Maſſe, weſentlich nur aus 
drei Theilen, nämlich den zentralen Enden der motoriſchen 
Nerven, den zentralen Enden der ſenſoriſchen Nerven und den 
beſonderen Faſerungen. Will man durch Ausſchneiden oder 
dergleichen von einer Hirnparthie, an deren Bildung einer 
oder mehrere dieſer Theile Antheil nehmen, die Bedeutung 
dieſes Theiles ermitteln, und aus dem Erfolge ra ziehen, 
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fo verfällt man in denſelben Fehler, in welchen man verfallen 
würde, wenn man die Bedeutung der Ganglien an den ſen— 
ſoriſchen Nervenwurzeln dadurch ermitteln wollte, daß man 
dieſelben durchſchnitte oder ausſchnitte; nach einem ſolchen Ver—⸗ 
ſuche würde die Empfindlichkeit der von dem Nerven, an wel: 
chem experimentirt wurde, verſehenen Theile gelähmt: wenn 
man nun daraus ſchließen wollte, daß in den Ganglien die 
Empfindung zu Stande käme? Das wäre ja nicht anders, als 
wenn man die Nieren für den Sitz der Lebenskraft erklären 
wollte, weil Hunde krepiren, wenn man ihnen die Nieren 
ausſchneidet. — Und doch ſind in dieſem Sinne die meiſten 
Verſuche an dem Gehirne angeſtellt, und aus deren Ergeb— 
niſſen Schlüſſe gezogen worden, wie die Vergleichung derſelben 
lehren wird. . 

Außerdem glaube ich auch nicht, daß man die einzelnen 
Gegenden des großen Gehirnes in der Art, wie dieſes ſo häufig 
geſchieht, gewiſſermaßen als die Werkſtätten eines und des 
anderen Seelenvermögens, oder einer und der anderen körper- 
lichen Funktion anſehen darf. Eine ſolche Anſicht muß die 
Erklärung des Zuſammenhangs der verſchiedenen Seelenerſchei— 
nungen und körperlichen Funktionen unter ſich und unter ein— 
ander ſehr erſchweren, und geräth in große Verlegenheit, wenn 
fie erklären ſoll, wie bei bedeutenden Störungen und Verletzun⸗ 
gen des Gehirnes alle Seelenthätigkeiten ungeſtört bleiben 
können. — Es ſcheint mir richtiger zu ſein, die beſonderen 
Faſerungsſyſteme des Gehirns als denjenigen Theil anzuſehen, 
welcher an allen Seelenoperationen Theil nimmt, und wel— 
cher dieſes auch eben ſo gut im Stande ſein muß, als der 
Sehnerve im Stande iſt, durch blau und durch gelb und durch 
roth in beſondere Reizzuſtände zu gerathen; — und wie noch 
der kleinſte Theil des Sehnerven in alle dieſe Reizzuſtände 
treten kann (z. B. der zentrale Stumpf nach der Ausrottung 
des Augapfels), ſo muß auch ein verhältnißmäßig geringer 
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Theil der beſonderen Faſerungen des Gehirns immer noch im 
Stande ſein, an dem ſinnlichen Seelenleben Theil zu nehmen 
und deſſen Erſcheinungen zu vermitteln, daher denn Subſtanz— 
verluſte ohne bemerklichen Nachtheil in dem Gehirne geſetzt 
werden können. — Der beſonderen Faſerungen des Gehirns 
ſind mehrere, vielleicht, daß jedem von dieſen beſondere Be— 
deutung für die Seelenthätigkeiten zukömmt? Ich kann es nicht 
entſcheiden; meine Unterſuchungen haben noch nicht die Noth— 
wendigkeit einer ſolchen Annahme erkennen laſſen. 

Nach meiner Anſicht könnten die Erfolge von Hirnver⸗ 
ſuchen nur dann günſtig ausfallen, wenn man ſtatt der Ein⸗ 
theilung des Gehirns nach äußeren Erhöhungen, mehr die 
Zuſammenſetzung deſſelben aus jenen drei Elementen berück⸗ 
ſichtigte, und durch anatomiſche Unterſuchungen und durch 
phyſiologiſche Verſuche das Gebiet derſelben zu erforſchen ſuchte, 
wie dieſes Budge für die zentrale Endigung ef 
Nerven gethan hat. 


20 * 


9) ueber einige Erſcheinungen des Traumlebens. 


§. 263. 


Unter dem Traume verſtehen wir die Summe der in dem 
Schlafe für den Schlafenden oder den Zuſchauer erkennbare 
hervortretenden Seelen- und Nerventhätigkeiten; alſo die ver— 
ſchiedenen Anſchauungen, welche die Seele während des Schlafes 
bewegen, die Sinnesphantasmen und die Muskelbewegungen 
des Schlafenden. 

Es kann hier nicht die Abſicht ſein, das Weſen und die 
eigentliche Urſache des Schlafes zu ermitteln; dieſe Aufgabe 
bietet für unſere jetzigen phyſiologiſchen Kenntniſſe noch zu viele 
Schwierigkeiten, als daß ſie genügend gelöst werden könnte; 
— es ſoll auch hier nicht die Aehnlichkeit und Verſchiedenheit 
des Schlafes und ſeiner Erſcheinungen von anderen bewußtloſen 
Zuſtänden, dergleichen wir als Begleiter gewiſſer Krankheiten, in 
der Ohnmacht und im höchſten Grade des Rauſches kennen, 
unterſucht werden; — ſondern es ſollen blos nach Anleitung 
der früher aufgeſtellten Sätze über den Zuſammenhang der drei 
oben erwähnten Hauptmomente des Traumes unter ſich und 
mit äußeren Verhältniſſen einige Andeutungen gegeben werden. 


$. 264. 


Während des Schlafes iſt die Seele thätig, denn ſie ver— 
mag zu denken, Anſchauungen zu bilden und ſogar in Affekte 
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zu gerathen. Die Hirnfaſer ift im Stande zu funktioniren, 
denn ſie vermag die Entſtehung von Anſchauungen aus Sinnes— 
eindrücken und die Entſtehung von Bewegungen zu vermitteln, 
und kann durch die in ihren chronifchen mittleren Reizzuſtand 
eingegangenen Elemente Gedächtnißanſchauungen in der Seele 
wecken. Die motoriſche Faſer iſt reizempfänglich, denn ſie 
kann durch piychifche Momente angeregte Bewegungen vermit— 
teln. Die ſenſoriſche Faſer iſt ebenfalls reizempfänglich, denn 
oft unbedeutende Eindrücke, leiſe Berührungen, Licht, welches 
noch dazu durch die Augenlieder gedämpft wird ꝛc., ſind im 
Stande, beſtimmte Reaktionen, wie Herumwälzen, Reflexbe— 
wegungen u. dergl. zu wecken. 


$. 265. 


Wie im Zuſtande der Ruhe von äußerer Anregung in den 
Sinnesnerven die einzelnen den chroniſchen mittleren Reizzuſtand 
zuſammenſetzenden Reizzuſtände wieder auftauchen und zu ſub— 
jektiven Empfindungen werden können, vergl. S. 56—57. 
Zu der Annahme, daß auch während des Schlafes, als eines 
Zuſtandes der Ruhe von äußerer Anregung, dieſe Erſcheinung 
noch fortdauert, nöthigen viele Erſcheinungen des Traumlebens. 
Es ſpricht ſchon dafür, daß in dem Traume vorzugsweiſe Ein— 
drücke wiederkehren, welche erſt vor nicht langer Zeit oder in 
ſtärkerem Grade auf uns eingewirkt haben, deren Reizzuſtände 
alſo in den Sinnesnerven noch die lebhafteſten ſind. Dahin 
gehörige Beobachtungen aus dem Gebiete ſeiner eigenen Er— 
fahrung werden Jedem leicht zu Gebote ſtehen. 

Den Beweis aber dafür, daß eine gewiſſe Art von Traum— 
bildern primär durch wirkliche Reizzuſtände der Sinnesnerven 
geweckt werde, liefert zunächſt der Umſtand, daß die Ge— 
ſichtsphantasmen, welche man noch wachend beobachtet, ſich 
allmählig in die Traumbilder hinüberziehen, und daß nach dem 
Erwachen häufig noch die Nachbilder der erſt geſehenen Traum- 
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bilder vor den Augen ſchweben (Vergl. Müller über die phan— 
taſtiſchen Geſichtserſcheinungen. S. 24 — 26, 36 und 49— 53). 
Müller führt an dem genannten Orte die Beobachtungen von 
Cardanus, Spinoza, Gruithuiſen und ſeine eigenen 
an. Müller's Beobachtungen kann ich aus eigener Erfahrung 
vollkommen beſtätigen. Den allmähligen Uebergang der Phan— 
tasmen vor dem Einſchlafen in die Traumbilder habe ich häufig 
beobachtet, wenn ich, gerade eben eingeſchlummert, wieder ge— 
weckt wurde; auch die Nachbilder der Traumphantasmen hatte 
ich oft Gelegenheit zu beobachten; dreier Be entſinne ich 
mich ganz deutlich. 

Ich ging im Traume in einem finſteren, engen Thale 
neben einem Kanal hin, in welchem das Waſſer trüb und 
ſchwarz floß; da kam plötzlich ein kleiner hellgelber Mops und 
bellte mich heftig an, indem er immer zu beißen drohte; ich 
wehrte denſelben ab, indem ich mich, wie er auch herumſprang, 
immer nach ſeiner Seite kehrte; darüber erwachte ich, es war 
bereits ziemlich helle Morgendämmerung, und ich ſah noch 
längere Zeit das deutliche ſchwarze Nachbild des Mopſes vor 
meinen Augen ſchweben. 

Ein ander Mal träumte mir von einer Geſellſchaft; das 
Gewirr war bunt und die Bedienten liefen mit den Theebrettern 
hin und her; ich faßte gerade einen, welcher mit großer Be— 
hendigkeit zur Thüre hinaus ging, in's Auge, da wachte ich 
auf, es war ſchon dämmerig, und ich ſah noch längere Zeit 
das dunkle Bild des Bedienten, welcher in etwas vorgebogener 
Stellung das Theebrett hielt, vor mir. 

Eine gleiche Erſcheinung von einem Kapuziner, welcher 
eine Piſtole in der Hand hielt, iſt ſpäter zu erwähnen. 

Dieſe Nachbilder erſchienen mir alle als dunkle Schatten 
mit etwas verwaſchenen Rändern. 

Auch in einem Dichterwerke fand ich einmal eine An— 
deutung von einer ſolchen Erſcheinung, was darauf hinweiſen 
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mag, daß dieſe Thatſache auch ſchon anderweitig beobachtet 
wurde. Ladislav Pyrker läßt in ſeinem: Rudolph von 
Habsburg, den Kaiſer in der Nacht in ſeinem Zelte auf dem 
Seſſel ſchlafen, im Traume erſcheint ihm ſein im Rhein er— 
trunkener Sohn Hartmann und ſpricht tröſtliche Worte zu ihm: 


Rudolph fuhr von dem Stuhl'. Er wähnte den fliehenden 
Schimmer 
Noch an der Decke des Zeltes zu ſchau'n, und zitterte, 
ſtarrend 
Hin, den Geſichten der Nacht. 
(10 Geſang. Vers 403—405.) 


Einen weiteren Beweis gibt der Umſtand, daß Perſonen, 
bei welchen ein oder der andere Sinnesnerve gelähmt oder 
atrophiſch iſt, keine dieſem Sinne entſprechenden Trauman— 
ſchauungen haben. Auf Seite 66 wurden bereits der lehr— 
reichen Unterſuchungen Heermann's über die Träume der 
Blinden gedacht, und auch dort erwähnt, daß ſolche, welche 
lange Zeit ganz blind waren, keine Traumgeſichte mehr hatten. 
Dieſen Beobachtungen reihen ſich die folgenden von Darwin 
(Zoonomie J. 1. S. 35—36) von zwei Blinden und einem 
Tauben an: Nachdem er den tauben Patienten geſchildert hat, 
fährt er fort: „Aber was die Hauptſache iſt, er verſicherte 
mich, daß es in ſeinen Träumen ihm immer vorkomme, als 
wenn ſich die Leute vermittels der Fingerſprache oder des 
Schreibens mit ihm unterhielten, daß er aber nie jemand 
ſprechen höre“ ). Von den Blinden ſagt er, nachdem er 
mitgetheilt, daß der eine an ſchwarzem Staar, der andere an 
collapsus bulbi leide: „Beide erzählten mir, daß ſie ſich nicht 


) Darwin macht hierbei ſchon die Bemerkung: „Dieſe Beobachtung 
kann einiges Licht über die medieiniſche Behandlung tauber Leute 
verbreiten; aus ihren Träumen könnte man vielleicht lernen, ob ihr 
Gehörnerve paralytiſch ſei, oder ob die Taubheit von einem Mangel 
des äußern Organs herrühre.“ 
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erinnerten, je von ſichtbaren Gegenſtänden geträumt zu haben, 
ſeitdem ſie ihre Augen völlig verloren hätten.“ 


$. 266. 


Wirklich von Außen geweckte Sinnesempfindungen können 
ebenfalls Anſchauungen wecken, welche in der Geſtalt von 
Traumbildern ſich entweder mit bereits vorhandenen Traum— 
bildern vermiſchen (vergl. Müller a. a. O. S. 50), oder 
beſonderen Traumbildern Entſtehung geben. 

Dieſe beſonderen Traumbilder ſind oft ganz merkwürdig 
phantaſtiſch und das tollſte Zeug träumen wir oft, wenn ein— 
zelne Sinnesempfindungen uns Träume erwecken. Bekannt iſt, 
wie ein Zugwind, welcher durch das Fenſter kömmt, Träume 
von Reifen in ſchlechtem Wetter, Sturm ꝛc. veranlaßt; un— 
ordentlicher Lärm läßt uns von dem Einſturz eines Hauſes, 
Umſtürzen eines Wagens träumen; bei zu feſt zugebundenem 
Hemdkragen träumen wir von Strangulation sc. Ein Bekann⸗ 
ter erzählte mir einmal, wie er eine ganze Geſchichte von 
einem Geſpenſt geträumt habe, welches ihm die kalte Hand 
auf die Bruſt gedrückt hätte; als Grund des Traumes wies 
ſich der Umſtand aus, daß ſeine eigene linke Hand auf ſeiner 
Bruſt lag und eingeſchlafen war. Ich erinnere mich irgendwo 
die Geſchichte eines engliſchen Schiffskapitäns geleſen zu haben, 
welchen ſeine Bekannten durch einige in's Ohr gemurmelte 
Worte in den Traum eines Sturmes verſetzen konnten. „Wenn 
wir zufällig durch das Knarren einer Thüre, welche in unſrer 
Schlafkammer geöffnet wird, erweckt worden, ſo träumen wir 
ſelbſt in dem Augenblicke des Erwachens eine ganze Geſchichte 
von Dieben und von Feuer“ (Darwin Zoonomie überſ. v. 
Brandis J. 1. S. 304). — Mögen wir aber auch alles Mög⸗ 
liche durch einander träumen, die Empfindung, welche den 
Traum geweckt hat, ſpielt immer eine Hauptrolle dabei. 

Ich glaube, daß ſich dieſe Träume nach den Geſetzen 
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erklären laſſen, welche wir über die Ergänzung der Anſchauun— 
gen aus dem Gedächtniſſe kennen gelernt haben. Die Ein— 
drücke, welche uns während des Schlafes werden, ſind immer 
ſo einfacher Art, daß ſie zunächſt nur Vorſtellungen erwecken; 
die gewöhnlichſten ſind Kühle oder Wärme, Druck, Licht und 
Schall. Dieſe einzelnen Vorſtellungen verbinden ſich dann mit 
anderen verwandten Vorſtellungen oder mit ſolchen anderen 
Vorſtellungen, welche, nach uns unbekannten Geſetzen, zufällig 
oder durch erſtere geweckt, gleichzeitig entſtanden ſind, und auf 
dieſe Weiſe entſtehen dann Anſchauungen der Art, welche in 
F. 140 näher bezeichnet find. — Wunderbar muß es nur er— 
ſcheinen, daß die auf dieſe Weiſe gebildeten Anſchauungen ge— 
wöhnlich von ſo abentheuerlicher Geſtalt ſind, während doch 
die Anſchauungen derſelben Art im wachen Zuſtande mehr oder 
weniger die richtigen ſind und ſich jedenfalls nicht weit von 
den wirklichen Verhältniſſen, in welchen wir leben, entfernen. 
Der Grund davon möchte vielleicht darin zu finden ſein, daß 
in dem Schlafe alle äußeren Eindrücke der Umgebung ferne 
gehalten ſind, und deßhalb eine jede Anſchauung, welche, ſei 
es von Außen oder der Seele ſelbſt angeregt, früher vorhanden 
geweſen war, in gleicher Weiſe wieder hervortauchen kann; 
während im wachen Zuſtande nur die Anſchauungen des ge— 
wöhnlichen Lebens geweckt werden, wie einem auch in ſchauer— 
licher Umgebung lauter ſchauerliche Geſchichten, in heiterer nur 
heitere Geſchichten einfallen. 

Inwieferne auch andere Sinnesnerven dann ſecundär an 
einem ſolchen Traume Theil nehmen können, ſoll ſpäter be— 
trachtet werden. 


§. 267. 


Auch die Reizzuſtände der Hirnfaſer mögen, ohne An— 
regung der vorher bezeichneten Art, aus dem chroniſchen mitt- 
leren Reizzuſtande auftauchend, Veranlaſſung zu Träumen und 
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Traumanſchauungen geben. Wir haben zwar keine Beweiſe 
für eine ſolche Annahme, dürfen aber aus Analogie darauf 
ſchließen und ſind dazu durch das in dem Abſchnitte über die 
Energie der Hirnfaſer Geſagte berechtigt. Wir müſſen dieſe 
Entſtehungsart von Träumen, in welchen demnach die An— 
ſchauungen reine Gedächtnißanſchauungen ſind, in allen den 
Fällen annehmen, in welchen keinerlei äußere Urſache und 
keinerlei ſubjektive Sinnesempfindung den Traum veranlaßt 
hat. Wie ſoll ſich aber das eigentliche Entſtehungsmoment 
des Traumes immer ermitteln laſſen? 

Auf dieſe Weiſe mag wohl zunächſt nur Material, ſo zu 
ſagen, für das Denken im Traume gegeben werden; Empfin⸗ 
dungen, welche ſich dann mit dergleichen Anſchauungen ſekun⸗ 
där verbinden können, gehören zu den nachher zu betrachten⸗ 
den Erſcheinungen. 


§. 268. 


Daß Anſchauungen während des Schlafes als konſtitui— 
rende Theile des Traumes in der Seele vorhanden ſind, iſt 
ſicher; es darf uns daher gar nicht wundern, wenn wir die 
gewöhnlichen Folgen der Anſchauungen, nämlich Bewegungen 
und ſubjektive Empfindungen ebenfalls in Folge der Traum⸗ 
anſchauungen entſtehen ſehen. 

Bekannt ſind die mancherlei Bewegungen, welche Träu— 
mende in Zuſammenhang mit ihren Traumanſchauungen aus- 
führen, das Wälzen, die Bewegungen mit den Beinen und 
Armen, das mehr oder weniger deutliche Reden oder Lachen, 
und der höchſte Grad ſolcher Bewegungen, das Nachtwandeln. 
— Man hat wohl ſchon das Nachtwandeln als einen befons 
deren Zuſtand, den man dem magnetifchen vergleichen wollte, 
anſehen wollen; ich kann aber in demſelben nichts Anderes 
finden, als einen ſehr ſichtlichen Erfolg der Anſchauungen, 
welche der Träumende hat, und wir finden auch ſo viele 
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Mittelſtufen von den einfachſten Bewegungen im Schlafe bis 
zum ausgebildetſten Nachtwandeln, daß man die Grenze nicht 
genau bezeichnen kann. Viele Perſonen wälzen ſich im Schlafe, 
andere arbeiten mit den Beinen, andere ſetzen ſich im Bette 
auf und murmeln mehr oder weniger deutliche Worte, andere 
ſtellen ſich im Bette auf die Füße, — ſoll nun das Nachtwan— 
deln auf einmal eine andere Erſcheinung fein, weil der Schaus 
platz wechſelt und vor das Bett hinaus verlegt wird? Die 
Bewegungen der Nachtwandler gehorchen denſelben Geſetzen, 
wie die Bewegungen Wachender; und wenn ſie auch nicht 
ſehen, ſo kann doch ihr Hautſinn und Muskelſinn für ſie eben 
ſo leitend ſein, wie für den Blinden. Warum alſo etwas 
Wunderbares in eine Erſcheinung hinein legen wollen, welche 
im täglichen Leben Analogien häufig genug findet? 

Daß auch im Traume ſubjektive Sinnesempfindungen 
durch die Anſchauungen geweckt werden, dürfen wir daraus 
ſchließen, daß in die §§. 265, 266 und 267 erwähnten Arten 
von Träumen ſich Traumbilder und Phantasmen anderer Sinne 
einmiſchen können, welche, wie wir geſehen haben, ſtets in 
Reizzuſtänden der ſenſoriſchen Nerven ihren Grund finden 
müſſen, und in dieſen Fällen offenbar nur Folge der früher 
erregten Anſchauungen ſein können. — Einmal gelang es mir 
auch die Entſtehung einer ſolchen ſubjektiven Geſichtserſcheinung 
wirklich zu verfolgen. Es träumte mir: ich lag an dem Bo— 
den an einem Waldabhang, da kam ein Kapuziner ) und 
ſchoß mir mehrmals eine Piſtole über dem Kopfe ab; ich er— 
wachte, (es war mondhelle Winternacht,) ſah das Nachbild 
des Kapuziners mit der Piſtole in der Hand als ſchwarzen 
Schatten an der Wand, und hörte zugleich noch in der Ferne 
das bekannte laute Knallen, welches bei Schlittenfahrten ein 


) Das Bild eines Kapuziners iſt mir ſehr geläufig, indem ich einen 
Tabaksbeutel, einen Kapuziner vorſtellend, befitze. 
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Theil der Beluſtigung zu fein pflegt; es war an dieſem Tage 
eine große Schlittenfahrt geweſen und die Schlitten kamen 
gerade zurück; einer fuhr noch vorbei, als ich bereits erwacht 
war. Es war alſo offenbar in dieſem Falle aus dem Hören 
des Knalles die Anſchauung von Piſtolenſchießen hervorge— 
gangen (vergl. §. 266) und dieſe Anſchauung hatte mir das 
ſubjektive Bild einer Piſtole in der Hand eines Kapuziners 
geweckt. 
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